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  HISTORISCHE ANMERKUNG


  Während die Föderation darum kämpft, sich von der Borg-Invasion zu erholen (STAR TREK – DESTINY), wird die schwer angeschlagene Sternenflotte von einer aufstrebenden Macht, dem Typhon-Pakt, herausgefordert (STAR TREK – TYPHON PACT »Bestien«).


  Die Full-Circle-Flotte hat durch das Omega-Kontinuum schwere Verluste erlitten. Die Geschichte beginnt kurz nach der Rückkehr von Vice Admiral Kathryn Janeway (STAR TREK – VOYAGER »Ewige Gezeiten«) und handelt in dem Zeitraum von September 2381 bis Januar 2382.


  


  »Tatsache ist: Die Vorsehung schreitet nur langsam voran, und unser Begehren ist so ungeduldig; die Arbeit des Fortschritts ist derart gewaltig und unsere Möglichkeiten, etwas dafür zu tun, nur dürftig; der Menschheit Leben ist so lang, das des Einzelnen so kurz, dass wir häufig nur das Ebben der herannahenden Welle erkennen und uns darum der Mut verlässt. Es ist die Geschichte, die uns zu hoffen lehrt.«


  – Robert E. Lee


  PROLOG


  STERNENBASIS 185, BETA-QUADRANT


  »Willkommen auf dem Friedhof, Verdell.«


  Ensign Lawrence Verdell war ohne besondere Erwartungen in die abgelegenen Regionen des Beta-Quadranten gekommen. Sein Vater hatte seinen Abschluss bei der Sternenflottenakademie als »ohne groß aufzufallen« bezeichnet, seine Mutter bevorzugte »im unteren Drittel seines Jahrgangs«. Er war sich voll und ganz der Tatsache bewusst, dass die Gamma-Schicht auf einer entlegenen Raumstation genau der Ort war, wo man Sternenflottenkarrieren zum Sterben bettete, weswegen ihn die unheilvolle Begrüßung durch seinen vorgesetzten Offizier, Lieutenant Hars Kaydn, nicht beunruhigte.


  Viele andere Kadetten wie Verdell, deren Abschlusszeugnisse besagt hatten, dass sie gerade so »den Mindestanforderungen entsprachen«, hatten es geschafft, sich einen Posten auf einem der vielen Forschungsschiffe der Sternenflotte zu sichern. Hunderte Schiffe und Zehntausende Offiziere waren dem Borg-Angriff vor sieben Monaten zum Opfer gefallen, was für viele offene Stellen auf Schiffen gesorgt hatte, die sich gerade im Bau befanden. Die meisten aus Verdells Jahrgang, die »alle Standardanforderungen übertrafen«, hatten ihren Abschluss vorgezogen und die Hälfte dessen, was ihr Abschlussjahr hätte werden sollen, im aktiven Dienst verbracht. Verdell jedoch hätte von so etwas nicht einmal geträumt, und obwohl er wusste, dass es wahrscheinlich falsch war, erleichtert darüber zu sein, dass ihm diese Ehre nicht zuteil geworden war, empfand er nichts anderes. Er würde seine Aufgabe so gut er konnte erfüllen und unbeschwert in der Gewissheit schlafen, so weit wie nur irgend möglich vom glühend heißen Zentrum der Galaxis und seinem offenbar immerwährenden Konflikt und der stets bevorstehenden Zerstörung entfernt zu sein und sich dennoch als Offizier der Sternenflotte bezeichnen zu können.


  »Danke sehr, Sir. Es ist mir eine Ehre, hier zu sein«, erwiderte Verdell gut gelaunt, ging an seinen Posten an der Ops und stellte sich die Kontrollen ein. Er war sich sicher, dies würde die erste von vielen ruhigen und todlangweiligen Schichten werden. Er vermutete, dass ihn das unheilvolle »Willkommen« von Kaydn, als er die Kommandozentrale betreten hatte, hatte beunruhigen sollen. Es war damit zu rechnen, dass er als Neuling ein wenig Schikane abbekommen würde. Seiner Meinung nach war es das Beste, es geduldig über sich ergehen zu lassen, bis es vorüber war. Es war unwahrscheinlich, dass irgendwer im Raum mal ein Admiral werden würde, ansonsten wären sie nicht hier.


  »Können Sie da draußen etwas Interessantes entdecken?«, fragte eine schroffe Stimme hinter ihm.


  Verdell drehte sich um und nickte Lieutenant Terral zu, der an diesem feierlichen Abend die Sicherheitsstation bemannte. Lawrence’ Stubenkamerad, ein geschwätziger Bolianer namens Lud, hatte ihn bereits gewarnt, dass Terral ein kompromissloser Pedant war, und Verdell wollte so viele Pluspunkte bei ihm sammeln wie nur möglich.


  »Nein, Sir.« Zur Sicherheit überprüfte Verdell seine Anzeigen ein zweites Mal.


  »Genau so mögen wir es, hm, Terral?«, stellte Kaydn fest. Terrals Antwort war lediglich ein ungehaltenes »Hrmpf«.


  »Sind Sie zufällig mit Admiral Verdell verwandt?«, fragte Kaydn, obwohl Lawrence sicher war, dass der Lieutenant die Antwort kannte.


  »Sein dritter Sohn«, antwortete Verdell ohne aufzusehen. Er war kein Telepath, dennoch konnte er die Gedanken von Kaydn, Terral und Stacker, dem Wissenschaftsoffizier der Gamma-Schicht, beinahe hören. Der Sohn eines Admirals, und er hat nichts Besseres bekommen als diesen lausigen Posten?


  Er spürte förmlich, wie sich ihre starrenden Blicke in seinen Rücken bohrten. Umso dankbarer war er für das plötzliche Auftauchen eines blutroten Sensorkontakts auf seiner Konsole. Obwohl es höchstwahrscheinlich nichts von Bedeutung war, drängte es die ungewollte Aufmerksamkeit durch seine Kameraden in den Hintergrund, während er automatisch die Sensoren der Station neu ausrichtete, um sich den Kontakt genauer anzusehen.


  »Was zum …?«, murmelte er ein paar Sekunden später, als eine Reihe unwahrscheinlicher Messergebnisse vor ihm auftauchten und zeitgleich die Alarmsirenen der Station losheulten, ohne dass er sie aktiviert hätte.


  »Etwas nähert sich«, bestätigte Terral, während Kaydn aus seinem Sessel aufstand und an den Hauptsichtschirm herantrat.


  Verdell tat sein Möglichstes, die in ihm aufkommende Panik niederzuringen und versuchte, in den Daten, die er sah, einen Sinn zu finden.


  »Woher?«, fragte Kaydn.


  Ensign Stacker meldete: »Es ist aus einer Art Öffnung im Subraum gekommen, Sir, weniger als vierhunderttausend Kilometer backbord.«


  »Können Sie es identifizieren, Ensign Verdell?«, schnauzte Kaydn.


  Schließlich schaffte es Lawrence. Sein Zittern verschwand und er beendete manuell den ohrenbetäubenden Alarm.


  »In Ordnung, Sie haben mich reingelegt«, gestand er mit einem selbstironischen Schulterzucken. »Der war gut, Leute.« Er blickte in der Erwartung auf, Kaydn breit grinsen zu sehen und freundliches Kichern um sich herum zu hören. Ihr schlechter Streich wäre vielleicht erfolgreicher gewesen, wenn er mehr Zeit gehabt hätte, sich in seine Schicht einzufinden oder wenn sie sich einen realistischeren »Notfall« ausgesucht hätten. Aber keinesfalls würde er darauf reinfallen. »Der automatische Alarm war eine nette Zugabe«, begann er, brach aber ab, als er sah, wie Kaydn ihn mit aufgerissenen Augen anstarrte.


  »Bericht, Ensign«, befahl Kaydn.


  »Es ist … es ist …«, stammelte Verdell und fragte sich plötzlich, ob er sich vielleicht geirrt hatte.


  »Was ist es?«


  »Es ist unmöglich, Sir.«


  »Ensign Verdell!«, brüllte Kaydn.


  »Das sich nähernde Schiff entspricht nichts in unseren Datenbanken, Sir. Aber einige einzigartige Eigenschaften sprechen dafür, dass es …«, Verdell schluckte hart, bevor er weitersprach, »… Caeliar ist.«


  »Caeliar? Überprüfen Sie das.«


  »Aye, Sir.« Verdell nickte und befolgte den Befehl. Einen Moment später sah er sich gezwungen, die verfügbaren Daten zu akzeptieren. »Bestätigt, Sir. Ein Caeliar-Schiff nähert sich uns.«


  »Lebenszeichen?«


  »Ja, Sir«, fuhr Verdell fort und drückte die Knie durch, um seine Beine vom Zittern abzuhalten. »Eines … sehr schwach.«


  »Wir verfügen nicht wirklich über aussagekräftige Basiswerte für Caeliar-Lebenszeichen, Sir«, meldete Ensign Stacker an ihrer Wissenschaftsstation.


  »Rufen Sie sie«, befahl Kaydn.


  Es dauerte den Bruchteil einer Sekunde länger, als es hätte sollen, bis sich Verdell daran erinnerte, dass das seine Aufgabe war. Er war zu sehr damit beschäftigt, die Tatsache zu begreifen, dass ein Mitglied einer der fortschrittlichsten und geheimnisvollsten Spezies, der die Sternenflotte jemals begegnet war – die Spezies, die im Alleingang die Borg transformiert und dann, allen Berichten zufolge, die Galaxis mit unbekanntem Ziel verlassen hatte –, sich anscheinend dazu entschlossen hatte, einer der entlegensten Sternenbasen im Föderationsraum einen Besuch abzustatten.


  Endlich fanden Verdells zitternde Finger die entsprechenden Kontrollen, und er schickte einen Standard-Gruß an das näher kommende Schiff mit der Bitte, sich zu identifizieren.


  »Keine Antwort, Sir«, meldete er kurz darauf.


  »Das Schiff ist auf Kollisionskurs«, merkte Terral an, als bräuchte Verdell noch mehr Druck.


  »Kanal öffnen«, befahl Kaydn.


  »Kanal offen, Sir.«


  »Näher kommendes Schiff, hier spricht Lieutenant Hars Kaydn von der Föderationssternenbasis 185. Ändern Sie sofort Ihren Kurs, um eine Kollision zu vermeiden, und teilen Sie uns bitte mit, ob Sie Hilfe benötigen.«


  Auf Kaydns Worte folgte mehrere Augenblicke lang peinliches Schweigen.


  Er schnaubte frustriert und sah zu Terral. »Können wir sie vom Kurs abbringen, ohne sie zu zerstören?«


  »Davon würde ich abraten, Lieutenant«, mischte sich Stacker ein. »Dem bisschen zufolge, was wir über die Caeliar wissen, nutzen ihre Schiffe, ihre ganze Zivilisation, Omega-Partikel-Generatoren zur Energiegewinnung.«


  »Würden Sie stattdessen dazu raten, dass wir zulassen sollen, dass ein kleines, omegabetriebenes Schiff in unsere Station kracht, Ensign?«, fragte Kaydn spitz.


  Verdell war dankbar für die Möglichkeit, der erstickenden Anspannung im Kommandozentrum etwas von ihrem Druck nehmen zu können. »Die Energieanzeigen entsprechen nicht Omega, Sir«, sagte er mit mehr Selbstvertrauen, als er spürte. »Ich kann Ihnen nicht sagen, was das Schiff antreibt, aber es ist nicht … Sie wissen schon … das.«


  »Wie dem auch sei, ich bin mir nicht sicher, ob wir auf eine Spezies feuern wollen, die uns wahrscheinlich mit einem Schuss zerstören kann, wenn sie es darauf anlegt«, ergänzte Terral.


  Kaydn nickte, dachte offensichtlich über die Optionen nach. »Zeit bis zum Einschlag?«


  »Es nähert sich ziemlich schnell«, meldete Terral.


  »Drei Minuten, einundfünfzig Sekunden«, präzisierte Verdell.


  »Kaydn an Transporterraumkontrolle.«


  »Sprechen Sie, Sir.«


  »Können Sie den Piloten des näher kommenden Schiffs erfassen?«


  Der Transporterraum benötigte für seine Antwort dreißig Sekunden. In dieser Zeit beschäftigte sich Verdell mit der Frage, warum er seinen Eltern nicht gesagt hatte, sie sollten dahin gehen, wo der Pfeffer wächst, als sie ihn dazu gedrängt hatten, der Sternenflotte beizutreten. Eigentlich war es immer sein Traum gewesen, ein kleines mediterranes Restaurant zu eröffnen.


  »Nein, Sir«, antwortete der Transporteroffizier schließlich.


  »Verdammt«, zischte Kaydn.


  »Warnung, Eindringlingsalarm«, meldete die nervenzehrend gelassene Stimme des Computers und riss Verdell aus seinen Überlegungen.


  »Wo?« Aber bevor der Computer Kaydns Frage beantworten konnte, kräuselte sich zwischen dem Kommandosessel und dem Sichtschirm die Luft. Kaydn trat automatisch zurück und stolperte fast über seinen Sessel, während sich die Verzerrung zu einer schimmernden, spiegelnden Oberfläche verdichtete. Für Verdell sah es so aus, als hätte jemand einen ovalen, mannsgroßen Spiegel vor den Sichtschirm gehängt. Sekundenbruchteile später brach eine Gestalt durch die Oberfläche und stürzte, noch während der Spiegel hinter ihr verschwand, mit dem Gesicht voran aufs Deck.


  Alle anderen griffen nach ihren Phasern. Nur Verdell schlug die Hände vor den Mund, um seinen Mageninhalt davon abzuhalten, sich dem entsetzlichen Anblick hinzuzufügen.


  Ein Mann, oder besser das, was einmal ein Mann gewesen war, lag zusammengerollt auf dem Deck. Sein Körper war eine einzige zerfetzte Ansammlung von Fleisch und getrocknetem Blut, das sich mit frischerem, fauligem Eiter mischte. Auf seinem kahlen Kopf waren einige tiefe Schnitte zu erkennen, und an der Stelle, wo sich ein Ohr befinden sollte, war lediglich eine sichtbare Körperöffnung. Der Rest von ihm sah so aus, als wäre er von einem Chirurgen, der keine Ahnung davon hatte, wie der Mann ursprünglich ausgesehen hatte, willkürlich zusammengesetzt worden. Es gab keine Kleidung, keine zerrissenen Lumpen, die auch nur einen Zentimeter des schrecklichen Anblicks hätten bedecken können.


  »Kaydn an Krankenstation.«


  »Krankenstation hier«, antwortete eine sanfte weibliche Stimme.


  »Janis, wir führen mit einem verletzten Mann, der gerade im Kommandozentrum aufgetaucht ist, einen Ort-zu-Ort-Transport durch. Errichten Sie ein Ebene-zehn-Kraftfeld um ihn, bevor Sie irgendetwas für ihn tun. Er ist in ziemlich schlechter Verfassung. Und am besten wecken Sie Doktor Mai.«


  Kaydn sah Verdell an und schnauzte: »Warum ist er noch hier, Ensign?«


  Richtig. Ort-zu-Ort-Transporte; das gehört auch zu meinen Aufgaben. Verdell suchte auf seiner Kontrolltafel nach den Schaltflächen. Selbst nachdem er sie gefunden und der Mann endlich mit dem Aufleuchten des Transporters verschwand, hing der Gestank, den er mitgebracht hatte, noch in der Luft.


  »Zeit bis zum Einschlag?«, verlangte Kaydn von Terral zu erfahren.


  »Zwei Minuten, neunzehn Sekunden.«


  »Verdell, Stacker, richten Sie für die nächsten siebenundneunzig Sekunden jeden einzelnen Sensor auf das Schiff. Ich will so viele Daten, wie wir kriegen können. Sobald es noch eine Minute entfernt ist, zerstören Sie es, Terral.«


  »Aye, Sir«, antworteten die drei im Chor.


  Verdell stellte die Sensoren seiner Station augenblicklich auf die detailliertesten Messungen ein, die sie vornehmen konnten. Er wusste nicht, wie viele Informationen die Sternenflotte über die Caeliar hatte. Wenn er den Worten seines Vaters während der aufregenden Tage nach Beendigung der Feindseligkeiten durch die Borg glauben wollte, lautete die Antwort »bei Weitem nicht genug«. Kurz überkam Verdell eine Ahnung, wie das Leben von jemandem aussah, der für die Organisation, für die er sich widerwillig entschlossen hatte zu arbeiten, tatsächlich etwas Sinnvolles tun konnte. Eifrig machte er sich daran, aus dieser kurzen Begegnung so viele brauchbare Informationen wie möglich zu ziehen.


  Ein heller Blitz, auf den eine Schockwelle folgte, deren Ausläufer die Station heftig erschütterten, beendete das Sammeln von Informationen viel zu früh. Aber Verdell hatte genug gesehen, um zu wissen, dass er für seinen heutigen Schichtbericht Tage brauchen würde. Überraschenderweise freute er sich darauf.


  Es war enttäuschend, als seine Konsole, Sekunden nachdem das Schiff in einem Sturm aus Partikeln verschwunden war, plötzlich durchdrehte, ein paarmal stotternd blinkte und dann schwarz wurde.


  Kaydn war schon auf dem Weg zum Turbolift. »Kaydn an Captain Dreshing.«


  Eine verschlafene Stimme antwortete: »Dreshing hier. Sprechen Sie, Lieutenant.«


  »Bitte kommen Sie sofort in die Krankenstation, Sir. Wir haben einen unerwarteten Besucher.«


  »Bin auf dem Weg. Dreshing Ende.«


  Während Kaydn weiterging, sah er über die Schulter. »Gute Arbeit, alle zusammen. Na ja, fast alle.« Mit mahnendem Blick in Verdells Richtung ergänzte er: »Ich weiß, das ist Ihr erster Tag nach der Akademie, Verdell, aber verfluchter Dreck, Sie hätten beinahe einen der wichtigsten Kontakte versaut, den die Sternenflotte jemals hatte, weil Sie ihn für einen Scherz gehalten haben.«


  »Tut mir leid, Sir.«


  »Ich möchte in einer Stunde Ihre erste Analyse, Ensign.«


  »Die würde ich Ihnen gerne geben, Sir.« Verdell schüttelte den Kopf, und ihm wurde übel.


  »Höre ich da ein ›aber‹, Ensign?«


  »Tut mir leid Sir, aber die Station ist ausgefallen.«


  »Was?« Kaydn blieb abrupt stehen.


  »Nicht nur Verdells, Sir«, meldete Stacker. »Meine Station ist auch ausgefallen. Ich glaube, kurz bevor wir es zerstört haben, hat das Schiff über den offenen Kanal einen Virus übertragen.«


  Kaydn schüttelte entrüstet den Kopf. »Tun Sie, was Sie können, um so viele Daten wie möglich wiederherzustellen, Ensigns.«


  »Aye, Sir«, bestätigten Verdell und Stacker.


  Lawrence machte sich sofort daran, die verlangten Daten wiederherzustellen, ansonsten wäre sein Dienst bei der Sternenflotte eine Stunde nach Dienstantritt wieder zu Ende. Und obwohl »kürzeste Karriere aller Zeiten« eine Leistung darstellte, hatte Verdell keine Zweifel daran, wohin ihn sein Vater verfrachten würde, sobald er von dieser zweifelhaften Ehre erfuhr.


  Willkommen auf dem Friedhof, Verdell.


  1


  U.S.S. VOYAGER


  »Das ist doch lächerlich.« Vice Admiral Kathryn Janeway verschränkte die Arme vor der Brust und starrte durch das breite Fenster in Counselor Hugh Cambridges Büro zu den vorbeiziehenden Sternen hinaus.


  Der Counselor antwortete nicht sofort, eine Taktik, die Janeway während ihrer regelmäßigen morgendlichen Termine mit dem Therapeuten der Voyager nur zu oft erlebt hatte. Sie musste ihn nicht ansehen, um zu wissen, dass er trotz ihres Ausbruchs bequem, ein Bein auf Kniehöhe über das andere geschlagen und mit im Schoß ruhenden Händen, in seinem bevorzugten weichen, schwarzen Sessel saß. Seine Miene würde gelassen sein, obwohl in seinen Augen gelegentlich ein Hauch von ironischem Schalk aufblitzte.


  »Können sie das wirklich machen?«, wollte sie von einer höheren Macht wissen.


  »Das Oberkommando der Sternenflotte?«, fragte Cambridge auf eine Weise, dass Janeway verstand, was er meinte: Wie gut kennen Sie die Irren, die in unserer Hightech-Klappsmühle den Laden schmeißen?


  Schließlich sah sie ihn mit all ihrer Wut an. »Sie haben mir die verfluchte Stelle bereits angeboten.«


  Das leichte Lächeln, das über Cambridges Lippen zuckte, war zu kurz, um eine sofortige Degradierung zu rechtfertigen.


  »Das haben sie«, stimmte er zu.


  »Wo liegt also das Problem?«


  »Sie haben nicht angenommen.«


  »Ich habe nicht sofort angenommen«, korrigierte Janeway. »Vierundzwanzig Stunden nachdem ich zugesehen habe, wie Captain Eden und mein Patensohn gestorben sind, während ich alles mir Mögliche getan habe, das Ende des gesamten Multiversums zu verhindern, kam es zum ersten Mal zur Sprache. Verflucht noch mal, ich war zu dem Zeitpunkt gerade mal drei Tage wieder unter den Lebenden. Und diese drei Tage waren ein wenig angespannt, selbst nach den Maßstäben des Delta-Quadranten.«


  »Mmm-hmm«, murmelte Cambridge.


  »Man hat mir befohlen, darüber nachzudenken.«


  »Und Sie sind besonders gut darin, Befehle zu befolgen?«


  »Ja, bin ich.« Die angedeutete Kritik überraschte Janeway.


  Cambridge schwieg, fragte sich offensichtlich, ob sie ihr Loch noch tiefer schaufeln würde, bevor er ihr ein Seil zuwarf.


  Als Janeway die Arme sinken ließ, sackten auch ihre Schultern herab. »Ich bin besonders gut darin, die wichtigen zu befolgen.«


  Dem Counselor entfuhr ein leises Lachen. »Herzlichen Glückwunsch, Admiral. Wir sitzen nun schon seit Tagen daran, und das war das Erste, was einer objektiven Selbsteinschätzung nahekommt.«


  »Was erwartet man von mir?«


  »Woher soll ich das wissen?«, erwiderte er, ihren fassungslosen Tonfall imitierend.


  »Sie dienen seit mittlerweile fast vier Jahren unter Admiral Montgomery.«


  »Und Sie haben beinahe drei mit ihm zusammen gedient. Ich wage zu behaupten, Sie kennen ihn besser, als ich ihn kennen wollte.«


  Janeway schwieg einen Moment lang, dachte über Admiral Kenneth Montgomery nach, in dessen Händen nun die Zukunft der Raumschiffe Voyager, Galen und Demeter lag. Man konnte nicht bestreiten, dass Montgomery und Janeway ihre Bekanntschaft nicht unter besten Voraussetzungen begonnen hatten. Aber nachdem sie das Problem mit Direktorin Covington vom Geheimdienst der Sternenflotte und deren waghalsigem Plan, sich zur neuen Borg-Königin zu machen, gemeistert hatten, waren sie zu Verbündeten geworden, wenn nicht sogar zu Freunden. Auch wenn er nicht so gründlich darüber nachdachte, wie ihr lieb wäre, bevor er zur Tat schritt, konnte man Montgomery nicht vorwerfen, unvernünftig zu sein, und wenn er Lust dazu hatte, konnte er richtig nett sein. Während ihrer langen Unterhaltungen in den letzten Tagen hatte er auf jeden Fall geduldig und verständnisvoll gewirkt.


  »Vielleicht hat er es sich anders überlegt«, grübelte Janeway.


  »Dazu müsste er sich eingestehen, dass seine ursprüngliche Sichtweise falsch war. Eine nützliche Fähigkeit, die ich wie oft bei Montgomery erlebt habe … lassen Sie mich nachdenken … oh, richtig, nie.«


  Janeway spürte, wie sich ihre Gesichtszüge verhärteten. »Vor fünf Monaten haben Montgomery und seine Vorgesetzten neun Schiffe in den Delta-Quadranten geschickt. Obwohl sie mit Slipstream-Antrieben ausgerüstet waren und dem Besten, was die Sternenflotte zu bieten hat, hat die Flotte in dieser kurzen Zeit unvorstellbare Verluste erlitten. Darunter die Zerstörung von fünf Schiffen, die Tode von über achthundert Offizieren und Besatzungsmitgliedern und den Verlust von zwei Kommandanten. Er hat mich gefragt, ob ich bereit wäre, den Befehl über die Reste zu übernehmen: ein Schiff der Intrepid-Klasse, das nie wirklich für Tiefenraumforschung entworfen wurde, ein experimentelles medizinisches Schiff, das zum Großteil mit ungetesteten Hologrammen bemannt ist, und ein drittes kleines Schiff, das meiner Meinung nach nicht viel mehr als eine selbstständig herumfliegende Aeroponik-Bucht ist. Mit diesen Mitteln soll ich damit weitermachen, eine der gefährlichsten Regionen zu erforschen, in die sich die Sternenflotte jemals gewagt hat, und nach Überresten der Borg suchen, die ihrerseits vor ein paar Monaten für den Tod von dreiundsechzig Milliarden gesorgt haben. Und dann soll ich auch noch nach den Caeliar Ausschau halten, einer Spezies, die fortschrittlich genug ist, dass sie die größte Bedrohung, der sich die Föderation jemals gegenübergesehen hat, mit einer Technik zerstört hat, die unsere Wissenschaftler im Grunde noch immer als Magie bezeichnen.«


  »Das ist ziemlich viel verlangt, das gestehen ich Ihnen zu«, räumte Cambridge ein.


  »Und als Montgomery gesagt hat, ich soll so lange darüber nachdenken, wie ich für angemessen halte, wäre mir nie in den Sinn gekommen, dass es mir als Charakterschwäche angelastet wird, wenn ich das tatsächlich tue.«


  »Sie glauben, das ist der Grund, warum das Angebot zurückgezogen wurde?«


  »Sie haben gerade gesagt …«


  »Admiral, bitte«, fiel ihr Cambridge ins Wort. »Sie sind einiges, aber nicht blöd. Mir ist klar, dass Sie wegen der Befehle, die Sie nur Minuten vor Betreten dieses Büros erhalten haben, beunruhigt sind, aber reißen Sie sich zusammen und denken Sie eine Minute lang nach.«


  Janeway zwang sich, ihre ganze Frustration beiseite zu schieben. Ihr Atem beruhigte sich zu einem tiefen, langsamen Rhythmus, und ein paar Augenblicke später kam ihr ein neuer Gedanke.


  »Der Befehl kommt nicht von Montgomery.«


  Cambridge lächelte. »Sehen Sie, das war doch gar nicht so schwer, oder?«


  Der Admiral nahm sich einen Moment, rief sich die aktuelle Kommandostruktur über Montgomery ins Gedächtnis, und ihr Herz blieb beinahe stehen, als sie erkannte, dass der fragliche Befehl realistisch betrachtet nur von einer Person stammen konnte.


  »Admiral Akaar?«


  »Er ist der Oberbefehlshaber der Sternenflotte.«


  »Aber warum sollte er sich die Mühe …?«


  »Weil er selbst kein Pferd im Rennen hat«, erwiderte Cambridge. »Seine Perspektive unterscheidet sich etwas von der Montgomerys.«


  »Akaar steht an der Spitze der Nahrungskette, Counselor. Ihm gehören alle Pferde.«


  Nickend fuhr Cambridge fort: »Ja, nun, wer auch immer die Entscheidung getroffen hat, die Sie gerade so stört, hat sie nicht nach Stunden der Unterhaltung mit Ihnen gefällt. Man hatte nichts als die kalten, harten Fakten als Grundlage.«


  »Und diese Fakten haben Admiral Akaar zu dem Schluss gebracht, dass ich nicht in der Verfassung bin, diese Flotte zu befehligen?«


  »Versetzen Sie sich in seine Lage«, schlug Cambridge vor.


  »Mir ist klar, dass ich im Laufe der Jahre einige … na gut, vielleicht eine Menge fragwürdige Entscheidungen getroffen habe«, räumte Janeway ein.


  »Ich glaube nicht, dass es hierbei um längst Vergangenes geht, Admiral. Ich würde sagen, fünfundneunzig Prozent dieser Entscheidungen haben nach der Rückkehr der Voyager aus dem Delta-Quadranten zu Ihrer Beförderung geführt.«


  »Ja, aber in Anbetracht einiger der langfristigeren Auswirkungen dieser Entscheidungen kann sich diese Rechnung geändert haben.«


  »Sie glauben, Akaar macht Sie persönlich für die Borg-Invasion verantwortlich?«


  »Keine allzu abwegige Annahme.«


  »Nein, eine unmögliche Annahme«, beharrte Cambridge.


  Janeway schüttelte den Kopf. Sie hatten schon Stunden darüber gesprochen, was Cambridge für ein unangebrachtes Bedürfnis ihrerseits hielt, sich die Verantwortung zuzuschreiben. Sie gab sich die Schuld an den jüngsten Taten der Borg, die zu dreiundsechzig Milliarden Toten, dem Verlust von mehreren Hundert Schiffen und einigen Planeten geführt hatten. Man konnte nicht abstreiten, dass ihre vier Jahre zurückliegende Entscheidung, ein Transwarpzentrum im Delta-Quadranten zu zerstörten, die Borg dazu gebracht hatte, ihre Taktik gegen die Föderation zu überdenken, und sie sich in Folge dessen für deren Auslöschung entschieden hatten. Aber Cambridge hatte auch darauf hingewiesen, dass Janeway schon eine Kristallkugel gebraucht hätte, um vorherzusehen, dass ihre Entscheidung solch verheerende Auswirkungen nach sich ziehen würde. Basierend auf ihren damaligen Informationen wäre es einer Pflichtverletzung nahegekommen, wenn sie nicht versucht hätte, die Borg aufzuhalten, ungeachtet der daraus resultierenden Konsequenzen. Ihr Herz konnte er allerdings nicht überzeugen.


  »Warum dann?«, fragte Janeway.


  Cambridge setzte sich ruckartig auf. »Verdammt nochmal, Kathryn, Sie sind gerade mal anderthalb Wochen wieder am Leben. Die letzten vierzehn Monate galten Sie als tot, aber für Sie hat diese Zeit nicht stattgefunden. Ihrem eigenen Empfinden nach sind Sie vor zwei Wochen zu einer Routinemission aufgebrochen, um etwas zu untersuchen, das Sie für einen inaktiven Borg-Kubus gehalten haben. Sie sind angekommen, wurden von einer Wand verschluckt und zu einer Borg-Königin gemacht, die dann auf ihre ehemaligen Kameraden feurigen Tod niederregnen ließ. Die meisten von uns können sich Gewalt dieser Größenordnung, Missbrauch dieser Art, gar nicht vorstellen. Dieser Angriff hat einen verletzten, verängstigten Fetzen von ihnen zurückgelassen, den die Q irgendwie gerettet haben. Und dann hat man diesen zarten Fetzen aufgefordert, rational zu entscheiden, ob er endgültig sterben oder zu seinem früheren Leben zurückkehren möchte, um zu verhindern, dass das Multiversum Billionen Jahre zu früh in Flammen aufgeht. Wenige Stunden nach Ihrer Rückkehr in diese Existenz sahen Sie sich mit dem Tod des Manns, den Sie lieben, konfrontiert. Desselben Manns, an dem so viele Ihrer Hoffnungen und Erwartungen an die Zukunft hingen. Und obwohl er letztendlich überlebt hat, beinhaltete die einzige Möglichkeit, den gordischen Knoten zu öffnen, den Tod eines anderen Captains, den Sie respektiert haben, und Ihres Patensohns, für den Sie sich nur zu gerne selbst geopfert hätten.«


  Janeway spürte, wie ihr Gesicht heiß wurde, sie schwieg aber.


  »Das Erstaunliche hierbei ist nicht, dass sich gemäßigtere Köpfe über Montgomery hinweggesetzt und befohlen haben, dass Sie für eine Beurteilung und zur Erholung in den Alpha-Quadranten zurückkehren sollen, bevor eine endgültige Entscheidung über Ihre zukünftige Karriere getroffen wird. Was Sie sich fragen sollten, ist: Warum hat Ihnen Montgomery diese Aufgabe überhaupt angeboten? Welche Dämonen müssen den Mann geritten haben, Sie offenen Auges ins Messer laufen zu lassen?«


  »Sie glauben nicht, dass ich diese Flotte befehligen kann?«


  »Sie sind unbestreitbar einer der besten Offiziere, die jemals diese Uniform getragen haben. Sie verspeisen das Unmögliche zum Frühstück. Sie stellen sich Herausforderungen, die die meisten nicht einmal in Erwägung ziehen würden, stellen geradezu lächerlich hohe Ansprüche an sich selbst und tun das alles mit einem Lächeln, Scharfsinn, überragender Intelligenz und mitfühlendem Herzen. Sie sind das verfluchte Leuchtfeuer in der Finsternis, eine Inspiration für jeden, der sein Leben der Sternenflotte verschrieben hat. Jeder Einzelne, der in der Vergangenheit mit Ihnen gedient hat, würde für Sie nackt durchs Feuer gehen. Aber in diesem Moment würde ich Ihnen nicht einmal in den Speisesaal folgen.«


  »Ich verstehe.« Janeway lege die Hände auf die Lehne des Sessels, der dem Counselor gegenüberstand.


  Cambridge sah sie besorgt an.


  »Und haben Sie zufällig irgendwas davon Admiral Montgomery oder Admiral Akaar gesagt?«, fragte Janeway weiter.


  Cambridge schüttelte sichtlich verärgert den Kopf. »Sie haben nicht danach gefragt.«


  Ihr Herz schlug langsam, aber mit beachtlicher Kraft. »Haben sie nicht?«


  Erneut schüttelte Cambridge den Kopf. »Ich habe gewartet, damit gerechnet, dass sie es tun würden. Aber bislang nichts.«


  »Das ist …« Sie wurde leiser, unfähig, die passenden Worte zu finden.


  »… besorgniserregend«, beendete er für sie, stand auf und trat neben sie, woraufhin sie sich zu ihm umdrehte. »Die da oben haben eine Entscheidung getroffen, die sie für endgültig halten, und interessieren sich nicht im Geringsten für die Meinung anderer. Es ist unwichtig, wie sie zu dieser Entscheidung gekommen sind. Achten Sie so genau wie möglich darauf, was die sagen und was nicht. Irgendwo wird sich die Wahrheit zeigen. Aber machen Sie keinen Fehler. Im Moment haben Sie noch andere Baustellen. Selbst nachdem Sie Chakotay das Kommando über die Voyager überlassen haben, haben Sie eine Verbundenheit mit Ihrem ehemaligen Kommando gezeigt, die manche als ungesund bezeichnen würden. Sie haben für die, die einst unter Ihrem Kommando standen, Grenzen überschritten, an die sich nur wenige in Ihrer Position herangewagt hätten. Das haben Sie getan, weil Sie von Ihrer Natur her nicht anders können. Aber wenn Sie wirklich darauf hoffen, wieder das Kommando über diese Leute zu bekommen, wenn Sie diese Aufgabe wirklich wollen – und im Moment bezweifle ich, dass Sie es vernünftig entscheiden können –, dann müssen Sie Ihre Prioritäten ändern. Sie müssen sich die nötige Zeit nehmen, Ihrem alten Leben hinterherzutrauern, diese außergewöhnliche Verwandlung zu verarbeiten und zu entscheiden, wer Sie jetzt sind. Die Kathryn Janeway, die in den Borg-Kubus gegangen ist, hätte keinen Sekundenbruchteil gezögert, wenn man ihr das Kommando über diese Flotte angeboten hätte.«


  »Aber ich schon«, sagte Janeway leise.


  »Genau. Und ich möchte sagen, das war eine gute Entscheidung. Das alleine sagt mir, dass Sie sich bereits auf die Ihnen eigene Weisheit verlassen können.«


  »Herrlich«, seufzte Janeway.


  »Sie werden nie wieder die Frau sein, die Sie mal waren. Sie haben auf subatomarer Ebene einen Blick auf sich selbst geworfen. Sie wurden auf ewig verändert von Ereignissen, über die Sie die Kontrolle hatten, und auch von solchen, die Sie nicht beeinflussen konnten. Die Geheimnisse des Universums, der Existenz, sind nicht länger Hindernisse, über die Sie bei ein paar Drinks spät nachts nachdenken können. Sie starren Ihnen kalt ins Gesicht. Sie lassen sich nicht ignorieren oder auf später verschieben. Es existiert keine medizinische Diagnose, die den ganzen psychischen Stress beschreiben könnte, den Sie erlitten haben, oder die emotionalen Auswirkungen, die er gehabt hat, und vor allem gibt es keinen Behandlungsplan. Genau wie damals, als die Voyager im Delta-Quadranten verschollen war, sind Sie Lichtjahre von zu Hause entfernt. Diese Reise müssen Sie allerdings alleine bewältigen. Sie müssen all die Gewalt, den Schmerz und den Verlust sowie die Liebe und das Licht, die so sehr zu Ihnen gehören, zu einem funktionierenden Ganzen vereinen. Und es wird etwas länger dauern, als Sie jetzt gerade wahrhaben wollen. Das ist nichts, worum ich Sie beneide, aber ich bedaure, nicht derjenige sein zu können, der diese ersten Schritte mit Ihnen gemeinsam unternimmt.«


  »Das weiß ich zu schätzen, Counselor. Und in gewisser Weise weiß ich, dass Sie wahrscheinlich recht haben.«


  »Aber?«


  »Ich glaube, ich würde mich wohler fühlen, wenn es meine Entscheidung gewesen wäre. So wie Sie das sagen, klingt es, als hätte ich kein Mitspracherecht.«


  »Natürlich haben Sie das. Sie könnten am Tag Ihrer Ankunft schnurstracks in Montgomerys Büro marschieren und verlangen, dass er noch einmal darüber nachdenkt. Sie könnten alle Counselors einschüchtern, die die Aufgabe bekommen, Sie zu beurteilen. Sie könnten Akaar das Leben privat und beruflich schwer machen, indem Sie ihn und jeden anderen, der zuhören wird, daran erinnern, dass Sie gerade diese Schiff und das ganze Multiversum gerettet haben, und das allein sollte Ihnen das Recht geben, verdammt noch mal zu tun, was Ihnen in den Sinn kommt. Sie können versuchen, dieser Aufgabe für den Rest Ihres Lebens aus dem Weg zu gehen. Aber wenn Sie das tun, verspreche ich Ihnen, werden Sie irgendwann daran zerbrechen.«


  Der Admiral lächelte betrübt. »Vielleicht. Aber nicht sehr lange.«


  »Ich drücke Ihnen die Daumen. Sie können das schaffen. Wenn Sie die Frau sind, für die ich Sie halte, dann werden Sie es schaffen. Aber nicht einmal ich wage im Moment eine Voraussage, wie Ihre Entscheidung lauten wird, sobald Sie Ihren Weg gefunden haben. Und Sie sollten das auch nicht versuchen. Ich weiß nur, falls Sie zurückkehren, muss es aus den richtigen Gründen geschehen. Und falls dieser Tag kommt, werde ich Ihnen wahrscheinlich überallhin folgen.«


  Lieutenant Commander Thomas Eugene Paris betrat genau um 0700 Captain Chakotays Bereitschaftsraum, wie befohlen. Und in Anbetracht der Tatsache, dass sein Morgen vor drei Stunden begonnen und hauptsächlich darin bestanden hatte, seiner Frau bei ihrem bisher schlimmsten Anfall von Morgenübelkeit beizustehen, war das eine beachtliche Leistung. Hätte Paris es nicht mit eigenen Augen gesehen, er hätte es nicht für möglich gehalten, dass eine einzelne Person am Stück, über so viele Stunden hinweg, so viel von sich geben könnte. Er hatte sich gefragt, aber nicht den Mut aufgebracht, es laut auszusprechen, ob eines der redundanten Organe von Klingonen der Magen war. Von heute Morgen zu schließen, musste B’Elanna sechs haben.


  Trotz ihres beharrlichen Widerspruchs hatte Tom sie schließlich überredet, auf die Krankenstation zu gehen. Dann hatte er Mirals holografisches Kindermädchen aktiviert, damit es auf sie aufpasste, sich eilig eine frische Uniform repliziert und war dann für ihr morgendliches Treffen in Richtung Bereitschaftsraum des Captains gehetzt. Glücklicherweise war der Gedanke an Frühstück nicht verlockend gewesen, ansonsten hätte er sich verspätet.


  Chakotay saß an seinem Schreibtisch und starrte durch die Fenster des Besprechungsraums hinaus. Vor ihm auf dem Schreibtisch stapelten sich unberührte Padds.


  »Guten Morgen, Sir«, begrüßte ihn Paris knapp.


  Als sein Captain ihn ansah, bemerkte er die Betroffenheit und einen Hauch von Ärger in dessen Augen.


  »Chakotay?« Ohne zu zögern schob Paris die professionellen Höflichkeiten beiseite.


  »Wir haben ein Problem, Tom.«


  Wann ist das nicht so? Aber Paris war schlau genug, die Frage für sich zu behalten. Stattdessen ging der Erste Offizier in Gedanken den Schiffsstatus durch: laufende Personalangelegenheiten, anstehende Aufgaben, letzte bekannte Befehle. Ihm fiel aber nichts ein, das für Chakotays Stimmung verantwortlich sein könnte. Wobei, in ein paar Stunden würde die Voyager Neu-Talax erreichen, sich mit den letzten beiden Schiffen der Flotte, der Galen und der Demeter, zusammenschließen und ein paar Stunden danach würde eine lange Trauerfeier stattfinden, auf die sich niemand freute.


  Aber Chakotay hatte die letzten Monate im Kommandosessel der Voyager gesessen und es zu einer regelrechten Kunstform erhoben, Chaos gelassen entgegenzublicken. Und vor nicht einmal zwei Wochen war er wieder mit Admiral Janeway vereint worden, der einzigen Frau, von der Paris annahm, dass Chakotay sie jemals wirklich geliebt hatte und die sie alle ungefähr ein Jahr lang für tot gehalten hatten. Wenn überhaupt, hatte diese unerwartete Wendung des Schicksals Chakotays Reserven nur vergrößert und ein frisches, gesundes Strahlen in seine Augen zurückkehren lassen.


  »Was ist passiert?«, fragte Paris schließlich, als er zu keinem Ergebnis gelangte.


  Chakotay faltete vor sich die Hände und fing damit an, sie zu kneten, als könnte er so irgendeine Erkenntnis heraufbeschwören.


  »Wir haben neue Befehle vom Oberkommando.«


  »In Ordnung.« Paris fragte sich, wie schlimm sie wohl sein konnten.


  Chakotay stand auf und lehnte sich gegen den Handlauf, der seinen Arbeitsbereich vom kleinen erhobenen Sitzbereich trennte – dem gemütlichsten und einladendsten Teil des Raums. »Nach der Trauerfeier wird Admiral Janeway an Bord der Galen gehen und für einen ausgedehnten Erholungsurlaub in den Alpha-Quadranten zurückkehren.«


  Paris’ Magen drehte sich derart heftig um, dass er froh war, nichts gegessen zu haben. »Ich dachte, man hätte ihr das Kommando über die Flotte angeboten.«


  »Hat man.« Chakotay nickte. »Und ich war davon überzeugt, dass man uns nur dann gestatten würde, hier draußen im Delta-Quadranten zu bleiben, wenn sie akzeptiert.«


  »Sie … hat das Angebot also abgelehnt?«, vermutete Paris zögernd.


  »Nein.« Chakotay schüttelte den Kopf. »Es war etwas Überzeugungsarbeit nötig, aber sie hat beschlossen, anzunehmen. Und als sie heute Morgen ihre Entscheidung mitgeteilt hat, wurde das Angebot zurückgezogen.«


  »Also geht es nicht darum, dass Admiral Janeway etwas dringend benötigte und wohlverdiente Erholung bekommt.«


  »Nein.«


  »Das werden Wochen voller intensiver psychiatrischer Beurteilungen und … Moment mal.« Paris unterbrach sich selbst, da ihm zu viele Gedanken durch sein unter Schlafmangel leidendes Gehirn rasten. »Fliegen wir nach Hause?«


  Chakotays Blick traf Toms mit der Schärfe eines Laserskalpells.


  »Nein«, widersprach er leise.


  »Dann begreife ich es nicht«, gab Paris zu.


  Chakotay seufzte. »Ich auch nicht. Das ist das Problem.«


  Der Erste Offizier stieg die niedrige Stufe in den Sitzbereich hinauf, von wo aus er einen ungestörten Blick auf die Sterne hatte.


  »Also sollen wir alleine damit weitermachen, eine Aufgabe zu erfüllen, für die man ursprünglich neun Schiffe losgeschickt hat?«


  »Die Demeter bleibt hier.«


  »Was ist mit der Achilles?«


  »Offiziell gehört sie noch zur Flotte, aber es gibt keine Informationen darüber, ob sie in absehbarer Zeit in den Delta-Quadranten zurückkehren wird.«


  Paris drehte sich zu Chakotay um. »Du glaubst, man hat uns abgeschrieben?«


  »Im Alpha-Quadranten sind die verfügbaren Mittel momentan recht knapp, und Admiral Janeway hat besorgniserregende politische Entwicklungen erwähnt. Aber so wie es aussieht, traut man uns nicht zu, dabei zu helfen.«


  »Haben wir eine neue Mission bekommen?«


  »Nur für die Augen des Captains bestimmt.«


  »Hmm.«


  »Ich weiß.«


  Während Paris die Hände auf den Handlauf legte, wandte sich Chakotay in seine Richtung. »Ich wage zu behaupten, aus der Sicht des Oberkommandos verliefen die letzten Monate nicht ganz so gut für unsere Flotte wie erhofft«, sagte Paris.


  »Mag sein. Aber ich sehe die letzten Monate als unglaublichen Erfolg unter den Umständen«, beharrte Chakotay. »Ich weiß, dass es uns viel gekostet hat, aber ich weiß auch, dass die Kosten höher hätten sein können, und das wären sie auch gewesen, wenn wir nicht alle so verbissen und einfallsreich gewesen wären. Aber ich sehe keine Möglichkeit, wie wir mit zwei kleinen Schiffen unsere Mission, eine gründliche Untersuchung dieses Quadranten, erfüllen sollen. Und bislang wurde uns keine Verstärkung angeboten.«


  »Du glaubst, man will, dass wir scheitern?«


  »So weit würde ich nicht gehen. Ich glaube, im Moment wissen sie nicht, wo ihnen der Kopf steht. Meiner Meinung nach stehen sie nach der schieren Masse von katastrophalen Ereignissen im vergangenen Jahr mit dem Rücken zur Wand und suchen nach einer Möglichkeit, sich zu schützen. Auf dem Papier war es eine einfache Lösung, Admiral Janeway sofort mit dem Kommando zu betrauen. Aber jetzt sieht es so aus, als würde man ihre Eignung infrage stellen. Um meine zu hinterfragen, war um einiges weniger nötig, als assimiliert zu werden, zu sterben und von den Toten zurückzukehren.«


  Nicht so viel weniger. Aber auch das sprach Paris nicht laut aus.


  »Ihnen muss klar sein, dass ein Schiff der Intrepid-Klasse und ein Spezialschiff nicht viel dazu beitragen können, die Mysterien dieses Quadranten aufzudecken. Aber uns jetzt nach Hause zu holen, würde dem Eingeständnis gleichkommen, dass es von vornherein ein Fehler war, uns überhaupt loszuschicken. Und ich glaube nicht, dass irgendjemand darauf brennt, das auf seine Kappe zu nehmen.«


  »Hältst du es für einen Fehler, Chakotay?«


  »Nein«, antwortete er, als wäre der bloße Gedanke eine Beleidigung.


  »Willst du bleiben?«


  »Ich weiß, dass wir im Moment hier das meiste bewirken können, auch wenn die das nicht so sehen.«


  »Also, wie machen wir ihnen das klar?«


  »Wir machen das, was wir immer getan haben … Wir beweisen es ihnen … wieder einmal.«


  »Klingt vernünftig, aber ich frage wieder einmal, wie?«


  Der Captain trat vom Handlauf zurück und ging vor seinem Schreibtisch auf und ab. »Wir dürfen keinesfalls ungehörig oder widerspenstig erscheinen. Wir müssen der Sternenflotte zeigen, dass wir unsere Verantwortung ernst nehmen, und dass wir uns an die Regeln halten können. Aber gleichzeitig müssen wir dem Oberkommando beweisen, dass eine fortgesetzte Erforschung dieses Quadranten die benötigte Zeit und Ressourcen wert ist. Ich möchte, dass du eine Liste möglicher Forschungsziele zusammenstellst. Als wir den Delta-Quadranten damals verlassen haben, haben wir kaum an der Oberfläche seiner Tiefe und Breite gekratzt. Wir müssen eine Mission finden, die beträchtliche Ergebnisse bringt, nicht nur für uns, sondern für die Föderation.«


  »Also keine Babysterne, unbewohnten Systeme oder interessanten Nebel?«


  »Ein Erstkontakt wäre nett«, grübelte Chakotay.


  »Sehe ich genauso, aber man kann schlecht vorhersehen, wie die verlaufen. Ich weiß, mit den Kindern des Sturms und Rileys Leuten ist es gut gelaufen, aber wir haben die Indign verärgert und sind auch den Tarkanern gewaltig auf die Füße getreten. Und dann wäre da noch das kleine Problem mit unserem verlorenen Hologramm.«


  »Falls Reg während unserer Abwesenheit keine vielversprechende Spur gefunden hat, wüsste ich nicht, wo wir mit unserer Suche nach Meegan anfangen sollen.«


  »Wir können sie nicht einfach entkommen lassen.«


  »Nenn es Instinkt, aber wenn sie etwas gegen uns unternehmen will, wird sie uns meiner Meinung nach aufspüren, sobald sie dazu bereit ist.«


  Paris zuckte mit den Schultern. »Wenn du vorschlagen willst, dass wir in der Zwischenzeit eines der Gebiete besuchen, über die wir schon ein wenig wissen, dann müssen wir auch mit dem Ruf zurechtkommen, der uns vorauseilt.«


  »Nicht alle haben uns als das ›Schiff des Todes‹ bezeichnet.« Chakotay grinste.


  »Nein, nur die, die unseren ersten Besuch überlebt haben.« Paris lachte.


  »Du weißt, was ich meine«, beharrte Chakotay.


  »Weiß ich.« Paris nicke. »Und mit deiner Erlaubnis werde ich Seven und Harry bitten, mir mit der Liste zu helfen.«


  »Auf jeden Fall. Bereite dich darauf vor, sie gleich morgen früh vorzulegen.«


  »Ich hatte vor, den Großteil des Tags mit dem Abschluss der Vorbereitungen für die Trauerfeier zu verbringen und dann daran teilzunehmen.«


  »Und?«


  »Schlaf ist für Weicheier.«


  »Ist es nicht geradezu herrlich, Erster Offizier zu sein?« Chakotay grinste.


  »Ja, Sir.«


  Einen Moment später fügte Paris hinzu: »Wirst du das verkraften?«


  Chakotay, der sich gerade wieder setzen wollte, hielt inne. »Was meinst du?«


  Paris wollte behutsam vorgehen, aber für alles andere als einen wagemutigen Vorstoß, fehlte ihm die Geduld. »Ohne den Admiral zu sein.«


  »Ja.« Chakotay lächelte und Paris spürte, dass es aufrichtig war. »Sie kommt zurück. Und wenn es so weit ist, werden wir in der Zwischenzeit gute Arbeit geleistet haben.«


  Paris hätte es gerne dabei belassen, aber er wusste, dass er noch etwas tiefer bohren musste. »Du hast sie schon einmal verloren, und das endete alles andere als gut. Hast du keine Angst, sie erneut zu verlieren?«


  Jeden anderen hätte Chakotay für diese Frage wahrscheinlich geschlagen, aber da es Paris war, der sie stellte – ein Mann, der beinahe Frau und Tochter verloren hatte –, war sie berechtigt.


  »Ich kann es nicht abstreiten. Der Gedanke ist zu schlimm, um ihn überhaupt in Erwägung zu ziehen. Aber ich werde nicht den Rest meines Lebens in Angst verbringen. Und sie wird das auch nicht. Keinem ist das Morgen gewiss. Das Heute dürfen wir nicht verschwenden. Ein paar Tausend Lichtjahre Distanz ändern nichts. Sie wird zurückkommen.«


  »Und wenn nicht?«


  »Du glaubst, man wird entscheiden, dass sie der Aufgabe nicht gewachsen ist?«


  »Ich glaube, dass sie selbst an ihrem schlechtesten Tag überqualifiziert wäre«, erwiderte Paris aufrichtig. »Aber mir gefällt der Gedanke nicht, dass sie sich dem Ganzen alleine stellen muss. Ich frage mich, ob sie uns im Moment nicht mehr braucht, als wir sie.«


  »Sie kann sich auf uns verlassen«, bekräftigte Chakotay.


  »Das wird sich nie ändern.«


  »Nein, wird es nicht«, stimmte Paris zu.


  Während Paris zur Tür ging, um einen sehr viel arbeitsreicheren Tag zu beginnen, als er bei seiner Ankunft angenommen hatte, rief ihm Chakotay hinterher: »Conlon hat ihren morgendlichen Bericht eingereicht und angedeutet, dass B’Elanna nicht da war. Ist mit ihr alles in Ordnung?«


  »Es geht ihr gut. Sie ist heute Morgen nur nicht ganz auf der Höhe. Aber ich bin mir sicher, Doktor Sharak wird sie schnell wieder auf die Beine bringen.«


  »Gut. Weitermachen.« Mit diesen Worten entließ ihn Chakotay.


  Paris ging weiter zur Tür, wobei es ihn ein wenig störte, seine und B’Elannas freudige Neuigkeit für sich behalten zu müssen. Paris wusste erst seit ein paar Tagen, dass seine Familie Zuwachs bekommen würde und B’Elanna hatte ihm verboten, ihren Freunden die nächsten Wochen davon zu erzählen. Die Bitte war nachvollziehbar, aber Paris konnte den Gedanken nicht abschütteln, dass Chakotay besonders heute ein paar gute Neuigkeiten gebrauchen könnte.


  Dennoch war er entschlossen, dem Captain am nächsten Morgen ein paar vorlegen zu können, komme was da wolle.


  »Die korrekte Bezeichnung lautet Hyperemesis Gravidarum, Commander«, erklärte Doktor Sharak in seinem beruhigendsten Tonfall.


  Zur Antwort würgte Lieutenant Commander B’Elanna Torres erneut und spuckte das Ergebnis in die kleine Schale, die ihr Sharak gegeben hatte, nachdem sie die Krankenstation betreten hatte.


  »Mir … egal … wie Sie es nennen …«, erwiderte B’Elanna schließlich zwischen abgehackten Atemzügen. Die letzten Stunden hatten ihr alle verfügbare Kraft genommen. »Sorgen … Sie … nur dafür, … dass es … aufhört.« Sie bekräftigte die Worte mit weiterem Würgen.


  »Das kann ich nicht.«


  Erschöpft und entmutigt ließ sie den Kopf auf das geneigte Biobett sinken. »Was hält Ihr Volk von Euthanasie?«


  Sharak schien über die Frage gründlich nachzudenken. »Nun, es ist viel mehr eine persönliche Wahl als eine von der Gesellschaft als Ganzes auferlegte.«


  B’Elanna drehte den Kopf, um sicherzugehen, dass Doktor Sharak verstand, dass ihre letzte Aussage aus extremer Verzweiflung geboren und nicht ernst gemeint war. Obwohl er der erste Tamarianer war, dem sie jemals begegnet war, und sie die Mimik in seinem breiten, dunkelbraun gesprenkelten Gesicht häufig schwer interpretieren konnte, beruhigte ein zuversichtliches Lächeln in Verbindung mit dem Zwinkern in seinen Augen ihre Befürchtungen.


  »Aber verzagen Sie nicht, Commander. Sie haben diesen Zustand zu einem sehr viel späteren Zeitpunkt während ihrer Schwangerschaft erreicht, als es für gewöhnlich der Fall ist. Und es wird aller Wahrscheinlichkeit nach schnell enden, sobald die Hormone, die dem Fötus sein anfängliches Wachstum ermöglichen, auf die normaleren Werte abfallen, die sie dann die restlichen Monate beibehalten. In der Zwischenzeit werde ich Ihre Flüssigkeitsaufnahme und Elektrolytwerte überwachen und ergänzen. Ich werde Ihnen tägliche Injektionen mit Vitaminergänzungen verabreichen, um die zu ersetzen, die Sie höchstwahrscheinlich nicht bei sich behalten werden, bis Ihr Appetit zurückkehrt.«


  »Sie wollen mir also sagen, wir können über Subraum kommunizieren, Warpfelder erschaffen, komplexe Materie nach unseren Wünschen dematerialisieren und rematerialisieren und Waffen herstellen, die im Multi-Phasen-Bereich arbeiten, aber die medizinische Wissenschaft der Föderation ist noch nicht dahintergekommen, woher Morgenübelkeit stammt?«


  »Oh, doch, sind wir. Wir verstehen nun die genauen hormonellen und chemischen Zusammenhänge, die für Ihre Symptome verantwortlich sind, und durch jahrelange Erfahrung haben wir herausgefunden, dass es das Beste ist, der Natur ihren Lauf zu lassen. Solange es Ihre Gesundheit nicht bedroht.«


  »Das ist natürlich?«


  »Ja. Und in Ihrem speziellen Fall begründet sich die Intensität wahrscheinlich auf dem genetischen Faktor der gemischten Abstammung Ihres Sohns.«


  »Tom und ich haben schon ein Kind, und meine erste Schwangerschaft lässt sich hiermit nicht vergleichen.«


  »Jede Vereinigung genetischen Materials ist einzigartig, Commander«, versicherte ihr Sharak, »so wie jede daraus resultierende Schwangerschaft.«


  B’Elanna stockte, als sie begriff, was Sharak gesagt hatte.


  »Die Abstammung meines Sohns?«


  »Ja, Commander.«


  »Es ist ein Junge?« Einen Augenblick lang wurde ihre Übelkeit von Staunen verdrängt.


  Sharak sah sie traurig an. »Tut mir leid, Commander. Wollten Sie das Geschlecht Ihres Kinds erst bei der Geburt erfahren?«


  Der Magen der Flotteningenieurin meldete sich wieder, und sofort rollte sie sich auf die Seite und packte die Schale. Nachdem das Gefühl abgeflaut war, lehnte sie sich wieder zurück. »Schon gut.« Schützend legte sie die Hände auf ihren Bauch, der noch nicht die geringste Wölbung aufwies, und stellte sich Toms Blick vor, wenn sie ihm erzählen würde, dass sie einen Sohn bekommen würden. Damit würden die letzten Stunden es mehr als wert gewesen sein.


  Wie die meisten werdenden Mütter hatte B’Elanna auf zehn kleine Finger und zehn kleine Zehen gehofft. Der Rest, darunter auch das Geschlecht des Kinds, war Zugabe. Aber irgendwie erfüllte sie das Wissen, dass es ihr Sohn, Toms Sohn, war, mit Ehrfurcht.


  Es wird alles gut werden, kleiner Mann. Deine Mutter ist eine klingonische Kriegerin. Ich habe schon Schlimmeres durchgemacht.


  Lieutenant Harry Kim, Sicherheitschef und taktischer Offizier der Voyager, war mit seiner Arbeit zufrieden. Er stand neben der Chefingenieurin Nancy Conlon und Seven of Nine in den ehemaligen Frachträumen zwei und drei. Vorläufig waren die Räume zu einer großen Halle zusammengelegt worden, die bis auf ein paar neu installierte Kontrollkonsolen und Dutzender speziell entwickelter holografischer Generatoren leer war.


  »Kann ich es noch einmal sehen?«, bat Kim.


  Conlon und Seven tauschten einen bedeutungsschweren und müden Blick aus, aber der Lieutenant befolgte die Bitte kommentarlos. Auf ihren Befehl hin wurden die leeren, grauen Schotten durch eine große Empfangshalle ersetzt, die in pietätvollen Erdtönen gehalten war. Auf einer Seite lag ein kleines erhöhtes Areal, das für die Vertreter jedes Schiffs vorgesehen war – mit Ausnahme der Planck, deren Trauerfeier bereits stattgefunden hatte. Lange Reihen niedriger gepolsterter Bänke, die von Wand zu Wand verliefen, nahmen den Rest des Raums ein. Sie waren während des formellen Teils der Zeremonie für die Überlebenden der Schiffe Voyager, Quirinal, Esquiline, Hawking, Curie, Achilles, Galen und Demeter vorgesehen.


  »Und der Park?«


  Augenblicklich veränderte sich die Umgebung, und dasselbe Podium und die Bänke befanden sich inmitten einer nächtlichen Darstellung des Föderationsparks in San Francisco. Sie würde gegen Ende der Feier kurz benutzt werden. Nach Beendigung würde der Raum wieder den Empfangssaal darstellen, dieses Mal allerdings mit locker verteilten Tischen und Stühlen, damit sich die verschiedenen Besatzungen miteinander unterhalten konnten.


  Kim und Conlon hatten zusammen mit Seven und Paris die letzten Tage damit verbracht, sich zu überlegen, was die angebrachteste und persönlichste Weise wäre, die Personen, die gerade mal ein paar Monate zusammen gedient hatten und durch eine Tragödie erst vor Kurzem voneinander getrennt worden waren, als Flotte zusammenzubringen, um diejenigen zu betrauern, die von ihnen gegangenen waren. Conlon hatte vorgeschlagen, mit den Überlebenden, die vor nicht einmal einer Woche eilig zurück in den Alpha-Quadranten gebracht worden waren, Kontakt aufzunehmen. Der Plan sah eine gemeinsame Feier vor, indem man über die Kommunikationsbojen, die die Flotte bei ihrer Ankunft im Delta-Quadranten abgeworfen hatte, eine Echtzeitverbindung herstellte. Kim hatte zuerst an einen deckenhohen Bildschirm gedacht, um die Illusion zu erzeugen, dass sich die Versammelten im selben Raum befanden. Seven hatte daraufhin vorgeschlagen, ein Holodeck anzulegen, das groß genug war, die etwas mehr als zweihundert Besatzungsmitglieder der Voyager, der Galen und der Demeter aufzunehmen, wodurch sie die Möglichkeit hatten, mit den mehr als siebenhundert zu interagieren, die sich im Alpha-Quadranten versammeln würden.


  Dieses kleine Wunder wäre ohne die Hilfe der Offiziere vom Pfadfinder-Projekt, die schon Jahre zuvor daran gearbeitet hatten, die Voyager wieder mit dem Alpha-Quadranten zu verbinden, als diese in den Weiten des Delta-Quadranten verschollen war, niemals möglich gewesen. Obwohl sich Pfadfinder nach der Rückkehr der Voyager neuen Aufgaben zugewandt hatte, fühlten sich viele der Mitarbeiter noch immer der Besatzung der Voyager verbunden. Ein paar von ihnen hatten beim Start der neuen Flotte den Auftrag erhalten, die Relais der Flotte zu überwachen und eine beständige Kommunikation sicherzustellen. Seven hatte Verbindung mit einem alten Bekannten, Commander Varia, aufgenommen und er hatte alles stehen und liegen lassen, um ihr bei den notwendigen Vorbereitungen auf seiner Seite zu helfen.


  Holografische Echtzeitkommunikation dieser Größenordnung war nur für äußerst dringliche Besprechungen von Vertretern der Sternenflotte und der Föderation vorgesehen. Als Kim und Seven Varia von ihrer geplanten Trauerfeier erzählt hatten, hatte er zugestimmt, dass es möglich und in diesem Fall auch völlig angemessen war.


  »Glauben Sie, wir sollten …«, fing Kim an.


  »Ich werde nicht noch einmal mit Varia Kontakt aufnehmen, Harry«, fiel ihm Conlon ins Wort. »Die Relais sind stabil. Wir haben die Matrix schon fünfzigmal getestet, und alle, die mit dem technischen Teil zu tun haben, kennen ihre Aufgabe. Wir sind bereit.«


  »Seven?« Kim hoffte, dass sie Conlons absolut zutreffender Beurteilung widersprechen würde.


  »Obwohl ich mir ein wenig Sorgen wegen Fluktuationen der Energiewerte in den Relais neunzehn und sechsundzwanzig mache, können wir sie notfalls umgehen.«


  »Machen die noch immer Schwierigkeiten?« Conlon überprüfte das auf ihrer Konsole.


  »Wir sind bereit, Lieutenant Kim«, bestätigte Seven.


  Kim nickte. Einen Moment lang freute er sich über ihre erfolgreiche Arbeit. In ein paar Stunden würden ein paar Hundert Männer und Frauen, obwohl sie mehr als zwanzigtausend Lichtjahre voneinander trennten, den Eindruck haben, dass sie zusammen wären. Doch zu schnell wurde diese Freude von dem bedrückenden Gedanken daran verdrängt, warum dieses Zusammenkommen nötig war.


  »In Ordnung.« Jetzt freute er sich nur noch auf das Ende des Abends, wenn er das alles wieder abbauen und mit dem viel schwereren Prozess beginnen konnte, die letzten Wochen hinter sich zu lassen.
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  Als sich Captain Chakotay erst einmal an ihre holografische Erscheinung gewöhnt hatte, die ebenso deutlich wie alles andere auf dem Podium stand, konnte er sich nicht mehr gegen die verhalten gute Laune wehren, die während Regina Farkas’ Rede aufgekommen war.


  Er hätte schwören können, dass sie größer gewesen war; sie war eine durchtrainierte Frau in ihren Siebzigern mit weißem Haar und einer verblassenden Narbe, die sich über ihre rechte Gesichtshälfte zog. Seit fast fünfzig Jahren diente sie in der Sternenflotte, und die während dieser Zeit gewonnene Erfahrung war ihr deutlich anzusehen. Alles an Farkas ließ in Chakotay den Wunsch aufkeimen, dass ihr Schiff, die Quirinal, nicht unter denen wäre, die sie vor Kurzem verloren hatten. Und auch, dass er während der kurzen Monate, in denen sie in derselben Flotte gedient hatten, die Zeit gefunden hätte, sie besser kennenzulernen.


  »… und dann hat sich Parimon zu seiner Mutter umgedreht, das um seinen Hals gebundene Laken keck über die Schulter geworfen und herausfordernd gerufen: ›Parimon eilt zur Rettung!‹« Farkas schwieg kurz, wartete, bis das leise Lachen, das die Menge erfasst hatte, nachließ. »Dann hat er, mit nichts anderem bekleidet als seiner Unterhose und diesem magischen Umhang, alles daran gesetzt, den Baum mit der Kraft eines Fünfjährigen zu bezwingen. Und ob man es glaubt oder nicht, wenige Minuten später war das Keekit wieder sicher auf dem Boden.« Farkas schwieg erneut, während das Leuchten, das diese Erinnerung in ihre Augen gebracht hatte, verschwand.


  »Ich weiß, manche von Ihnen sind der Meinung, dass eine solche Erinnerung bei einer Zusammenkunft wie dieser unangebracht ist. Aber ich kenne seine Eltern, Lukas und Selena Dasht, seit vierzig Jahren, und obwohl ich wegen meiner Pflichten den Großteil seines Lebens nicht miterlebt habe, werde ich diese erste Begegnung nie vergessen, ebenso wenig wie die Gewissheit, die ich damals verspürt habe, dass dem jungen Parimon Dasht eine großartige Zukunft bevorstand.


  Das Problem bei Veranstaltungen wie dieser ist Folgendes: Wir wollen an die guten Zeiten denken, an unsere schönsten Erinnerungen, die wir von den Verblichenen haben. Aber jetzt, da wir wissen, wie ihre Leben geendet haben, sind diese Erinnerungen von dem ganzen ungenutzten Potenzial beschmutzt; dem Gefühl, dass es nicht so hätte kommen sollen.


  Ich habe den letzten Bericht gelesen, den Captain Eden vor ihrem Tod verfasst hat. Darin enthalten sind die Beschreibungen dessen, was sie im Inneren des Omega-Kontinuums gesehen hat, während viele von Ihnen, die Sie hier sitzen, alles in Ihrer Macht Stehende versucht haben, mein Schiff und die von Parimon, Itak und Chan zu retten. Ich weiß nicht, was ich von Edens Bericht halten soll. Aber ich möchte das Wort eines anderen Sternenflottenoffiziers nicht anzweifeln, darum sind die von ihr berichteten Eindrücke nun Teil dessen, wie ich die Ereignisse verstehe, während ich versuche, mein Leben weiterzuführen.


  Captain Eden zufolge gab es kurz vor der Zerstörung der Quirinal, der Esquiline, der Hawking und der Curie irgendeine Art von Treffen von vier Offizieren. Es waren die Captains Itak und Chan sowie Lieutenant Waverly von der Esquiline und Ensign Sadie Johns, ein Mitglied meiner Besatzung, das ich leider nicht sehr gut kennenlernen durfte. Seltsam finde ich, dass Parimon nicht bei ihnen war. Er hätte dort sein sollen. Captain Edens Bericht liefert keinerlei Erklärung dafür, also habe ich meine eigenen Schlüsse gezogen. Parimon war nicht dabei, weil er sich einem anderen Kampf stellen musste. Irgendwer von den siebenhundertfünfundachtzig unserer Kameraden, die wir an Omega verloren haben, hat ihn gebraucht. Also hat er die Aufgabe an einen Untergebenen delegiert, dem er vertraut hat, und befand sich zu diesem kritischen Augenblick woanders, um zur Rettung zu eilen.«


  Chakotay hatte, kurz nachdem Eden diese Vision gehabt hatte, mit ihr gesprochen und die Logbucheinträge, auf die sich Farkas bezog, ihren Erinnerungen entsprechend verfasst. Seines Wissens war Eden der Meinung gewesen, dass Hunderte von Bewusstseinen vor ihrem Tod dem Schrecken im Inneren des Omega-Kontinuums nicht gewachsen gewesen waren, und es war wahrscheinlich, dass Parimon unter ihnen gewesen war. Für Chakotay war das der einzige vorstellbare Grund, warum ein Sternenflottencaptain bei einem Treffen fehlen würde, dessen Ergebnis die absichtliche Zerstörung seines Schiffs gewesen war. Aber Chakotay machte Farkas keinen Vorwurf, dass sie ihre eigene Meinung von Captain Dasht hatte. Die Geschichte wurde von den Überlebenden geschrieben, und mit ihrer Version konnte man auf jeden Fall leichter leben als mit dem, was wahrscheinlich der Wahrheit entsprach.


  Obwohl ihre weiteren Kommentare über die Captains Itak und Chan und einige ihrer eigenen Offiziere nicht so persönlich waren, waren sie in keiner Weise weniger ergreifend. Aber ihre abschließenden Worte waren Chakotays Meinung nach die einprägsamsten.


  »Gedenkfeiern sind etwas Gutes. Sie sind notwendig. Sie ermöglichen den Teilnehmenden, damit zu beginnen, zu akzeptieren. Und Akzeptanz ist möglicherweise der wichtigste Teil der Trauer. Ohne sie ist es uns unmöglich, unser Leben ohne ein Gefühl des Verlusts fortzusetzen. Weil ich das Leben jedes einzelnen Manns und jeder einzelnen Frau, die sich an Bord dieser Schiffe befanden, ehre und auch ihre Entscheidung, zwischen den Sternen zu dienen, werde ich akzeptieren, dass sie uns durch eine Macht, die ich nicht begreifen kann, zu früh genommen wurden. Das werde ich tun, weil das Einzige, das ich tun kann, um ihr Opfer zu würdigen, ist, weiter derselben Pflicht nachzukommen, die uns alle verbindet. Aber ich werde nicht die Schuld vergessen, in der ich ihnen gegenüberstehe und die ich nie begleichen kann. Ebenso wenig die Lehre, die uns ihre Entscheidung zu sterben, damit wir weiterleben können, erteilt hat. Es genügt nicht, seinen Frieden zu machen. Wir müssen unsere Entscheidungen mit Bedacht treffen.


  Die Klingonen beginnen jeden Tag mit einem Sprichwort: ›Heute ist ein guter Tag zum Sterben.‹ Ich habe in meinen trostlosesten Augenblicken lange über diese Worte nachgedacht. Aber mittlerweile bin ich zu der Erkenntnis gekommen, dass sie uns nicht auffordern sollen, den Tod herbeizusehnen oder ihn zu verherrlichen. Die dahinter liegende Weisheit ist, dass man jeden Tag in seiner vollen Gänze nutzen muss. Wir müssen jeden Augenblick jedes Tags in der Gewissheit verbringen, dass wir durch die von uns getroffenen Entscheidungen in Erinnerung bleiben wollen. Die Klingonen fordern den Krieger in uns nicht dazu auf, den Tod zu suchen. Sie fordern uns dazu auf, jeden Moment eines jeden Tags so gut zu sein, wie es in unserer Macht steht, damit wir, sollte der Tod unangekündigt vor der Tür stehen, ihm ohne Bedauern entgegenblicken können.


  Ich weiß nicht, was die Verblichenen in ihren letzten Augenblicken bedauert haben, aber ich hoffe, es war wenig. Wir erweisen ihnen unserer Liebe und unseren Respekt, indem wir uns hier und jetzt dazu verpflichten, alles in unserer Macht Stehende zu tun, damit wir uns keine Gedanken darüber machen müssen, was wir hätten anders machen können, sollte unser eigener Tod bevorstehen.«


  An diesem Augenblick standen alle Versammelten auf und blieben so lange stehen, bis Captain Farkas neben Admiral Janeway Platz genommen hatte. Chakotay erkannte die Bewunderung in Kathryns Augen, als sie den Captain ansah. Farkas hingegen schaute geradeaus, ihren Blick auf die Männer und Frauen geheftet, die entschlossen schienen, ihrer Aufforderung nachzukommen.


  Schließlich war Chakotay an der Reihe. Vor Farkas hatten bereits Lieutenant Vorik, der dienstälteste überlebende Offizier der Hawking, und Lieutenant Downs, einer der wenigen Überlebenden der Curie, ein paar Worte gesagt.


  »Bitte setzen Sie sich«, sagte Chakotay leise, als er seinen Platz auf dem Podium einnahm. Nachdem die Versammelten wieder saßen, begann er: »Meine Mitoffiziere haben bereits derer gedacht, die mit ihnen gedient haben. An mir ist es nun, ein paar Worte für den Verlust zu finden, den nur ich alleine zum Ausdruck bringen kann.


  Projekt Full Circle war Captain Afsarah Edens Vision. Die Jahre zwischen der Rückkehr der Voyager in den Alpha-Quadranten und dem Start dieser Flotte hat sie damit verbracht, jeden Aspekt unseres Rückwegs zu analysieren. Sie hat alles katalogisiert, zusammengefasst und ausgesiebt, was wir in Erfahrung gebracht haben und hat allem, was wir bei unserer einzigartigen Erfahrung erleiden mussten, eine Bedeutung gegeben, indem sie es für künftige Generationen bewahrt hat. Diese Arbeit hat sie davon überzeugt, dass eine fortgesetzte Erforschung dieser Region des Weltraums für zukünftige Missionen der Sternenflotte sehr wichtig ist.


  Als ich damals, zu Beginn unserer Heimreise, auf der Brücke der Voyager stand und an die vor uns liegenden siebzigtausend Lichtjahre gedacht habe, ist mir diese Strecke unvorstellbar erschienen. Sie war so riesig, dass ich es kaum begreifen konnte. Ich habe das Einzige getan, das mir möglich war: Ich habe mich auf die kleinen Schritte konzentriert. Das Ziel war immer in Sichtweite, aber meine Priorität lag darauf, wie wir diese Reise bewältigen würden.


  Afsarah Eden hat das große Ganze nie aus den Augen verloren. Als unsere technische Entwicklung endlich mit ihrer unnachgiebigen Leidenschaft für die Forschung mithalten konnte, hat Captain Eden sichergestellt, dass diese Technik auf die beste Weise genutzt wurde, die möglich war.


  Ich weiß, viele von Ihnen fragen sich noch immer, welche Rolle sie bei dieser Tragödie gespielt hat. Eines der enttäuschenderen Gerüchte, die ich gehört habe, lautet, dass sie diese Mission aus rein selbstsüchtigen Gründen unterstützt und geleitet habe. Nichts könnte weniger der Wahrheit entsprechen. Der Bericht von Commander Drafar von der Achilles, den ich nur bestätigen kann, besagt, dass seit dem Moment, als sie von der Bedrohung durch Omega erfahren hat, ihre einzige Sorge war, die Sicherheit von so vielen ihrer Untergebenen zu gewährleisten, wie sie nur konnte. Die Achilles erhielt den Befehl, in den Alpha-Quadranten zurückzukehren, um die Leben derer zu retten, die wir retten konnten.


  Möglicherweise war das die einzige selbstsüchtige Entscheidung, die sie jemals getroffen hat.


  Afsarah Eden hat ihr Leben für jedes einzelne Wesen geopfert, das existiert, und für zahllose mehr, die ihnen folgen werden. Sie hat gesagt: ›Die Menschheit ist ein stures Ding. Sie hofft, wenn es keine Hoffnung mehr gibt.‹ Dass wir jetzt hier stehen können, verdanken wir alleine ihrer Entscheidung, zu hoffen.


  Jeder Einzelne von Ihnen weiß, wie sehr die Existenz uns Demut lehren kann. Mit einer Hand lässt sie uns freundliche und wunderschöne Gaben zuteil werden, Staunen, Ehrfurcht, Inspiration und Liebe, während sie uns diese Dinge zur selben Zeit mit der anderen Hand wieder nimmt. Gewalt, Zerstörung, sinnlose Auseinandersetzungen und lähmender Verlust stehen immer bereit, die Waagschale zugunsten der Verzweiflung sinken zu lassen. Sie lehren uns, das Unbekannte zu fürchten, nur Kleinigkeiten zu riskieren und unsere Träume mit realistischen Erwartungen zu zügeln.


  Aber wir sind es, die ihnen diese Macht zugestehen.


  Noch mit ihrem letzten Atemzug weigerte sich Afsarah Eden, zu verzweifeln. Entschlossen, die Dunkelheit zu bezwingen, hat sie nach dem Besten in sich selbst und in uns allen gesucht. Sie hat mich vieles gelehrt, aber die wichtigste Lehre, die, an die ich mich klammere, wenn die Dunkelheit herangekrochen kommt, ist, mein Vertrauen in unsere stärkste Waffe und die reine Definition unserer Menschlichkeit zu legen: unsere Fähigkeit, zu hoffen.«


  Admiral Janeway hatte um die Ehre gebeten, die Namen der Verstorbenen zu verlesen, und Chakotay hatte zugestimmt. Während er beiseitetrat und ihr das Podium überließ, war er glücklich, ihren Gesichtsausdruck zu sehen. Er wusste, dass sie sich die meiste Schuld an dem Verlust der Flotte gegeben hatte. Jetzt aber hatte sie das sichtlich beiseitegeschoben, um der Trauer der Versammelten Ausdruck zu verleihen.


  »Danke sehr, Captain.« Janeway nickte Chakotay zu, als sie ihren Platz einnahm. »Für diejenigen unter Ihnen, die kennenzulernen ich noch nicht die Ehre hatte, ich bin Vice Admiral Kathryn Janeway. Ich weiß, dass einige von Ihnen vor etwas mehr als einem Jahr an meiner Gedenkfeier teilgenommen haben, weswegen meine Anwesenheit nun etwas befremdlich sein mag. Um ehrlich zu sein, ich selbst bin genauso überrascht.«


  Das sorgte für leises Gelächter. »Ich bin hier, weil die, die wir heute ehren, mehr an uns gedacht haben, mehr an die, die sie zu Beginn ihres Dienstes geschworen haben zu beschützen, als an sich selbst. Jeder Einzelne von ihnen erinnert uns daran, dass unsere tagtägliche Arbeit gefährlich ist. Aber sie hat ihren Zweck. Es liegt nun an uns, die Erinnerungen an sie zu bewahren und sie in unser Gedächtnis und unser Herz zu brennen. Wir werden nie vergessen, wer sie waren oder was sie uns gegeben haben. Ebenso wenig die Sternenflotte oder die Föderation.«


  Nach kurzem Schweigen nickte Janeway jemandem am anderen Ende des Saals zu, und ein paar Sekunden später wurde aus dem besinnlichen Raum eine grasbewachsene Ebene unter einem sternenreichen Himmel. Als der Admiral weitersprach, verebbte das verwirrte Gemurmel.


  »Während wir sprechen, ist über den Föderationspark auf der Erde die Nacht hereingebrochen. Dort wird man dem Opfer derer, die wir ehren, für immer gedenken. Nicht einmal die Wunder unserer Technik ermöglichen uns, heute Abend mit den dort Versammelten zusammen zu sein, die ihre eigene Feier abhalten. Im Geiste jedoch sind wir bei ihnen, zur offiziellen Einweihung des Denkmals für die Verstorbenen, an die wir uns als Kollegen, Familie und gute Freunde erinnern.«


  Janeways Stimme blieb gefasst, als sie damit anfing, die Namen zu verlesen. »Captain Afsarah Eden. Captain Parimon Dasht. Commander Sebastian Dagby …« Sie war auf der langen Liste ungefähr zwanzig Namen weit gekommen, da bemerkte Chakotay, dass einige der Offiziere vor ihm in den Himmel deuteten. Der Admiral machte unbeeindruckt weiter, und kurz darauf begriff Chakotay. Letztendlich brachen sich die Tränen bahn, die er während der Reden zurückgehalten hatte, und fielen in der feierlichen Dunkelheit ungehindert zu Boden.


  Bei der Nennung jedes Namens verschwand über den Versammelten einer der Sterne.


  Chakotay beobachtete, wie die Gesichter der vor ihm Stehenden feierlich erhoben wurden, und nickte leicht. Tom, Harry, Nancy und Seven hatten die schwierige Aufgabe auf sich genommen, diesen Abend vorzubereiten. Der Captain war stolz und dankbar, dass sie eine Möglichkeit gefunden hatten, dieser Zeremonie etwas hinzuzufügen, das sowohl kraftvoll als auch angemessen war.


  Als sich die Liste ihrem Ende näherte, blickte jeder zum dargestellten Himmel hinauf. Die meisten hatten Tränen in den Augen, aber alle schienen fest entschlossen, jedes Licht, bis zum letzten, verlöschen zu sehen.


  Nachdem Janeway den letzten Namen vorgelesen hatte und der Raum in Dunkelheit getaucht war, schwieg sie. Einen Augenblick später erwachte explosionsartig eine weiß glühende Kugel über ihnen zum Leben, die so hell war, dass man sie kaum ansehen konnte. Während sie hinabstieg und über einer Steinschale anhielt, die durch die Magie der Holografie vor dem Podium erschienen war, wandten viele den Blick ab.


  Schließlich sprach Janeway weiter. »Da viele von Ihnen in absehbarer Zeit nicht die Möglichkeit bekommen werden, das Denkmal zu besuchen, das die Sternenflotte errichtet hat, um die Besatzungen der Esquiline, der Quirinal, der Hawking und der Curie zu ehren, hielten wir es für angemessen, dass Sie es heute Abend hier betrachten können. Nehmen Sie sich nach der Gedenkfeier die Zeit, es sich anzusehen, und sei es nur, um über die gewählten Worte nachzudenken, mit denen unserer gefallenen Kameraden gedacht werden soll. Sie wurden von einer englischen Dichterin, Sarah Williams, vor mehr als vierhundert Jahren verfasst und lauten wie folgt:


  ›Ruht meine Seele auch im Dunkeln, wird sie aufsteigen ins Licht; so sehr liebte ich die Sterne, drum fürchte finstre Nacht ich nicht.‹«


  Damit trat Admiral Janeway zurück, und die Versammelten brachen in ohrenbetäubenden Applaus aus.


  Während Janeway das Podium verließ und zur Besatzung ging, die bereits dabei war, sich mit den Besatzungen der anderen Schiffe zu mischen, entdeckte sie B’Elanna, die eilig auf Lieutenant Vorik zuging, der seinerseits das Podium verließ, um sich das Denkmal anzusehen. Als sich ihre Blicke trafen, ignorierte sie seine vulkanische Zurückhaltung und zerrte ihn in eine feste Umarmung. Janeway sah lange genug zu, um mitzuerleben, wie Vorik schließlich die Umarmung ein wenig erwiderte. Da sie beide jahrelang gemeinsam mit Vorik gedient hatten, waren Janeway und B’Elanna gleichermaßen erleichtert gewesen, dass er überlebt hatte.


  Chakotay blieb in der Nähe des Podiums und neigte den Kopf, um mit Captain Farkas zu sprechen. Eine große menschliche Frau in Galauniform, vom Aussehen her über achtzig Jahre alt, stand auf der anderen Seite von Farkas und wartete geduldig, dass die beiden Captains ihr Gespräch beendeten.


  Auch wenn manche Janeway zögernde Blicke zuwarfen, stand sie kurz darauf Seven of Nine gegenüber.


  »Wie lange soll ich warten, bevor ich das Programm wieder auf die Empfangshalle umstelle?«, wollte diese wissen.


  »Ich würde noch etwas warten«, schlug Janeway vor. »Und, Seven?«


  »Ja, Admiral?«


  »Gute Arbeit.«


  Seven lächelte leicht, fühlte sich aber offenbar genötigt hinzuzufügen: »Der Wechsel zum Park war, wie ich Ihnen gesagt habe, Lieutenant Kims Vorschlag. Ich habe ihn lediglich umgesetzt.«


  »Ich weiß, dass Sie letzte Nacht nicht geschlafen und stattdessen den Föderationspark programmiert haben«, sagte Janeway tadelnd. »Aber der Effekt war wunderschön, und ich glaube, es hat den Anwesenden viel bedeutet.«


  »Dann war die zusätzliche Mühe nicht vergebens.«


  Als Janeway rechts von sich ein schlurfendes Geräusch hörte, sah sie in die entsprechende Richtung. Neelix kam auf sie zu und bahnte sich dabei recht energisch seinen Pfad an jedem vorbei, der das Pech hatte, ihm im Weg zu stehen.


  Sie ging auf ihn zu und fand sich kurz darauf in einer so festen Umarmung wieder, dass ihr für einen Moment die Luft wegblieb. Als sie sich schließlich lösen konnte, hatte Neelix Freudentränen in den Augen.


  »Herr Botschafter«, begrüßte sie ihn freundlich.


  »Ich kann einfach nicht … Wie … Ich meine, Seven hat versucht, es mir zu erklären, aber … Ach, ist mir egal, wie«, entschied er letztendlich und zog sie wieder an sich.


  Nach einigen Minuten, während derer sie ihrem alten Freund, der zusammen mit Repräsentanten von Neu-Talax an der Zeremonie teilgenommen hatte, versichert hatte, dass sie gesund und munter war, wurde das freudige Wiedersehen durch ein verstohlenes Zupfen an ihrem Ärmel jäh beendet. Nachdem sie Neelix versprochen hatte, sich später noch einmal mit ihm zu unterhalten, widmete sie ihre Aufmerksamkeit Chakotay.


  »Ich weiß, dass wir noch etwas Zeit haben, aber ich glaube, dass sich Captain Farkas bald verabschieden wird, und sie will noch mit dir reden.«


  »Selbstverständlich.« Janeway nickte und folgte ihm dann durch die Menge zu einem abgeschiedenen Plätzchen, wo Farkas alleine auf sie wartete.


  »Ich muss mit Icheb sprechen«, sagte Chakotay leise, bevor er ging. Verständnisvoll nickend sah Janeway in Richtung des ehemaligen Captains der Quirinal.


  Farkas’ Gesichtszüge waren härter, als Janeway sie den ganzen Abend erlebt hatte, und ihr stand der Sinn sichtlich nicht danach, lange um den heißen Brei zu reden.


  »Wie genau schaffen die das?«, fragte Farkas.


  Unsicher erwiderte Janeway: »Die Holo-Präsenz-Technik?«


  »Nein. Sich das Denkmal auszudenken«, stellte Farkas klar.


  Janeway schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht. Ich glaube, dafür gibt es eine Abteilung im Hauptquartier.«


  »Wir machen das als Organisation so oft, dass wir in unserem Hauptquartier tatsächlich einen Ort nur dafür vorgesehen haben, unsere Gedenkfeiern zu planen«, sagte Farkas verbittert.


  »Captain?«, fragte Janeway behutsam.


  Farkas blickte ihr mit kalter Entschlossenheit in die Augen. »Erlaubnis, frei zu sprechen, Admiral?«


  Obwohl Janeway nach diesen Worten noch nie etwas gehört hatte, das ihr gefallen hatte, drückte sie den Rücken durch und nickte. »Selbstverständlich.«


  »Ich habe die letzte Woche viel Zeit in Admiral Montgomerys Büro verbracht. Ich weiß, dass er Ihnen das Kommando über die Flotte angeboten hat, und auch, dass dieses Angebot vorläufig auf Eis gelegt wurde.«


  »Das stimmt.«


  »Ich möchte Sie um einen Gefallen bitten.«


  »Sofern es mir möglich ist.«


  »Ich möchte, dass Sie mir dabei helfen, etwas zu verstehen. Jetzt, nachdem alle Konsequenzen Ihrer vergangenen Entscheidungen offen auf der Hand liegen, wie können Sie da auch nur im Geringsten glauben, dass ein solches Kommando, ein solches Vertrauen, in Ihren Händen ruhen sollte?«


  Janeways Wangen brannten so heftig, als hätte man sie geschlagen. »Auf welche Entscheidungen beziehen Sie sich?«


  »Auf die einzigen, die zählen. Die, die meiner Meinung nach diese ganze Kette von Ereignissen erst in Gang gesetzt haben. Irgendeine zukünftige Version von Ihnen empfand ihr Leben als so unerträglich, dass die einzige Lösung war, die Zeitlinie zu ändern, um ihre Besatzung etwas früher nach Hause zu bringen und ihr ein paar schmerzliche Verluste zu ersparen? Wenn Sie sich in diesem Raum umsehen, wenn Sie das Leid all derer spüren, die sich hier versammelt haben, wiegt ihr Leid dann weniger als Ihres? Denn das ist Ihre Schuld, Admiral.«


  Während der letzten Tage hatte Janeway bereits ähnliche Schuldzuweisungen gegen sich selbst vorgebracht, aber sie jetzt von einem Offizier zu hören, der sich bereits ihren Respekt verdient hatte, war beinahe unerträglich.


  »Das ist eine gute Frage«, gab Janeway zu. »Das Problem ist, dass ich darauf keine Antwort habe.«


  »Da mein Schiff zerstört ist, habe ich im Moment jede Menge Zeit, Admiral, und ich möchte Ihnen sagen, sollten Sie es dennoch versuchen, werde ich diese Zeit nutzen, um sicherzustellen, dass Sie nie wieder das Innere eines Raumschiffs sehen werden.«


  Daran hatte Janeway keinen Zweifel.


  »Als ich bei den Q war, wurde mir ein ungewöhnliches Geschenk zuteil. Abgesehen vom offensichtlichen«, fügte sie hastig hinzu. »Ich habe die Leben und Tode von unzähligen Versionen von mir in ebenso vielen Zeitlinien miterlebt, und trotzdem kann ich Ihnen nicht sagen, was diese Admiral Janeway zu ihren Taten getrieben hat. Ich kann Ihnen versichern, dass meine erste Antwort auf ihren Vorschlag war, weitere Änderungen der Zeitlinie zu vermeiden. Es widerstrebte allem, das ich gelernt habe, und allem, an das ich glaubte. Aber ich kannte auch, zumindest dachte ich, dass ich sie kannte, die Zukunft. Die Konsequenzen dessen, was es bedeutete, nichts zu tun, lasteten schwer auf mir. Und die Tatsache, dass wir den Borg mit dieser Entscheidung einen schweren Schlag versetzen konnten, war ein beachtlicher Faktor.«


  »Wir wissen alle, wie gut das funktioniert hat.« Farkas wollte kein bisschen nachgeben.


  »Das tun wir«, stimmte Janeway zu. »Ich habe jetzt nichts zu meiner Verteidigung vorzubringen, und in Anbetracht der Größenordnung meiner Fehleinschätzung würde ich es auch nicht.« Janeway schwieg einen Augenblick, sah Farkas dieses Mal selbst entschlossen in die Augen. »Ich kann Ihnen nur sagen, dass die Frau, die diese Entscheidung getroffen hat, nicht mehr existiert. Soweit ich das beurteilen kann, wird sie das auch nie. Und wenn Sie auch nur einen Augenblick lang glauben, dass ich nicht jede wache Minute damit verbringe, mich zu fragen, wie ich so werden konnte, wie ich so völlig selbstsüchtigen Gefühlen nachgeben konnte, dann kennen Sie mich schlecht.«


  Farkas wollte gerade wieder etwas sagen, aber Janeway hob eine Hand, brachte sie zum Schweigen. »Wir alle bereuen irgendetwas, Captain«, beharrte sie. »Sie können sich meine Reue nicht vorstellen, und ich würde sie Ihnen niemals wünschen. Aber Sie selbst haben gesagt, dass wir uns selbst jeden Tag, der uns noch bleibt, vornehmen müssen, es besser zu machen. Das sind Worte, nach denen ich mein Leben ausrichten will, und das waren sie bereits, bevor Sie sie ausgesprochen hatten. Ich könnte jetzt nie zu dieser Frau werden. Es ist unmöglich. Ich kann diese Fehler nicht noch einmal machen. Bestimmt kann ich neue machen, aber ich werde nicht mein Leben damit zubringen, Angst vor ihnen zu haben. Sie werden selbstverständlich tun, was Sie für das Richtige halten. Das werde ich auch. Und wenn sich die Trauer etwas gelegt hat, vielleicht wollen Sie sich dann die Zeit nehmen und herausfinden, wie es ist, in meiner Haut zu stecken? Sie haben die Zerstörung durch die Borg selbst mit ansehen müssen und gerade erst die Zerstörung Ihres Schiffs überlebt. Ich vermute, wir haben einiges gemeinsam, mehr, als Sie vielleicht wahrhaben wollen. Vielleicht begegnen wir uns eines Tages unter Umständen, die es Ihnen ermöglichen, das zu erkennen. Ich hoffe jedenfalls darauf.«


  »Admiral«, erwiderte Farkas.


  Janeway nickte knapp und drehte sich mit der Gewissheit um, dass Farkas den Gedanken im Stillen mit »Rechnen Sie nicht damit«, beendet hatte.


  Kadett Icheb war nach Hause gekommen. Die Voyager war der einzige Ort, an dem er für längere Zeit gelebt hatte, der diese Bezeichnung verdiente. Die Sternenflottenakademie war mittlerweile vertraut, gemütlich, aber sie war nur vorübergehend. An Brunali hatte er nur wenige und unangenehme Erinnerungen. Und unter den Borg hatte es keine Individualität gegeben. Er war erst seit ein paar Tagen zurück an Bord, aber er hatte in seinem vorübergehenden Quartier besser geschlafen als in jedem Zimmer auf dem Campus. Und die aufgefrischte Kameradschaft mit alten Freunden wie Seven, dem Doktor und der Familie Paris hatten dafür gesorgt, dass er sich absolut behaglich fühlte.


  Nach seiner Ankunft auf der Voyager und sobald er über ihren Status Bescheid gewusst hatte, hatte er eine formelle Bitte an die Sternenflottenakademie gestellt, ihm zu gestatten, sein letztes Unterrichtsjahr bei der Flotte verbringen zu dürfen. Er konnte sich keinen auf der Erde erstellten Lehrplan vorstellen, der auch nur annähernd mit den Erfahrungen im Delta-Quadranten gleichzusetzen wäre. Allerdings hatte er bislang noch keine Antwort erhalten.


  Während er inmitten der ganzen Teilnehmer der Gedenkfeier stand, die sich mittlerweile in kleinen Gruppen zusammengefunden hatten, fragte sich Icheb, ob er Seven suchen und sie fragen sollte, ob sie Hilfe benötigte. Dann sah er Captain Chakotay, der durch die Menge auf ihn zukam.


  »Kadett«, begrüßte ihn Chakotay freundlich.


  »Captain. Das war eine höchst ungewöhnliche Erfahrung.«


  »Wie meinst du das?«


  »Während meiner Jahre auf der Erde habe ich an einigen Gedenkfeiern teilgenommen, aber keine hat sich wie diese angefühlt.«


  »Kanntest du jemanden, dessen Gedenkfeier du besuchst hast, persönlich?«


  »Ja.«


  »Und kanntest du einen der Verstorbenen der Flotte?«


  »Nein. Das ist ja das Seltsame. Früher habe ich beinahe nichts empfunden, nicht einmal bei Admiral Janeways Gedenkfeier. Ich erinnere mich, dass ich so kalt war, so verwirrt. Aber heute Abend hier zu stehen, das hat mich tief bewegt.«


  Chakotays Miene trübte sich. »Was glaubst du, woran das gelegen hat?«


  »Vielleicht an meiner Verbundenheit zu Ihnen und der restlichen Besatzung der Voyager«, vermutete Icheb. »Ich empfand Trauer für Ihren Verlust. Und ich musste an Q denken.«


  »Diese Verbundenheit empfindest du mit deinen Freunden an der Akademie nicht?«


  Icheb schüttelte den Kopf. »Das ist anders. Es herrscht dauernd Wettbewerb. Ich möchte Vertrauen fassen, aber es ist schwer zu sagen, wem man vertrauen kann. Hier stellt sich diese Frage nicht.«


  Chakotay schluckte hart. »Ich wusste, dass es schwer werden würde, aber jetzt ist es nur umso schwerer.«


  »Was meinen Sie, Sir?«


  »Ich habe heute Nachmittag eine Mitteilung von der Akademie erhalten. Man hat deine Bitte, bei der Flotte zu bleiben, abgelehnt. Du wirst morgen an Bord der Galen zur Erde zurückkehren.«


  Ichebs Wangen brannten und er hatte das Gefühl, dass ihm gleich Tränen in die Augen treten würden. »Hat man einen Grund genannt?«


  Chakotay dachte darüber nach, was er darauf antworten sollte. Schließlich sagte er: »Als die Voyager noch zu weit vom Alpha-Quadranten entfernt war, als dass du die Akademie hättest besuchen können, war es sinnvoll, dass du hier angefangen hast zu arbeiten. Aber das ist nicht länger der Fall. Weil du die Möglichkeit hast, zurückzukommen, ist man der Meinung, dass du es musst. Ja, hier draußen wird es interessant, und du wirst viel lernen, sobald du wieder auf einem Raumschiff bist, aber du hast noch fast ein ganzes Jahr wichtiger Kurse vor dir. Und meiner Meinung nach will man sichergehen, dass du so objektiv wie möglich beurteilt wirst.«


  »An der Akademie habe ich Vorlesungen sowohl bei Commander Tuvok als auch bei Seven of Nine besucht. Ich kann Ihnen versichern, dass sich keiner von beiden durch unsere Beziehung in der Beurteilung meiner Leistungen hat beeinflussen lassen«, beharrte Icheb.


  »Da ich beide kenne, wundert mich das nicht.« Chakotay lächelte. »Aber es steckt mehr dahinter. Eine der Herausforderungen der Akademie ist es, seine gewohnte Umgebung zu verlassen. Man bereitet dich darauf vor, auch unter den unwirtlichsten Situationen mit Höchstleistung zu funktionieren. Zurückzukehren ist schwieriger, Icheb.«


  Unfähig, seine Enttäuschung zu zügeln, seufzte Icheb. »Sollte ich darum bitten, dass man es sich noch einmal überlegt?«


  Chakotay zuckte mit den Schultern. »Ich glaube kaum, dass das einen Unterschied machen würde. Aber es ist vorgesehen, dass wir noch weitere zweieinhalb Jahre hier draußen sind, und du kannst dich darauf verlassen, dass ich deine Versetzung hierher beantragen werde, sobald du deinen Abschluss machst.«


  Das verbesserte Ichebs Laune ein wenig. »Danke sehr, Captain.«


  Chakotay legte einen Arm um Ichebs Schulter. »So schwer es jetzt auch sein mag, sich das vorzustellen, Icheb, es gibt bestimmt noch eine Menge, das du dort lernen kannst. Ich frage mich, ob dir bewusst ist, dass deine Verbundenheit zu dieser Besatzung ebenso sehr Folge deiner Entscheidungen wie unserer ist. Wir haben dich mit offenen Armen aufgenommen, und du hast diese Zuneigung erwidert. Du hast dir unser Vertrauen verdient. Vielleicht ist es an der Zeit, sich der Möglichkeit zu öffnen, dass du dieselbe Art von bedeutungsvoller Freundschaft unter deinen Kollegen an der Akademie finden kannst.«


  Icheb nickte. »Ich werde es versuchen, Captain.«


  »Aber das können wir nicht tun«, beharrte Lieutenant Reginald Barclay vehement.


  Sein Ausbruch schien seinen vorgesetzten Offizier, den Captain der Galen, Commander Clarissa Glenn, nicht zu beeindrucken. Sie war eine zierliche Frau mit feinen Gesichtszügen und langem, rotblondem Haar, das sie an diesem Abend locker geöffnet zu ihrer Galauniform trug. Zudem war sie ruhiger und gelassener als jeder andere Sternenflottenoffizier, dem Barclay jemals begegnet war.


  »Wir befolgen Befehle, Lieutenant«, ermahnte sie ihn. »Man kann und wird uns befehlen, zu gehen, wohin auch immer man will.«


  Barclay versuchte sich zusammenzureißen. »Haben Sie meine letzten Berichte gelesen, Commander? Unsere Untersuchung des Asteroidenfelds um Neu-Talax ist noch nicht abgeschlossen. Aber ich bin mir sicher, mit etwas mehr Zeit, oder indem wir zusätzlich die astrometrischen Sensoren der Voyager nutzen, können wir den Asteroiden finden, auf dem Meegan die anderen Kanister vergraben hat.«


  Glenn legte ihm sanft eine Hand auf den Arm. »Ich weiß, wie Sie sich deswegen fühlen. Ich weiß, dass Sie sich die Schuld an Meegans Schicksal geben. Und diese Schuld hat Sie dazu gebracht, sich nur noch um dieses Problem zu kümmern und Ihre übrige Arbeit zu vernachlässigen. Während der letzten Monate war das kein Problem. Und ich werde Captain Chakotay von Ihrer Arbeit in Kenntnis setzen und nachdrücklich anraten, dass er vor seiner Abreise zu seiner nächsten Mission die Untersuchung beendet. Aber wir nehmen morgen früh Kurs auf den Alpha-Quadranten, und Sie werden uns begleiten.«


  »Sie verstehen nicht, Commander!«


  »Lieutenant«, sagte Glenn leise, aber nachdrücklich.


  Obwohl er wusste, dass er sich hart an der Grenze bewegte, wenn er sie nicht bereits überschritten hatte, holte Barclay tief Luft und suchte nach einem weiteren Argument.


  »Meegan ist unglaublich gefährlich. Sie ist das fortschrittlichste Hologramm, das jemals geschaffen wurde, und sie steht unter der Kontrolle eines Wesens, das von seinem eigenen Volk für immer weggesperrt wurde. Es war Tausende Jahre in einem körperlosen Zustand gefangen. Und nun ist es mit sieben weiteren seiner Art irgendwo da draußen. Man muss es, sie, finden und aufhalten.«


  »Dem stimme ich zu, aber wir sind nicht die Einzigen hier draußen, die das können«, erinnerte ihn Glenn.


  »Dann lassen Sie mich bleiben«, bettelte er. »Sie fliegen direkt nach Hause, und ich nehme an, Sie kommen bald zurück. Welchen Nutzen habe ich auf so einem kurzen Flug? Versetzen Sie mich in der Zwischenzeit auf die Voyager.«


  Glenn sah ihn mit großen Augen an. »Die Galen ist ein Schiff, das hauptsächlich mit Hologrammen bemannt ist, bei deren Erschaffung Sie mitgearbeitet haben. Sie sind mein führender Holografie-Spezialist an Bord. Halten Sie Ihre Anwesenheit für unwichtig? Was, wenn bei unserem ›kurzen Flug‹ etwas schiefgeht?«


  »Das wird es nicht«, widersprach Barclay hoffnungsvoll, aber er wusste, wenn er geschlagen war.


  Noch während seine Schultern herabsackten, sah er Admiral Janeway, die sich mit gesenktem Kopf ihren Weg durch die Menge bahnte. Augenblicklich setzte er sich in Bewegung, um ihr in den Weg zu treten.


  »Admiral Janeway«, begrüßte er sie enthusiastisch.


  Sie sah zu ihm auf, und sogar Barclay bemerkte sofort, dass sie etwas quälte. Ihre Wangen warten gerötet, und sie hatte Tränen in den Augen.


  »Kann das warten, Reg?«


  »Ich …« In dem Moment machte er sich mehr Sorgen um sie als um seine eigenen Probleme. »Natürlich, Admiral«, antwortete er und trat beiseite.


  Kurz darauf sagte Glenn leise: »Vielleicht kenne ich sie nicht so gut wie Sie, aber ich glaube wirklich nicht, dass sie meinen Befehl aufgehoben hätte. Die Galen bringt sie morgen nach Hause.«


  Das war für Barclay beinahe ebenso bedrückend wie sein dringendes Bedürfnis, Meegan zu finden. Aber er seufzte nur ergeben.


  »Verstanden, Commander.«
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  »Sie wünschten mich zu sprechen, Doktor?«, fragte Seven, als sie das Privatbüro des holografischen Arzts gleich neben der Krankenstation der Galen betrat.


  Er blickte mit seinem freundlichsten Lächeln von seinem Padd auf und erwiderte: »Das tue ich. Und danke, dass Sie dem trotz der frühen Stunde nachgekommen sind. Wir fliegen bald ab, und ich habe ein Bitte, von der ich hoffe, dass Sie sie in Erwägung ziehen werden.«


  »Selbstverständlich.« Auch wenn an seinem Verhalten nichts auf etwas anderes als freundliche Kameradschaft hindeutete, überraschte es sie, wie deutlich er dies ihr gegenüber zeigte. Der Doktor hatte erst vor ein paar Tagen erfahren, das sie mit dem Counselor der Voyager, Lieutenant Hugh Cambridge, eine intime Beziehung eingegangen war. Sie hatte bemerkt, dass der Doktor deswegen einigermaßen beunruhigt war, und damit gerechnet, dass es beim nächsten persönlichen Gespräch gleich zur Sprache kommen würde. Sie nahm nicht an, dass der Doktor auf den Counselor eifersüchtig war. Er und sie pflegten seit Jahren eine rein platonische Beziehung. Seine Bedenken begründeten sich höchstwahrscheinlich auf seine generelle Abneigung gegen Cambridge, und das konnte sie ihm nicht zum Vorwurf machen. Hugh konnte einen in den Wahnsinn treiben. Sie hatte einige Zeit gebraucht, um mit ihm warm zu werden und hinter seine sorgfältig aufgebaute, eher raue Fassade zu blicken.


  Sie war sowohl erleichtert als auch besorgt, als der Doktor an ihr vorbei in den Hauptbereich der Krankenstation ging und ihr bedeutete, zu ihm an eine Datenkonsole zu kommen. Seine Aufmerksamkeit war merklich auf etwas anderes gerichtet. Seven tadelte sich selbst dafür, sich einzubilden, dass sich der Doktor für ihr Privatleben interessierte. Er hatte mittlerweile mehrere Tage gehabt, um diese Entwicklung zu verarbeiten, und sich offenbar dafür entschieden, sie dabei auf jede Art zu unterstützen, und sei es, indem er nur schwieg.


  Während Seven einen Blick auf die vor ihr liegenden Daten warf, wünschte sie sich, diese Annahme selbst glauben zu können. Unglücklicherweise sprachen ihre jahrelangen Erfahrungen mit dem Doktor dagegen.


  »Bis gestern Abend war ich mir nicht sicher, ob das, was ich vorschlagen möchte, überhaupt möglich ist. Ich habe die letzten Monate damit verbracht, die Catome, die die Caeliar anstelle der Borg-Implantate in Ihrem Körper zurückgelassen haben, zu untersuchen. Und wie Sie wissen, basierte diese Arbeit zum größten Teil auf Hypothesen. Ich verstehe, was diese programmierbare Materie ist und worin ihre Aufgabe besteht, aber sie ist so nahtlos mit Ihrem organischen Gewebe verbunden, dass es beinahe unmöglich ist, einen Unterschied festzustellen.«


  »Wollen Sie damit sagen, dass Sie die Catome isoliert haben, Doktor?« Seven war überrascht. Sie war zu dem Schluss gekommen, dass so etwas Jahre dauern würde.


  Der Doktor lächelte in gespielter Demut. »Haben Sie an mir gezweifelt, Seven?«


  »Selbstverständlich nicht«, widersprach sie hastig. »Aber sie imitieren das sie umgebende Gewebe sogar auf subatomarer Ebene.«


  »Ja, das stimmt.« Der Doktor deutete auf die Darstellung von zwei Gehirnzellen, die augenscheinlich identisch waren. »Hier haben wir zwei Zellen Ihres Gehirns isoliert, die aus der Region stammen, wo früher Ihr Kortikalknoten saß. Ich denke, es ist erwähnenswert, dass mir die Vertrautheit mit Ihren Borg-Implantaten bei dieser Arbeit von großem Nutzen war. Ich habe vielleicht nicht gewusst, was ich da vor mir habe, aber zumindest wusste ich, wo ich suchen musste.«


  »Ich erkenne keine offensichtlichen Unterschiede zwischen diesen beiden Zellen, Doktor.«


  »Bei dieser Vergrößerung können Sie das auch nicht. Aber sehen wir sie uns doch mal genauer an«, schlug er vor und erhöhte den Maßstab über die zellulare Ebene hinaus in die molekulare.


  Seven betrachtete die Anzeige erneut, konnte aber auch dieses Mal nichts finden, das den Enthusiasmus des Doktors erklärte. Während die fraglichen Moleküle scheinbar frei vor ihren Augen schwebten, suchte sie verbissen nach einem Hinweis auf den Durchbruch des Doktors.


  »Da.« Er fror die Darstellung ein und deutete auf eine eigentümliche Struktur.


  Seven sah sie an und fragte sich einen Augenblick lang, ob das alles nur ein Vorwand des Doktors gewesen war, sie herzulocken. Dann, ohne ihn um Erlaubnis zu fragen, erhöhte sie die Vergrößerung erneut, und ihr stockte der Atem.


  »Was ist das?«, fragte sie leise.


  »Eine künstliche Markierung, die in die molekulare Struktur dieses Catoms codiert wurde. Sie identifiziert es als zu Ihnen gehörig und kennzeichnet seine aktuelle Aufgabe.«


  Seven sah den Doktor lächelnd an. »Das ist erstaunlich«, stellte sie aufrichtig fest.


  Er zuckte mit den Schultern, als wäre es weiter nichts.


  Während Seven über die Möglichkeiten nachdachte, die diese Entdeckung nach sich ziehen könnte, fragte sie: »Was haben Sie als Nächstes vor?«


  »Mit Ihrer Erlaubnis möchte ich ein paar dieser Moleküle extrahieren. Ich kann nun mit ziemlicher Sicherheit sagen, welche davon Catome sind, und es ist überaus wichtig, dass ich sie in ihrer reinen Form untersuche.«


  Seven wollte seinen Enthusiasmus nicht dämpfen, aber etwas an dem Gedanken störte sie. »Sind sie sicher, dass das klug ist?«


  »Es ist der nächste logische Schritt«, entgegnete der Doktor.


  »Sind Sie sicher, dass ich ohne sie überleben kann?«, machte sie deutlicher.


  Der Doktor schien schockiert. »Ansonsten würde ich es niemals vorschlagen«, beharrte er. »Ich bin mittlerweile sogar überzeugt, dass sich Ihre Catome selbst replizieren.«


  Das war Seven neu und völlig überraschend. »Worauf basiert diese Hypothese?«


  »Als Doktor Frazier mit Ihnen Kontakt aufgenommen hat, haben Sie doch das Bewusstsein verloren, oder?«


  »Das habe ich.«


  »Die Scans, die wir nach diesem Vorfall von Ihnen gemacht haben, sowie die nach Ihrer langen telepathischen Unterhaltung mit den Indign, haben leichte Schäden in den Hirnarealen gezeigt, die um Ihre Catome herum liegen. Aber jetzt, da ich weiß, was ich da vor mir habe, kann ich ebenso bestätigen, dass der entstandene Schaden durch eine Zugabe von mehr Catomen repariert worden ist. Wenn Sie mir nicht glauben, sollten Sie sich die Daten selbst ansehen.«


  »Wollen Sie damit sagen, mein geschädigtes Hirngewebe wurde durch neue Catome ersetzt?«


  »Ja.« Er nickte. »Sie müssen lediglich die Scans, die bei Ihrer Ankunft auf der Voyager von Ihnen gemacht wurden, mit den aktuellsten vergleichen.«


  »Soll das bedeuten, dass sich meine Catome bis ins Unendliche replizieren, sollte ich eine ernste Hirnverletzung erleiden?«


  »Das glaube ich nicht«, widersprach der Doktor. »Wir haben bereits festgestellt, dass diese Catome sozusagen von internen Systemen Ihres Körpers ›betrieben‹ werden. Ich weiß nicht, ob sie Sie im Falle eines schwerwiegenden Traumas am Leben erhalten oder sich weiter replizieren könnten. Aber sie sind auch so bereits tüchtige kleine Burschen. Und wer weiß? Was ich isolieren und untersuchen kann, kann ich vielleicht auch irgendwann replizieren.«


  Der Gedanke war faszinierend, und sollte der Doktor recht haben, dann waren die Risiken, die die Entnahme einer kleinen Menge Catome mit sich brachte, im Vergleich zur Möglichkeit, diese Technik möglicherweise eines Tages vervielfältigen zu können – für sie selbst und für andere – vernachlässigbar. In jedem Falle wäre es ein gewaltiger Sprung für die medizinische Wissenschaft.


  »Also gut.« Seven nickte. »Wie wollen Sie vorgehen?«


  Der Doktor lächelte wieder, sichtlich ermutigt von dem Vertrauen, das sie in ihn setzte. »Wenn Sie sich hier hinlegen, beginne ich mit der Extraktion.« Dabei deutete er auf das nächste Biobett. »Das sollte nicht lange dauern.«


  Seven tat, wie ihr geheißen, und der Doktor begann seine Arbeit, indem er vorsorglich noch einmal seine Instrumente und Anzeigen überprüfte. Während sie versuchte, sich zu entspannen, kam ihr eine Frage in den Sinn. »Sie haben gesagt, Sie haben diesen Durchbruch letzte Nacht gemacht?«


  »Das habe ich.«


  »Waren Sie nicht bei der Gedenkfeier?«


  »Doch. Ich bin etwas früher gegangen.«


  »Wie früh?«


  Das ärgerte den Doktor merklich. »Kurz nachdem Admiral Janeway mit der Verlesung der Namen begonnen hat, falls Sie es genau wissen wollen.«


  Seven stützte sich auf die Ellbogen auf. »Ich möchte Sie nicht kritisieren, Doktor. Ich bin lediglich überrascht.«


  »Nachdem man die letzten Zugänge zur Flotte festgelegt hat, wurden die vollständigen medizinischen Akten jedes Besatzungsmitglieds in meine Speicherpuffer überspielt. Ich habe vor ein paar Tagen die Verlustliste erhalten und diese Dateien bereits mit dem Vermerk ›verstorben‹ versehen. Vergeben Sie mir, wenn mein Bestreben, an einem Projekt weiterzuarbeiten, das möglicherweise zur Rettung von Leben führen kann, darunter auch Ihres, mein Bedürfnis überschattet hat, meine Zeit damit zu verschwenden, Daten anzuhören, die bereits Teil meiner gesicherten Speicher sind.«


  Sprachlos legte sich Seven wieder hin. Aber ihr Verstand raste, während sie über diese Offenbarung und auch über die Heftigkeit, mit der sie ausgesprochen worden war, nachdachte.


  Es war sehr lange her, seit der Doktor so gefühlskalt von sich selbst gesprochen hatte. Ja, er war ein kompliziertes holografisches Programm, aber er verfügte auch über ein Bewusstsein und legte für gewöhnlich großen Wert darauf, anzumerken, dass er mehr war als eine Ansammlung von Matrizen, Prozessoren und Daten. Er neigte dazu, Personen, die in ihm nicht mehr als ein künstliches Wesen oder ein Werkzeug sahen, abzulehnen. Der Doktor war vor sehr langer Zeit über seine Programmierung hinausgewachsen und auf Seven machte die letzte Bemerkung den Eindruck eines Rückschritts. Sie war davon überzeugt, hätte ihn jemand anders so beschrieben, wäre der Doktor zutiefst beleidigt gewesen.


  »Ich entschuldige mich.«


  »Dazu besteht kein Grund«, widersprach er wieder in einem freundlicheren Tonfall. »Sollen wir beginnen?«


  Seven zögerte, entschied aber, dass sie ihn lieber nicht ein weiteres Mal verärgern wollte. »Selbstverständlich.«


  »Und wenn Sie nichts dagegen haben, ich muss mich konzentrieren. Ich sage Ihnen, wenn ich fertig bin.«


  Seven nickte, obwohl seine Gefühlskälte sie verletzte. Er hatte versucht, ihr zu helfen, und sie hatte ihn beleidigt. Es war nicht das erste Mal, aber sie hatte gedacht, dass sie solche Fehler nicht mehr machte, besonders dann nicht, wenn es jemanden betraf, der ihr so wichtig war.


  Sie rechnete nicht damit, etwas zu spüren und das war auch nicht der Fall. Sie merkte allerdings, dass sie ein wenig schneller atmete, und spürte ein unangenehmes Ziehen im Magen, als der Doktor geistesabwesend und ein wenig schief anfing zu summen. Die Abweichung war so gering, dass sie nur ihrem verbesserten Gehör auffiel.


  Kurz darauf war er fertig, und Seven war noch nie so froh über das Ende eines Eingriffs gewesen. Sie setzte sich auf, kaum dass er ihr die Erlaubnis dazu erteilt hatte.


  »Wie fühlen Sie sich, Seven?«


  »Gut«, versicherte sie ihm. »War das alles?«


  »Vorläufig. Ich nehme an, wir kehren bald zur Flotte zurück. Sofern möglich, halte ich Sie in der Zwischenzeit über neue Entwicklungen auf dem Laufenden.«


  »Danke sehr, Doktor. Gute Reise.«


  »Ihnen auch.« Er lächelte.


  Die kurze Zeit, die sie brauchte, um zum Turbolift zu gehen, verbrachte sie damit, die in ihr aufgekommene Unruhe abzuschütteln. Während sie auf die Transporterplattform hinaufstieg, kam ihr in den Sinn, dass das schwierig werden würde, solange sie die genaue Ursache nicht kannte.


  Als sie spürte, wie der Transporterstrahl sie erfasste, fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. Das Lied, das der Doktor während des Eingriffs gesummt hatte, hatte sie zu einem Zeitpunkt zurückgeführt, als man ihn dazu gezwungen hatte, ohne Zugriff auf seine ethischen Subroutinen zu versuchen, Informationen von ihr zu bekommen. Das war Jahre her, als die Voyager der Equinox, einem anderen im Delta-Quadranten gestrandeten Schiff der Sternenflotte, begegnet war. Damals hatte man das Programm des Doktors absichtlich sabotiert.


  Nach diesen besorgniserregenden Ereignissen hatten sie das Lied sogar gemeinsam in perfekter Harmonie gesungen. Es war für sie beide Teil des Heilungsprozesses gewesen. Seven erinnerte sich nicht, dass der Doktor »My darling Clementine« seitdem schief gesungen oder gesummt hätte.


  »Wie findest du es?«, fragte Kathryn Chakotay, als er das Quartier betrat, das für die nächsten Tage ihr Zuhause sein würde.


  »Ich weiß, es ist ein kleines Schiff«, antwortete Chakotay, während er sich in dem kleinen, effizient genutzten Quartier umsah, das nicht einmal die Größe seines Bereitschaftsraums auf der Voyager hatte, »aber ist das wirklich das Beste, mit dem sie aufwarten können?«


  Der Admiral zuckte mit den Schultern. »Commander Glenn hat mir für die Dauer des Flugs ihr Quartier angeboten, aber ich habe abgelehnt. Es gibt einen Arbeitsplatz, einen Replikator und eine Koje. Mehr brauche ich nicht.«


  »Geringer Wartungsaufwand.« Chakotay grinste. »Gefällt mir.« Sein Instinkt sagte ihm, das er zu ihr gehen sollte, aber ihre Haltung, wie sie die Hände in die Hüften stemmte und das Kinn nach oben gereckt hielt, ließ ihn ein wenig Abstand halten. Er beließ es bei: »Ich war heute Morgen ein wenig überrascht, als ich in meinem Bett alleine aufgewacht bin.«


  Kathryn drehte sich von ihm weg und beschäftigte sich damit, ein paar Padds auf ihrem winzigen Schreibtisch zu sortieren. »Ich habe nach der Gedenkfeier den Großteil des Abends zusammen mit Neelix und Dexa verbracht. Er hat mir ungefähr hundert Briefe für Naomi Wildman mitgegeben. Danach hat mich Tom Paris gefunden und gebeten, nach meiner Ankunft auf der Erde seine Mutter zu besuchen, sofern es die Umstände zulassen. Das hätte ich sowieso getan, aber sieht so aus, als wäre ich nun dazu verpflichtet. Wie dem auch sei, ich hätte es nicht einmal zum gemeinsamen Frühstück geschafft.«


  Chakotay nickte. »Dachte ich mir schon.« Seit Kathryns Rückkehr war das die erste Nacht gewesen, die sie nicht gemeinsam verbracht hatten, und es war die letzte, die sie für die nächsten Wochen hätten zusammen sein können. »Ich habe dich bei der Gedenkfeier aus den Augen verloren.«


  Daraufhin drehte sich Kathryn wieder zu ihm um, verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich gegen den Arbeitsplatz. »Hast du gewusst, worüber Captain Farkas mit mir sprechen wollte?«


  »Nein. Sie hat mich nur darum gebeten, es in die Wege zu leiten.«


  »Ich verstehe.«


  »Worüber wollte sie denn mit dir sprechen?«


  »Sie ist wütend auf mich. Ich frage mich, wie viel Einfluss sie auf Ken Montgomery oder die anderen vom Oberkommando der Sternenflotte hat.«


  »Sie kann Montgomerys Entscheidung auf keinen Fall beeinflusst haben«, beharrte Chakotay.


  »Vielleicht. Vielleicht auch nicht.« Kathryn zuckte mit den Schultern. »Aber verflucht nochmal, sie sagt, was sie denkt. Das muss ich ihr lassen. Gewissermaßen ist das erfreulich. Allerdings kommt sie nicht an Hugh Cambridge heran.«


  »Was genau hat sie gesagt?«


  Kathryn winkte ab. »Nichts, was ich mir nicht schon selbst vorgeworfen hätte, oder dem zukünftigen Admiral Janeway.«


  Chakotay nickte. Er kannte die Dämonen, mit denen sie rang, nur zu gut und war mehr als bereit dazu, ihr den nötigen Freiraum zu lassen, sich ihnen zu stellen. Allerdings überraschte es ihn ein wenig, zu hören, dass Captain Farkas solche Vorwürfe vorgebracht hatte. Soweit er das beurteilen konnte, war sie einer der erfahreneren und beherrschteren Offiziere der Sternenflotte.


  »Ich merke immer wieder, wie viel sich in den letzten vierzehn Monaten verändert hat«, gestand Kathryn schließlich.


  »Einige von uns, die wir sie miterlebt haben, sind noch etwas empfindlich. Es fällt manchmal schwer, sich und die eigene Zunge im Zaum zu halten.«


  Kathryn schüttelte den Kopf. »Es steckt mehr dahinter. Vielleicht treibe ich mich schon zu lange mit den Lamettaträgern herum. Auf jeden Fall habe ich mich ziemlich daran gewöhnt, von denen bewundert zu werden, die im Rang unter mir stehen, und die politischen Ränkespiele verliefen mehr so nebenher. So wie es aussieht, ist das nicht mehr der Fall.«


  Chakotay dachte über ihre Worte nach. »Es macht den Eindruck, als operierten wir alle hart an der Schmerzgrenze. Ich kenne nicht viele, die die Geduld zum Lügen aufbringen. Vermutlich, weil keiner von uns weiß, ob sich später noch die Gelegenheit ergeben wird, die Wahrheit zu sagen.«


  Kathryn nickte. »Gut zu wissen.«


  »Commander Glenn an Admiral Janeway«, erklang die Stimme des amtierenden Captains etwas blechern über das Komm-System.


  Kathryn berührte ihren Kommunikator und antwortete:


  »Sprechen Sie.«


  »Wir sind bereit, aufzubrechen, sobald Sie es sind, Admiral.«


  »Verstanden. Captain Chakotay begibt sich gleich zum Transporterraum.«


  »Danke, Admiral.«


  Kathryn trat näher an Chakotay heran und merkte an: »Sie allerdings nicht«, womit sie sich eindeutig auf Commander Glenn bezog. »Sie hält sich peinlich genau an die Regeln.«


  »Sie ist noch jung.« Chakotay lächelte. »Gib ihr Zeit.«


  Ohne weitere Worte nahm er Kathryn in die Arme und hielt sie die paar Augenblicke lang fest, die ihnen noch blieben. Als sie sich von ihm löste, und ihm in die Augen blickte, erkannte er darin nichts als trotzige Entschlossenheit.


  »Es gibt keinen Grund, sich zu verabschieden. Wir sehen uns in ein paar Wochen.«


  Chakotay wünschte sich, dass es so kommen würde, und ihretwillen weigerte er sich, etwas anderes für möglich zu halten. »Man wird dich vermissen. Und ich nehme an, ich muss nicht extra erwähnen, dass du nur zu fragen brauchst, falls wir während deiner Abwesenheit etwas für dich tun können.«


  Kathryn lächelte leicht.


  Chakotay beugte sich hinunter und küsste sie zärtlich. Sie ließ das etwas länger zu, als er erwartet hatte, und entschied selbst, wann es genug war.


  »Ein paar Wochen.« Sie würde alles dafür tun, dass es so kommen würde.


  Er legt die Hände an ihr Gesicht und antwortete: »Und dann, egal, was auch geschieht …«


  Kathryn nickte verstehend, während sie seine Hände in ihre nahm, sie sanft küsste und dann losließ.


  Die morgendliche Besprechung dauerte bereits eine Stunde, und soweit Lieutenant Kim das beurteilen konnte, war Captain Chakotay noch ungerührt. Die Vorschläge, für deren Vorbereitung er, Tom und Seven mehrere Stunden benötigt hatten, schafften es offensichtlich nicht, sein Interesse als nächste Mission zu wecken. Liam O’Donnell, Captain der Demeter, hatte die ganze Zeit geschwiegen, als hätte er sich geistig abgemeldet. Seine Führungsoffiziere – Lieutenant Commander Atlee Fife und Lieutenant Url, Kims Gegenstück von der Demeter – hatten die üblichen sachdienlichen Fragen gestellt. Flottenchefingenieurin B’Elanna Torres und die restlichen Führungsoffiziere der Voyager – Lieutenant Conlon, Counselor Cambridge, Wissenschaftsoffizier Devi Patel, Ops-Offizier Lieutenant Kenth Lasren und der leitende medizinische Offizier Doktor Sharak – schienen nur noch darauf zu hoffen, dass Chakotay sich für irgendwas entschied, damit sie weiter ihren Pflichten nachgehen konnten.


  Gewissermaßen teilte Kim ihren Wunsch. Das ursprüngliche Missionsprofil der Flotte hatte weitestgehend vorgesehen, ehemaliges Borg-Territorium abzusuchen. Vor ihrem Zusammentreffen mit dem Omega-Kontiuum, hatten die Quirinal, die Hawking, die Esquiline und die Curie einen großen Teil davon untersucht. Aber sie hatten bislang nur an der Oberfläche des Gebiets gekratzt, das das Kollektiv einst für sich beansprucht hatte. Mit Ausnahme der letzten Mission der Voyager, deren Ziel es gewesen war, festzustellen, was aus einer kleinen Gruppe Borg geworden war, die sich vor der Transformation durch die Caeliar vom Kollektiv getrennt hatte, hatte die Full-Circle-Flotte bislang nichts Interessantes herausgefunden. Weder über die Borg noch über etwas anderes, abgesehen von ein paar schlecht gelaunten Malon. Genau so weiterzumachen, versprach nur noch mehr Langeweile.


  Nach der Begegnung der Flotte mit Omega allerdings fragte sich Kim, ob das so schlecht wäre. Seit die Voyager hier angekommen war, waren sie von einer Katastrophe in die nächste gestolpert. Kims Erfahrung nach war es nur selten langweilig im Delta-Quadranten, aber die Möglichkeit, sich zu sammeln und wieder zur Ruhe zu kommen, schien genau das zu sein, was die Besatzung brauchte, um die Moral wieder etwas zu heben.


  Wenn man Tom glauben wollte, war der Captain davon überzeugt, dass die Flotte nach all ihren Verlusten ohne den geringsten Zweifel beweisen musste, dass ihre Arbeit für die Föderation wichtig war, damit sie ihre Mission im Delta-Quadranten fortsetzen durften.


  Kim hatte ein paar von Toms und Sevens Vorschlägen interessant gefunden. Seven war erpicht darauf, Kontakt mit einigen Spezies aufzunehmen, die zumindest teilweise der Assimilierung entkommen waren, darunter auch Arturis’ Volk. In Anbetracht dessen, wie wütend Arturis auf Captain Janeway gewesen war und welche Mühen er auf sich genommen hatte, um sich zu rächen, war sich Kim nicht so sicher, ob das eine gute Idee wäre. Tom hatte unter anderem vorgeschlagen, Kurros und seine Denkfabrik aufzuspüren. Bei ihrer Begegnung mit der Voyager hatten sie sich auch nicht als vertrauenswürdig erwiesen. Allerdings war es wahrscheinlich, dass die Denkfabrik aufgrund ihrer Interessen und Fähigkeiten seit dem mutmaßlichen Verschwinden der Borg noch am meisten über Veränderungen in der Region erfahren hatte.


  Es waren nicht die möglichen Gefahren, die diese und ähnliche Missionen in sich bargen, die in Chakotays Augen gegen sie sprachen. Viel mehr ging es darum, dass sie wenig Neues boten. Der Captain wollte zumindest die Möglichkeit haben, ihren Datenbanken wichtige neue Informationen hinzuzufügen, und bislang schien kein Vorschlag dem gerecht werden zu können.


  »Gibt es sonst noch etwas?«, fragte Chakotay enttäuscht, aber offensichtlich in dem Versuch, seine Untergebenen bei Laune zu halten. »Nur keine falsche Scheu.«


  Paris ließ die Schultern herabsacken, und Seven lehnte sich verblüfft zurück. Die allgemeine Unzufriedenheit animierte Kim dazu, das Risiko zu wagen.


  »Könnte sein.« Mit einem Mal war er sich der elf Augenpaare nur zu deutlich bewusst, die in seine Richtung blickten. Lediglich O’Donnell blieb weiter in Gedanken versunken.


  »Sprechen Sie, Lieutenant.« Chakotay nickte.


  »Es ist schon eine Weile her.« Kim rutschte etwas vor und verschränkte vor sich auf dem Tisch die Hände ineinander. »Kurz nachdem wir unsere Heimreise angetreten haben. Wir haben auf dem Holodeck Kes’ zweiten Geburtstag gefeiert und sind dabei auf eine ringförmige Raumverzerrung gestoßen, die das Schiff beim Durchflug zu einer Brezel verdreht hat.«


  Der Erste Offizier sah ihn mit aufgerissenen Augen an, als könnte er nicht glauben, dass Harry ausgerechnet diese Begegnung vorschlug. Kim erinnerte sich gut daran, wie schwer es ihnen allen gefallen war, zu akzeptieren, dass sie nichts gegen die Verzerrung tun konnten. Ebenso erinnerte er sich, dass sie die paar Minuten, während derer sie angenommen hatten, dass ihre unweigerliche Zerstörung bevorstand, inmitten Toms nervtötenden holografischen Figuren verbracht hatten. Alles zusammen war es einer der Tiefpunkte der frühen Jahre gewesen.


  »Ich erinnere mich«, bestätigte Chakotay.


  »Ich auch«, sagte Torres sichtlich missmutig.


  »Wir haben damals nicht viel über das Phänomen herausgefunden«, gab Kim zu bedenken.


  »Wir haben gar nichts darüber herausgefunden«, korrigierte ihn Paris. »Es hat eine riesige Menge Informationen in unseren Datenbanken hinterlassen und sich unsere heruntergeladen. Aber die Daten waren zu beschädigt, als dass wir damit etwas hätten anfangen können.«


  »Wir haben sie ein paar Monate später gelöscht, oder?«, fragte Torres Seven, die daraufhin nur mit den Schultern zuckte.


  »Entschuldigung«, verbesserte sich Torres. »Damals waren Sie noch nicht an Bord.«


  »Habe ich viel verpasst?«, fragte Seven, was Cambridge verstohlen lächeln ließ.


  »Wir haben die Daten gelöscht«, bestätigte Kim. »Aber ich habe noch eine Kopie in meinen persönlichen Dateien.«


  »Warum?«, wollte Paris wissen.


  »Weil es mich immer gestört hat. Es handelte sich um eine mächtige Einrichtung, und sie diente irgendeinem Zweck. Mir schien es immer eine Verschwendung, dass sie versucht hat, uns diese ganzen Daten zu übermitteln, mit denen wir dann nichts anfangen konnten.«


  »Du hattest mit dem armen Verzerrungsring Mitleid?«, fragte Paris ungläubig.


  »Er hat nach einer Abkürzung nach Hause gesucht«, schlussfolgerte Torres freundlicher. »Du hast gedacht, dass sich in den ganzen Informationen einer verstecken könnte, oder, Harry?«


  Kim seufzte. »Zuerst ja. Ich dachte, es wäre zu abwegig, darum habe ich es nie erwähnt. Danach habe ich mich in meiner Freizeit damit beschäftigt. Wann immer ich die Zeit fand, und Gelegenheiten gab es in den Jahren immer mal wieder, habe ich mich damit befasst und ein paar neue Algorithmen ausprobiert. Es war ein Rätsel, aber fast zu kompliziert, um es jemals lösen zu können.«


  »Aber Sie haben eine Lösung gefunden?«, fragte Chakotay.


  »Zum Teil. Der Großteil der Daten war nicht zu retten. Einiges von dem, was ich wiederherstellen konnte, waren Sternkarten von Regionen, die wir schon gescannt hatten. Es gab aber auch einzelne Bruchstücke, die wie Ausdrücke von Wünschen und Bedürfnissen des Phänomens aussahen. Ich will nicht behaupten, dass es eine Lebensform war – ich bin davon überzeugt, dass es von jemandem oder etwas erschaffen wurde. Ich habe vielmehr den Eindruck gewonnen, dass es seine ursprüngliche Programmierung hinter sich gelassen hat. Mit Sicherheit weiß ich jedoch, dass sein Ursprung sehr weit von dem Punkt entfernt liegt, wo wir ihm begegnet sind. Ich habe die Ursprungskoordinaten des Verzerrungsrings gefunden. Vor unserem Zusammentreffen ist er während der letzten zweihundert Jahre über zwanzigtausend Lichtjahre weit gereist. Wir dachten, er wäre nur vorbeigekommen, um ›Hallo‹ zu sagen, aber ich glaube, dass er um Hilfe gebeten hat.«


  »Sie haben einen Notruf gefunden?«, fragte Chakotay.


  »Für mich klang es wie einer.« Kim nickte.


  »Warum haben Sie damals nichts gesagt?«, fragte Paris.


  »Ich habe sechs Jahre gebraucht, um das bisschen zu entschlüsseln, was ich jetzt habe«, entgegnete Kim. »Damals hätten wir ungefähr vierzigtausend Lichtjahre in die falsche Richtung fliegen müssen, um darauf zu reagieren.«


  »Das wäre kein praktikabler Vorschlag gewesen«, stimmte Seven zu.


  Kim schüttelte den Kopf. »Und die Arbeit daran gehörte nicht zu meinen Aufgaben. Aber jetzt könnten wir dem nachgehen. Ich weiß, es ist über neun Jahre her, aber in der Lebensspanne des Phänomens ist das gerade mal ein Wimpernschlag.«


  »Möglicherweise zwei Wimpernschläge und ein Nicken«, schlug Cambridge vor.


  »Sind Sie sicher, dass es technisch und nicht eine Art Lebensform war?«, unterbrach Patel merklich fasziniert.


  Kim zuckte mit den Schultern. »Keine unserer Messungen während dieser Begegnung zeigte etwas anderes als starke elektromagnetische Entladungen. Aber während wir uns hindurchbewegten, hat es Raum und Subraum verändert. Und es hat so etwas wie eine telepathische Verbindung mit Captain Janeway hergestellt. Es handelte sich um ein überaus komplexes und mächtiges Gebilde.«


  »Eines, dem ich nicht unbedingt noch einmal begegnen möchte«, murmelte Paris.


  Alle am Tisch schwiegen, richteten ihre Aufmerksamkeit auf Chakotay.


  Bevor er etwas sagen konnte, fragte Commander O’Donnell:


  »Was hat es denn genau gesagt?«


  »Es waren ungefähr zwanzig Millionen Gigaquads an Daten«, antwortete Kim.


  »Sie haben gesagt, es hätte um Hilfe gebeten«, wurde O’Donnell deutlicher.


  Sie haben zugehört?, wunderte sich Kim. »Der genaue Wortlaut war ungefähr: ›… benötige Hilfe … nicht möglich, wie angeordnet … aufrechterhalten …‹«


  »Was aufrechtzuerhalten?«, fragte O’Donnell.


  »Die nächsten Daten, die ich retten konnte, waren ein paar Koordinaten.«


  »Was waren das für Koordinaten?«, fragte Chakotay.


  »Einen Moment bitte.« Kim stand auf und ging an das Hauptdateninterface des Raums. Dort griff er auf sein persönliches Archiv zu und legte nach kurzer Suche die gewünschten Daten auf den Schirm. »Das liegt viel weiter draußen, als wir laut unserer ursprünglichen Mission hätten fliegen sollen. Wir haben keine Ahnung, was dort ist.«


  Daraufhin lehnte sich Seven vor, um einen genaueren Blick zu wagen. Einen Moment später sagte sie: »Die Region ist mehr als zehntausend Lichtjahre von jedem Gebiet entfernt, das die Borg jemals beansprucht haben.«


  »Nun, dann ist ja wohl alles klar, oder?«, fragte O’Donnell.


  »Sir?«, fragte Paris, der offensichtlich anderer Meinung war.


  »Man muss dem höhere Priorität als jeder Art von Mission zuweisen. Wir sind noch immer verpflichtet, auf Notrufe zu reagieren, oder etwa nicht?«, fragte O’Donnell.


  Paris sah Chakotay an. Kim bemerkte ein vertrautes Funkeln in den Augen seines Captains.


  »Das sind wir«, stimmte er zu. »Hervorragende Arbeit, Harry.«


  »Danke, Sir«, erwiderte Kim erleichtert.


  Chakotay sah Paris an. »Tom, lassen Sie Gwyn einen Kurs festlegen. Nancy, aktivieren Sie den Slipstream-Antrieb und koordinieren Sie unseren Flugplan mit der Demeter. Devi, ich möchte, dass Sie und Seven mit Doktor Sharak zusammenarbeiten und sich alle Informationen über unsere erste Begegnung mit dem Verzerrungsring und alles, was Harry aus den verfügbaren Daten ziehen konnte, ansehen. Ich möchte vor unserer Ankunft an diesen Koordinaten wissen, ob wir es mit einer Lebensform zu tun haben.«


  »Er hat zweihundert Jahre gebraucht, uns ungefähr vierzigtausend Lichtjahre von diesen Koordinaten entfernt über den Weg zu laufen«, wandte Paris ein. »Sie glauben doch nicht, dass er auf dem Weg nach Hause war oder dass er in den letzten neun Jahren dort angekommen ist.«


  »Nein«, antwortete Chakotay. »Aber es besteht die Möglichkeit, dass er nicht einzigartig ist, oder? Wegtreten.«


  Paris warnte leise: »Ich verspreche dir, Harry, wenn es da draußen noch so ein Ding gibt und es uns wieder verbiegt und verdreht, dann schmeiße ich dich durch die nächste Luftschleuse raus, damit du ihm persönlich Hallo sagen kannst.«


  »Hey, du wolltest doch etwas Aufregendes.« Kim zuckte mit den Schultern.


  Paris konnte nichts Weiteres sagen, da Chakotay hinter ihm stand. »Sie haben Ihre Befehle, Commander«, sagte er demonstrativ.


  »Soll ich die Sensorabtastung des Asteroidengürtels abbrechen, die wir für Lieutenant Barclay vor unserem Abflug noch beenden sollten?«, fragte Paris, während er aufstand.


  »Richten Sie die Hecksensoren darauf und sammeln Sie so viele Daten wie möglich«, befahl Chakotay.


  Wie die anderen kehrte Paris an seinen Posten zurück. Chakotay blieb vor Kim stehen.


  »Eine Freizeitbeschäftigung?«, fragte er.


  »Ich hatte es beinahe aufgegeben, bis wir vor ungefähr fünf Jahren in diese Leere geflogen sind, erinnern Sie sich?«


  »Ja.« Chakotay nickte.


  »Ich bin nicht weitergekommen. Aber ich hatte genug davon, ständig gegen Tuvok beim Kal-toh zu verlieren. Ich habe etwas anderes gefunden, an dem ich mir die Zähne ausbeißen konnte.« Kim zuckte mit den Schultern. »Es gab sogar einige Borg-Algorithmen, die recht brauchbar waren, und auch ein paar der verbesserten Linguistik-Werkzeuge, die wir von Arturis bekommen haben, bevor er versucht hat, uns in den Borg-Raum zurückzuschicken.«


  »Wir werden auf alle Fälle Gegenmaßnahmen brauchen, falls es da draußen noch mehr Verzerrungsringe gibt. Aber ich werde schon mal einen Vermerk in Ihrer Akte machen, dass Sie ziemlich beharrlich sind.«


  »Danke, Sir.«


  »Ich möchte, dass Sie die Leitung über unsere Forschungsgruppen übernehmen. Sie haben es sich verdient, Lieutenant.«


  »Gerne.«


  »Machen wir uns an die Arbeit.«


  Während Kim dem Captain nach draußen folgte, fühlte er sich etwas beschwingter. Er hatte immer angenommen, dass sein Wechsel von der Ops zur Taktik und zur Sicherheit sowohl eine Beförderung gewesen war als auch der Versuch seiner Vorgesetzten, ihn so viele Erfahrungen wie möglich sammeln zu lassen, bevor er die Kommandolaufbahn einschlug. Kim hoffte jedenfalls, dass er eines Tages ein eigenes Schiff befehligen würde. Sollte er recht haben und diese Mission etwas Interessantes zutage fördern, war es möglich, dass er diesem Ziel dadurch näher kam, als er es während seiner ganzen Karriere jemals gewesen war.


  Und das war ein unglaublich gutes Gefühl.


  4
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  Kathryn Janeway hatte diesen Moment so lange wie möglich vor sich hergeschoben. Ihre Verpflichtungen gegenüber der Sternenflotte und denen, die die aktuellste Tragödie überlebt hatten, sowie ihre anfängliche Arbeit mit Cambridge in dem Versuch, ihr inneres Gleichgewicht wiederzufinden, waren wichtiger gewesen.


  Sie war sich jedoch nicht sicher, ob ihre Mutter das verstehen würde.


  Ihr war schwindelig und ihr Puls raste, während sie darauf wartete, dass der Ops-Offizier des Schiffs die Verbindung herstellte. Ihr Unbehagen wurde noch schlimmer, als sich das Sternenflottenabzeichen auf ihrem kleinen Schirm verzerrte und statisch flimmerte. Einige unerträgliche Augenblicke später füllte Gretchen Janeways sorgengezeichnetes, aber noch immer schönes Antlitz den Schirm.


  Erst fehlten Kathryn die Worte. Sie starrte ihre Mutter an, während Gretchen die Augen zusammenkniff, als wäre das Bild undeutlich.


  Schließlich wichen die Sorgenfalten in ihrem Gesicht einem sanften Lächeln. »Kathryn«, sagte sie leise.


  »Ja, Mutter.« Kathryn nickte. »Ich bin es.«


  Gretchen presste die Hände auf den Mund in dem deutlichen Versuch, die Emotionen, die aus ihr hervorzubrechen drohten, zurückzuhalten. Mit Tränen in den Augen blickte sie in die ihrer Tochter.


  Kathryn spürte, dass auch sie zu lächeln begann, während sie die Seiten des Bildschirms berührte, als könnte sie ihre Mutter so an sich ziehen.


  »Geht es dir gut?«


  »Du lebst«, brachte Gretchen hervor, als wäre das Antwort genug.


  Es war beinahe genug.


  »Ich bin in zwei Tagen wieder auf der Erde. Ich muss erst mal in San Francisco bleiben, aber sobald ich kann, beame ich nach Hause, spätestens zum Abendessen.«


  »Sag aber vorher Bescheid, ja?«, bat Gretchen. »Ich kann es kaum erwarten, aber erscheine nicht einfach im Wohnzimmer. Ich weiß nicht, ob mein Herz das verkraftet.«


  Kathryn kicherte. »Werde ich nicht, versprochen.«


  Einen Augenblick später nahm Gretchens Miene sanftere Züge an. Sie war der Quell von Kathryns emotionalem Gleichgewicht. Egal, was für Extremen sie sich gegenübergesehen hatte, Kathryn hatte nur selten erlebt, dass irgendetwas ihre Mutter erschüttern konnte. »Admiral Montgomery hat mir vor einer Woche gesagt, dass du dich melden wirst. Er hat sein Bestes getan, die Umstände zu erklären, aber, Kathryn, ich verstehe es noch immer nicht. Hat man sich geirrt, als man dich für tot erklärt hat?«


  Kathryn seufzte. Ihre Mutter verfügte über einen scharfen Verstand und war über dreißig Jahre lang mit einem Sternenflottenoffizier verheiratet gewesen. Aber ebenso war sie nie etwas anderes als eine Zivilistin gewesen, die sich nicht besonders für die wissenschaftlichen Wunder interessiert hatte, die die Herzen ihres Ehemanns und ihrer ältesten Tochter erobert hatten. »Nein, soweit man es beurteilen konnte, hat man sich nicht geirrt. Man hat dich nicht angelogen oder dir das alles absichtlich zugemutet. Den Rest will ich dir erklären, sobald wir uns sehen. Manches verstehe ich, glaube ich, selbst noch nicht ganz.«


  »Das ist in Ordnung, Schätzchen«, versicherte ihr Gretchen. »Wir versuchen, es zusammen zu begreifen. Was auch immer du von mir brauchst, du sollst es bekommen.«


  »Das weiß ich, Mutter. Und ich liebe dich so sehr. Es tut mir so leid, dass du …« Traurigkeit, die so tief ging, dass man ihr nicht Ausdruck verleihen konnte, ließ sie verstummen.


  »Das muss es nicht«, tadelte Gretchen sie. »Du bist zurück. Das ist alles, was für mich im Moment wichtig ist.«


  Kathryn nickte.


  Nachdem sie sich ihre Tränen mit den Handflächen abgewischt hatte, sagte Gretchen: »Phoebe ist gerade auf dem Weg nach Hause. Morgen Abend wird sie hier sein. Soll ich sonst noch wen hierher einladen, wenn …«


  »Nein«, fiel ihr Kathryn hastig ins Wort. »Erst einmal nicht, bitte. Ich will nur dich sehen, euch beide«, korrigierte sie sich schnell. »Der Rest kann warten, bis sich alles etwas beruhigt hat.«


  »Natürlich.« Gretchen nickte.


  Die nächsten Minuten verbrachten sie damit, sich über Alltägliches zu unterhalten, freuten sich über die Schlichtheit vertrauter Sorgen und Vorkommnisse. Die Zeit verging viel zu schnell, und Kathryn bemerkte, dass ihr Kommunikationsfenster kurz davor stand, sich zu schließen.


  »Ich muss jetzt aufhören. Wir sind immer noch weit entfernt und können die Verbindung nicht länger aufrechterhalten.«


  Gretchen nickte. »Das ist in Ordnung. Bitte, pass die nächsten Tage auf dich auf.«


  »Versprochen«, versicherte ihr Kathryn.


  »Ich glaube, ich werde Eintopf machen. Den kann man auch noch aufwärmen, falls du dich verspätest«, beschloss Gretchen, »und selbstverständlich meine Karamellbrownies.«


  »Solange Phoebe den Kaffee macht«, neckte Kathryn gut gelaunt.


  »Kathryn, du trinkst doch wohl nicht immer noch mehr als ein paar Tassen am Tag?«, wollte Gretchen auf einmal wissen.


  »Du hast mir versprochen, dass es weniger wird.«


  Es gab Dinge zwischen Müttern und Töchtern, die sich auch nach fünfzig Jahren niemals ändern würden.


  »Doch. Aber ich glaube nicht, dass das der richtige Zeitpunkt ist, weitere große Veränderungen in meinem Leben zu machen, in Ordnung, Mom?«


  Die Enttäuschung war Gretchen anzusehen, aber sie widersprach nicht.


  »Wir sehen uns bald«, versicherte ihr Kathryn noch einmal.


  Gretchen nickte, während sie hastig, fast unbewusst, nach dem Bildschirm griff. Kathryn tat dasselbe, so dass sich ihre Fingerspitzen über Tausende Lichtjahre hinweg berührten.


  »Mach dir keine Sorgen.« Dann wurde das Bild verzerrt und durch das Standardabzeichen ersetzt.


  Sobald sie wieder alleine war, nahm sie sich ein paar Momente, um sich über ihr kurzes Gespräch zu freuen. Ein so großer Teil ihres Lebens hatte jenseits der Reichweite der Arme ihrer Mutter stattgefunden. Früher hatten Wochen, Monate und unbeabsichtigt Jahre zwischen ihren Gesprächen gelegen. Aber das war egal. Als sie jünger gewesen war, war Kathryn davon überzeugt gewesen, dass sie ganz nach ihrem Vater gekommen war. Sie war in Edward Janeways Fußstapfen getreten. Auf der Shuttle-Testmission, bei der er gestorben war, war sie bei ihm gewesen. Er war immer der Lehrer gewesen, dem es die kleine Kathryn Janeway stets hatte recht machen wollen. Jetzt erst begriff sie, wie viel von ihrer Standhaftigkeit sie von ihrer Mutter geerbt hatte. So herausfordernd das Leben zwischen den Sternen auch sein mochte, die größere Herausforderung lastete auf den Schultern derer, die zu Hause blieben und warteten.


  Beinahe konnte sie ihre Mutter spüren, wie sie sie umarmte. In diesem Moment wusste sie, dass sie bedingungslos geliebt wurde. Und was auch immer Kathryn verloren haben mochte, in Gretchens Herzen würde es auf immer bewahrt bleiben.


  Zwei Tage, rief sie sich in Erinnerung und wusste, dass sie sehr langsam vergehen würden.


  Sie zwang sich, nicht daran zu denken, und wandte sich stattdessen weiteren Privatangelegenheiten zu. Sie hatte bereits eine private Nachricht an ihren Kindheitsfreund und früheren Verlobten Mark Johnson vorbereitet. Mit Mark wollte sie nicht über Subraum sprechen. Zu viele Unterhaltungen hatten sie bereits auf diese Weise geführt. Diese musste persönlich stattfinden.


  Tuvok war die andere Person, die sie unbedingt sprechen wollte. Sie hatten über zwanzig Jahre lang zusammen gedient. Ihre Pflichten hatten sie die letzten Jahre voneinander getrennt gehalten. Eine direkte Kontaktaufnahme war im Moment unmöglich, da er sich an Bord der Titan auf einer Tiefenraummission im Beta-Quadranten befand.


  Aber Kathryn wollte nicht noch mehr Zeit vergehen lassen, bevor Tuvok etwas von ihr hörte, und sie war davon überzeugt, sobald es möglich war, würde er sich bei ihr melden. Sie freute sich darauf, genau wie sie sich auf das Wiedersehen mit ihrer ehemaligen Besatzung an Bord der Voyager gefreut hatte.


  Nachdem sie dem Computer befohlen hatte, die Nachrichten zu verschicken, sobald sich die Galen in Reichweite zur nächsten Kommunikationsboje befand, stand sie vom Schreibtisch auf und setzte sich auf ihre Pritsche. Ein Teil von ihr wollte aufstehen und etwas Zeit damit verbringen, das Schiff zu erkunden. Sie wusste, der Doktor brannte geradezu darauf, ihr bis ins letzte Detail alles über das Wunderwerk zu erzählen, bei dessen Erschaffung er mitgewirkt hatte.


  Aber etwas hielt sie davon ab. Kathryn würde die nächsten Wochen damit verbringen, von Counselern und deren Vorgesetzten förmlich seziert zu werden; wahrscheinlich ebenso durch ihre Mutter, ihre Schwester und alte Freunde. Sie dachte an die vielen Stunden, die sie in Gesprächen verbringen würde, und beschloss, ein paar Stunden lang die Stille zu genießen.


  Der Doktor war gereizt, ein Zustand, der ihm während der letzten Tage nur zu vertraut geworden war. Zum ersten Mal, seit er von Catomen erfahren hatte und davon, wie wichtig sie für Seven of Nines Überleben und Gesundheit waren, konnte er sie tatsächlich sehen. Ihre Funktionsweise zu verstehen, ihre Grenzen zu erkunden und hoffentlich zu erfahren, wie er sie kopieren konnte, würde Monate dauern, vielleicht Jahre, aber endlich konnte er sich an die Arbeit machen.


  Weder Icheb noch Reg schienen die Bedeutung des Augenblicks oder die Tragweite seiner Arbeit zu begreifen. Normalerweise hätte das den Doktor nicht weiter gestört. Man hatte ihn den Großteil seiner Existenz nicht ausreichend gewürdigt. Aber die beiden waren in seine Krankenstation gekommen, um sich selbst zu bemitleiden. Dadurch war es dem Doktor völlig unmöglich, sich darauf zu konzentrieren, dem technischen Wunderwerk, das da auf ihn wartete, seine Geheimnisse zu entlocken.


  In Barclays Fall war das nichts Ungewöhnliches. Der Mann war brillant. Aber schon in den ersten Tagen ihrer Freundschaft hatte der Doktor erkannt, dass Reg zu viele Jahre in seiner technologischen Wohlfühlzone verbracht hatte. Infolgedessen waren seine emotionalen und sozialen Fähigkeiten geradezu verkrüppelt. Er verfügte über einen atemberaubenden Intellekt in Verbindung mit der emotionalen Intelligenz eines Jugendlichen.


  Da Icheb gerade erst volljährig war, konnte man es ihm verzeihen. Wenn man bedachte, dass er den Großteil seines Lebens und die wichtigsten Prägungsjahre in einer Borg-Reifungskammer verbracht hatte, war es bewundernswert, dass er überhaupt über soziale Fähigkeiten verfügte. Icheb wuchs zu einem disziplinierten und einfühlsamen jungen Mann heran, und für gewöhnlich empfand der Doktor seine Gesellschaft als angenehm.


  Heute war eine Ausnahme.


  »Das ist Zeitverschwendung«, wetterte Barclay. »Manchmal fällt es mir schwer, die Prioritäten des Oberkommandos zu begreifen.«


  »Genau wie ich, Lieutenant«, stimmte Icheb zu.


  »Versteht man denn nicht, welche Gefahr von Meegan ausgeht?«


  »Wenn Sie ihnen dieselben Daten wie mir gezeigt haben, werden sie Meegan nicht unterschätzen«, kommentierte Icheb aufrichtig. »Es ist jedoch auch möglich, dass man nicht davon überzeugt ist, dass Ihre Untersuchung weitere relevante Informationen zutage fördern würde.«


  »Es kann keinen anderen Grund dafür geben, dass sie das gestohlene Sternenflottenshuttle für ein Bergbauschiff aufgegeben hat«, beharrte Barclay. »Nein.« Vehement schüttelte er den Kopf. »Sie hat das Bergbauschiff genommen, weil sie es gebraucht hat. Meegan hatte eindeutig vor, die gestohlenen Kanister in dem Asteroidenfeld zu vergraben, während sie sich über ihren nächsten Schritt Gedanken macht.«


  »Möglicherweise«, räumte Icheb ein. »Aber ebenso gut kann es sein, dass sie es Ihnen schwerer machen wollte, sie aufzuspüren. Trotz des Schadens, den sie an dem Shuttle verursacht hat, muss sie sich darüber im Klaren gewesen sein, dass Sie das Shuttle leichter aufspüren können als das Bergbauschiff. Kann sein, dass sie sich Zeit verschaffen wollte.«


  »Versuchen Sie nicht, an seine Vernunft zu appellieren, Icheb«, bat der Doktor. »Reg bleibt bei seiner Meinung, weil es die einzige ist, die wahrscheinlich zu sinnvollen Informationen führen könnte. Falls Sie recht haben, und die Chancen dafür stehen gut, sind wir kein bisschen näher dran, zu wissen, wo sie sich im Moment aufhält.«


  Daraufhin sahen ihn Barclay und Icheb mit identischem verwirrtem Gesichtsausdruck an.


  Der Doktor rief die Subroutine auf, die für angemessene Betroffenheit im Falle eines sozialen Fauxpas zuständig war, und ergänzte freundlich: »Sie beide könnten Ihre Zeit sinnvoller nutzen, indem Sie mir helfen.«


  Icheb strahlte, während Barclay die Arme verschränkte und etwas in seinen nicht vorhandenen Bart murmelte.


  »Gerne, Doktor.« Ichebs Begeisterung war deutlich, als er hinter dem Doktor stehen blieb und dessen Anzeige betrachtete.


  Auch wenn das dem Doktor etwas unangenehm war, war es besser, als seine Audioverarbeitungs-Subroutinen abzuschalten, um ihre Unterhaltung ignorieren zu können.


  »Das ist ein Catom?«, fragte Icheb leise.


  »Ja.«


  »Welchen Aspekt davon analysieren Sie gerade?«


  »Solange dieses Catom Teil von Sevens Anatomie war, imitierte es die Anordnung eines Moleküls einer Gehirnzelle. Kurz nach der Entnahme hat sich seine Konfiguration grundlegend verändert.«


  »Auf welche Art?«


  Der Doktor wechselte die Darstellung, um die molekulare Struktur des Catoms vor und nach der Entnahme nebeneinander zu zeigen. »Müsste ich eine Theorie aufstellen, was zu diesem Zeitpunkt alles ist, was ich tun kann, würde ich sagen, es hat seine Spezialisierung aufgegeben.«


  »Das war zu erwarten, oder nicht?«, fragte Icheb, während er den Bildschirm konzentriert betrachtete.


  »Ich habe es nicht erwartet.«


  »Es ist programmierbare Materie. Möglicherweise erhält sie ihre grundlegende Codierung vom umgebenden Gewebe, in diesem Fall Sevens Hirngewebe. Da jetzt jeglicher Input fehlt, kann es sein, dass sie in ein neutrales Stadium zurückgekehrt ist, bereit, neuen Input zu erhalten und sich entsprechend neu zu strukturieren.«


  »Das würde eine Mutabilität voraussetzen, die ich nicht erwartet habe.«


  »Warum nicht?«, fragte Icheb ernst.


  Der Doktor zuckte mit den Schultern. »Ich bin davon ausgegangen, dass die Catome nach ihrer Programmierung, Sevens kortikale Anordnung zu ersetzen, keine anderen Funktionen mehr durchführen könnten.«


  »Solange sie sich in ihrem Körper befinden, mag das zutreffen«, merkte Icheb an. »Aber genau wie Borg-Nanosonden, müssen diese Catome in der Lage sein, eine große Vielfalt von Aufgaben zu bewältigen. Anstatt sie nur für eine spezielle Aufgabe zu entwickeln, könnten die Catome grundsätzlich dafür entworfen sein, die Daten ihrer direkten Umgebung aufzunehmen und sich entsprechend anzupassen.«


  Der Doktor sah den jungen Mann an, mit einem Mal froh, ihn nach seiner Meinung gefragt zu haben. Als ehemalige Drohne hatte Icheb intuitiv eine Verbindung zwischen den Borg und den Caeliar erkannt, die der Doktor bislang nicht in Betracht gezogen hatte. Nach allem, was der Doktor über den Ursprung der Borg wusste, könnte Icheb recht haben. Nanosonden und Catome waren beides einzigartige Techniken, wobei der Ansatz der Caeliar um einiges vielseitiger und eleganter war.


  Aber da die Borg von den Caeliar abstammten, bestand die Möglichkeit, dass die Nanosonden unausgegorene Nachkommen der Catome waren.


  Der darauf folgende, geradezu explosive Gedankengang, wurde von Commander Glenn unterbrochen, die die Krankenstation betrat. Mit den Worten »Ah, gut« riss sie den Doktor aus seinen Gedanken.


  »Guten Morgen, Captain«, begrüßte Barclay sie sofort. »Ich habe nur …« Von hier an wusste er jedoch plötzlich nicht weiter.


  »Reg und Icheb haben mir heute Morgen assistiert, Captain«, ergriff der Doktor sofort das Wort. So sehr ihm Reg im Moment auf die Nerven ging, sein Drang, ihn zu schützen, überstieg seinen Zorn. In Ichebs Fall traf die Aussage sogar zu.


  »Ein praktischer Zufall für mich, da ich Ihnen dreien Ihre neuen Befehle dann auf einmal geben kann.«


  »Neue Befehle?«, fragte Barclay sichtlich verzweifelt bei dem Gedanken, dass sich dadurch seine Rückkehr in den Delta-Quadranten noch weiter verzögern könnte.


  Glenn nickte knapp. »Sobald wir die Erde erreichen und unsere Passagiere von Bord sind, fliegen wir sofort zur Sternenbasis 185 weiter.« Während sie weitersprach, ging sie auf den Doktor zu. »Innerhalb der nächsten Stunden erhalten Sie mehrere Dateien von der Krankenstation der Basis, einen Patienten betreffend, mit dessen Behandlung man dort im Moment beschäftigt ist. Man hat ausdrücklich nach Ihnen verlangt, Doktor.«


  Der Doktor spürte, wie ihn das Kompliment strahlen ließ.


  »Wissen Sie schon mehr?«, fragte er.


  »Sie sind der einzige medizinische Offizier der Sternenflotte, der direkt mit Caeliar-Catomen zu tun hatte, Doktor«, führte Glenn weiter aus. »Während die Details Ihrer Arbeit mit Seven of Nine in Ihren persönlichen Dateien isoliert sind, ist die Föderation mit den Grundzügen von Sevens Transformation vertraut. Bislang hat die Station ihre eigenen Untersuchungen mit den Sensorlogbüchern der Enterprise, der Titan und der Aventine, von ihrem kurzen Zusammentreffen mit den Caeliar, vorangetrieben. Darüber hinaus hat man die Daten aus Sevens Untersuchung, kurz nachdem ihre Implantate verschwunden sind, genutzt. Das wird nicht länger ausreichend sein.«


  »Warum nicht?«, fragte der Doktor besorgt. An dem Tag, an dem Seven der Sternenflotte beigetreten war, hatte sie den Doktor darum gebeten, die Daten, ihre Catome betreffend, unter Verschluss zu halten. Es war notwendig gewesen, Doktor Sharak Zugriff darauf zu gewähren. Counselor Cambridge verstand sie in ihren gröbsten Zügen, aber der Doktor konnte Sevens Befürchtung, dass eine weitere Verbreitung nur Neugierde auf sie lenken würde, nachvollziehen.


  »Weil es so aussieht, als wäre der Patient, den man zu retten versucht, ein Caeliar. Sie haben Befehl, bis zu unserer Ankunft an der Sternenbasis alle anderen Projekte ruhen zu lassen, und sich nur mit diesen Daten zu befassen. Ich werde Sie auf jede erdenkliche Weise unterstützen. Ich bin davon überzeugt, dass man bei unserer Ankunft ein Wunder von Ihnen erwarten wird.«


  »Der Doktor wird sie nicht enttäuschen«, war sich Icheb sicher.


  Insgeheim hoffte der Doktor, dass der Kadett recht behalten würde.


  5


  U.S.S. VOYAGER


  Tom Paris wurde aus dem Tiefschlaf gerissen und war sofort hellwach. Irgendwo in der Nähe hatte ein gleichmäßiges und hartnäckiges Piepen angefangen. Wahrscheinlich war der Adrenalinschub das Ergebnis des lauten Zischens, das er mit den Feuerlöschsystemen verband, in Kombination mit den beißenden Dämpfen, die ihm nun in die Nase stiegen.


  Sofort war er auf den Beinen und an der Tür, die das Elternschlafzimmer vom Wohnbereich trennte. Sein heftig schlagender Puls raste förmlich durch seinen ganzen Körper.


  Ihr Quartier war mit Rauch gefüllt, und er konnte kaum seine Frau erkennen, die mitten drin stand und einen Handfeuerlöscher benutzte. Überraschenderweise schlief Miral tief und fest.


  Tom stolperte auf B’Elanna zu, die dem Löschsystem des Schiffs befahl, sich abzuschalten. »Bleib zurück!«, befahl sie Tom, während sie die Flasche in ihren Händen auf etwas richtete, das Tom für ihren Replikator hielt.


  Tom hustete heftig. B’Elanna wies die Umweltkontrollen an, die Lüftungssysteme zu maximieren, um den Rauch abziehen zu lassen. Während er darauf wartete, dass sich sein Herzschlag beruhigte, drehte sich seine Frau zu ihm um, wobei ihre Frustration geradezu spürbar war. Er zitterte von Kopf bis Fuß: Das hier gefiel ihm überhaupt nicht.


  Als die Luft wieder atembar war, fragte Tom: »Was ist passiert?«


  B’Elanna warf die leere Flasche aufs Deck und ging zum Replikator zurück. »Nichts«, antwortete sie genervt. »Geh wieder ins Bett.«


  »Ich bin mir nicht mal sicher, ob ich morgen schlafen kann.« Tom ging zu ihr und dem Schlamassel, den sie angerichtet hatte. Er hatte den Eindruck, unter der dickflüssigen Löschflüssigkeit, die die Oberfläche des Replikators bedeckte, freigelegte Kontrolltafeln zu erkennen. »Den Rest dieser Nacht kann ich sowieso vergessen, also, was soll’s?«


  B’Elanna versuchte offenbar herauszufinden, wie sie die Minikatastrophe am schnellsten beseitigen konnte, und war nicht in der Laune, Fragen zu beantworten. »Ich hatte Hunger«, antwortete sie gereizt.


  Einerseits waren das gute Nachrichten. Sie hatte seit einer Woche keinen mehr gehabt. Möglicherweise nahm die Morgenübelkeit langsam ab.


  Andererseits …


  »Hatte der Replikator eine Fehlfunktion?«, fragte er so vorsichtig er konnte. Oder hat er dich angegriffen?


  B’Elanna sah ihn an, nun sichtlich mehr peinlich berührt als gekränkt. »Nein«, gab sie zu.


  Sie so zu sehen, weckte in Tom den Wunsch, alles wiedergutzumachen, was sie störte. Vorsichtig griff er nach ihr, ignorierte den beißenden Geruch und die klebrigen Stellen, und zog sie an sich. »Soll ich in den Speisesaal gehen und dir was holen?«


  Während sie sich an seine Brust drückte, schüttelte B’Elanna den Kopf. Daraufhin hörte er eine gedämpfte Erklärung. Er musste die Umarmung etwas lösen und fragte: »Was wolltest du, bitte?«


  »Ein ghabjebaQ joqngogh«, wiederholte sie.


  »Gesundheit.« Tom lächelte.


  »Und ich will es nicht«, ergänzte sie kläglich. »Ich brauche es.«


  »Zeig in die entsprechende Richtung, und ich verspreche dir, eins für dich zu erlegen und herzubringen. Was ist es?«


  »Eine Art Gemüse-und-Grillfleisch-Sandwich.« Sie gestikulierte, als könnte sie eines herbeizaubern. »Aber es wird mit diesem über einer offenen Flamme gerösteten flachen Brot gemacht. Es ist unglaublich. Meine Mom hat sie mir gemacht, als ich noch sehr klein war.«


  »Ich nehme an, der Replikator kommt an das Original nicht ran«, mutmaßte Tom. Wenn es um sehr spezifische Geschmäcker und Beschaffenheiten ging, stieß diese umwerfende Technik oft genug an ihre Grenzen.


  B’Elanna schüttelt den Kopf. »Ich habe zehn verschiedene Versionen probiert, bevor mir eine bessere Idee gekommen ist.«


  »Besser?«


  »Ich habe eine offene Flamme gebraucht, also habe ich mir kurzerhand einen Brenner gebastelt.« B’Elanna zuckte mit den Schultern, als hätte das doch offensichtlich sein sollen.


  Tom konnte ihr nicht böse sein. Aber eine Überprüfung ihrer Zurechnungsfähigkeit war vielleicht eine gute Idee.


  »Du erinnerst dich daran, dass wir uns im Moment auf einem Raumschiff befinden, oder, Liebling?«


  B’Elanna trat einen Schritt zurück, offenbar bereit dazu, ihm eine reinzuhauen.


  »Ich habe damals Neelix’ Brenner in der Kombüse installiert«, erinnerte sie ihn. »Es ist möglich.«


  Tom dachte über seine Möglichkeiten nach. Nur eine schien dazu führen zu können, dass sie beide die Nacht überlebten.


  »Zurück ins Bett«, befahl er.


  »Ich muss …«


  »Etwas schlafen«, beendete er ihren Satz. »Ich sorge dafür, dass ein paar von Nancys Leuten aus der Gamma-Schicht hier aufräumen und den Replikator reparieren. Und dann gehe ich in den Speisesaal und suche dir etwas, das so ähnlich ist wie dein ghabjeba… was auch immer.«


  »Ich kann nicht jemand anderen bitten, mir …«, widersprach B’Elanna.


  »Aber ich schon. Im Moment gibt es an Bord eine Menge junge Offiziere, die nur zu gerne ein paar Extrapunkte bei ihrem Ersten Offizier sammeln wollen. Und ich verpflichte sie zur Geheimhaltung.«


  B’Elanna seufzte, dachte darüber nach. Sie blinzelte ein paarmal, senkte dann den Blick. »Wenn ich so darüber nachdenke, bin ich gar nicht so hungrig.« Mit hängenden Schultern schlurfte sie zurück ins Schlafzimmer.


  »Liebling?«, rief er ihr hinterher.


  »Ich weiß. Erst unter die Schalldusche.«


  »Satz und Sieg für Lieutenant Kim«, meldete der Computer.


  »Ja!«, jubelte er.


  Nancy Conlon, die einen perfekten Hechtsprung in Richtung des auf ihre Spielfeldseite zurückfliegenden Balls vollführt hatte – perfekt bis auf den Teil, an dem ihr Schlag danebenging –, rollte sich auf den Rücken und starrte das Holodeckgitter über sich an der Decke an. Sie war schweißgebadet und atmete keuchend, spürte aber nichts außer der enormen Frustration über sich selbst.


  »Gutes Spiel«, gratulierte Kim, der über ihr stand und ihr eine Hand reichte, um ihr beim Aufstehen zu helfen.


  »Machen wir drei von vier daraus?«, fragte Conlon, während sie sich an Kim hochzog.


  Kim lächelte bedauernd. »Geht nicht. Ich will früh auf der Brücke sein. In etwas mehr als einer Stunde erreichen wir unser Ziel, und ich will keine Minuten davon verpassen.«


  Die Chefingenieurin ging zu einer niedrigen Bank, die an der Wand neben dem Tennisplatz stand, und holte sich ein Handtuch und eine Flasche Wasser. Langsam kam sie wieder zu Atem, und ein paar Schlucke des kühlen Nasses erwiesen sich als überaus belebend, aber ihr Kampfgeist blieb weiter unbefriedigt.


  »Nur noch einen Satz?«, fragte sie. »Um den Sieg?«


  Kim schüttelte den Kopf, bevor er ein paar Schlucke von seinem eigenen Wasser trank. »Du hast klasse gespielt«, versicherte er ihr und wischte sich den Mund mit dem Handrücken ab. »Das nächste Mal gewinnst du.«


  Er könnte recht behalten. Noch vor der Rückkehr der Voyager nach Neu-Talax hatten sie damit angefangen, regelmäßig früh morgens zusammen Sport zu treiben. Schnell waren sie von gemeinsamen Übungen wie Gewichtheben, Laufen und Radfahren zu Sportarten übergegangen, die man gegeneinander spielte. In den meisten Spielen waren sie sich ebenbürtig, aber beim Tennis hatte sie schon zweimal verloren, und das ärgerte sie allmählich. Es war lächerlich. Es gab keinen Grund, in irgendetwas besser als Harry sein zu müssen, schon gar nicht in allem. Aber sie hasste es, zu verlieren.


  »Hast du Angst?«, fragte sie.


  Kim verging das Lächeln.


  »Einen Satz«, erwiderte er leise.


  Ihrerseits lächelnd befahl Conlon dem Computer, das Spiel zu starten.


  Sie holte mit Leichtigkeit die ersten beiden Punkte. Obwohl Kim so verbissen wie eh und je um den Sieg kämpfte, war er nicht ganz bei der Sache. Einerseits wollte er sich der Herausforderung stellen, andererseits wollte er so schnell wie möglich auf die Brücke. Das verschaffte Conlon einen Vorteil, den sie mühelos ausnutzte. Als sie die nächsten beiden Punkte bekam, wurde ihr bewusst, dass es nicht viel Spaß machte, jemanden zu besiegen, wenn er nicht sein Bestes geben konnte.


  Die Frustration schien Kims Konzentration zu steigern, und er nahm die nächsten drei Schläge an, auch wenn es ihm schwerfiel. Er bewegte sich leichtfüßig, um ihren nächsten Aufschlag anzunehmen, da bemerkte sie, dass er gerade lange genug zögerte, um den Ball zu verfehlen. Möglicherweise war er wieder kurz unachtsam gewesen, aber das glaubte sie nicht.


  »Computer, Programm anhalten.«


  »Was ist los?«, fragte Kim angestrengt schnaufend.


  »Den hast du durchgelassen«, beschuldigte sie ihn.


  »Nein, habe ich nicht.


  »Harry?«


  »Wirklich nicht.«


  Sie starrte ihn an, fragte sich, ob sie es sich nur eingebildet hatte.


  »Kann sein«, räumte er schließlich ein und ließ den Kopf hängen.


  Conlon warf ihren Schläger auf die Bank und setzte sich. Kim ging zu seiner eigenen, überlegte es sich dann offenbar, kam zu ihr und setzte sich neben sie.


  »Es ist nur ein Spiel«, sagte er.


  »Mach das nie wieder«, entgegnete sie ernst.


  »Was?«


  »Nicht dein Bestes zu geben. Lass mich nicht gewinnen.«


  »Es war nur ein Punkt.«


  »Das ist egal«, beharrte sie. »Ich will nicht gewinnen, wenn ich es mir nicht verdient habe.«


  Kim bemerkte, wie sehr er sie beleidigt hatte, und nickte.


  »In Ordnung«, bestätigte er. »Lass uns das Spiel beenden.«


  Conlon schüttelte den Kopf. »Nein. Du musst auf die Brücke. Ich hätte dich nicht bedrängen sollen.«


  »Ich habe noch ein paar Minuten.«


  Conlon lächelte und legte ihre Hand auf seine, die auf seinem Oberschenkel ruhte. »Das ist lieb, aber ich will dich besiegen, wenn du voll bei der Sache bist. Nicht, wenn du mit dem Kopf schon im Dienst bist.«


  »Ist es für dich wirklich das Ende der Welt, wenn du es nicht schaffst?« Nun war Kim neugierig. »Ich meine, es wird Dinge geben, die du besser kannst als ich, und damit muss ich dann leben, oder?«


  »Oh, ja«, versicherte sie ihm. »Rede dir aber nicht ein, besser als ich zu wissen, was ich brauche. Wenn du etwas fragen willst, frag.«


  Kim drückt sacht ihre Hand und näherte sich ihr, bis ihre Gesichter nur noch Zentimeter trennten. »Ich habe eine Frage.«


  Sie antwortete, indem sie seine Lippen mit den ihren berührte.


  »Und jetzt hast du die Antwort.« Sie lächelte, und zog sich zurück.


  Nickend stand Kim auf, um seine Sachen einzusammeln. Er blickte zu ihr zurück und sah, dass sie mit in die Hüften gestemmten Händen dastand und langsam den Kopf schüttelte.«


  »Was ist denn noch?«, fragte er.


  »Wenn wir mitten im Nirgendwo ankommen, werden wir etwas wirklich Faszinierendes vorfinden, eine Menge erfahren, Chakotay trägt in deine Akte eine Belobigung ein, und du hast ihm genau das gegeben, was er wollte.«


  Kim dachte darüber nach. »Aber …«


  »Schon die Möglichkeit macht dich so kirre, dass du dich nicht auf das Spiel konzentrieren kannst. Wenn all das tatsächlich eintritt, wirst du unausstehlich sein«, neckte sie.


  »Würdest du dich nicht für mich freuen?«


  »Ich werde völlig von den Socken sein«, antwortete Conlon aufrichtig. »Du verdienst es, Harry. Wir dienen mit ein paar der strahlendsten Lichter der Sternenflotte. Es ist leicht, in ihrem Schatten zu verschwinden.«


  »Nicht alles ist ein Wettbewerb.«


  »Nein, ist es nicht«, gab sie ihm recht. »Aber seit du dieses Schiff betreten hast, hat es dir in den Fingern gejuckt, dich von allen anderen abzuheben. Das musst du auch, wenn du jemals weiterkommen willst.«


  Kim zuckte mit den Schultern. »Das gilt für jeden Offizier an Bord.«


  »Nein, eigentlich nicht. Viele wollen ja nicht auffallen, sondern bloß ihre Pflicht erfüllen und am Leben bleiben. Du willst mehr.«


  »Kann sein«, stimmte Kim zu. »Aber ich habe schon vor langer Zeit begriffen, wenn man von den Besten und den Schlauesten umgeben ist, kann es ziemlich lange dauern, bis man mehr bekommt. Tatsache ist, dass man sein Ziel im Auge behalten muss.«


  »Ein eigenes Schiff?«


  »Ja.«


  »Dann hol es dir«, ermutigte sie ihn.


  »Selbstverständlich braucht jedes Raumschiff einen großartigen Chefingenieur.« Kim lächelte.


  »Verschwinde«, befahl sie ihm, trat beiseite und zeigte auf die Tür.


  »Wir sprechen uns später«, sagte er, als er an ihr vorbeijoggte.


  Nachdem er weg war, seufzte Conlon. Anfangs hatte sie sich aus einfachen Gründen zu Harry hingezogen gefühlt. Er war ein guter Kerl; schlau, lustig und verdammt niedlich. Die Ehrlichkeit und Einsicht, die er ihr vor ein paar Tagen vermittelt hatte – selbst nachdem sie versucht hatte, ihn wegzuschieben –, hatte sie überrascht. Aber es hatte auch ihre Überzeugung gefestigt, dass diese Beziehung es wert war, weiter verfolgt zu werden.


  Lieutenant Harry Kim war ohne Zweifel die optimistischste Person, der sie jemals begegnet war. Egal, wie nahe die Dunkelheit auch kam, seine Entschlossenheit, sie zurückzudrängen und seine Gewissheit, dass das Gute gewinnen würde, war erfrischend.


  Nancy hingegen war sich weiterhin unsicher, was das Wohlwollen des Universums anging. Sie konnte nur im Hier und Jetzt funktionieren, sich um einen Moment nach dem anderen kümmern. Sie konnte auf das Gute hoffen und sich dafür ein Bein ausreißen, aber sie bezweifelte, dass sie jemals so bedingungslos daran glauben konnte wie Harry.


  U.S.S. DEMETER


  Vor nicht einmal fünf Minuten hatte Commander Liam O’Donnell seine Brücke betreten. Die letzten paar Tage hatte er zusammen mit Brill und DeFrehn an den Hybriden gearbeitet, die sie gerade für Neu-Talax entwickelt hatten. Asteroiden zu kolonisieren war ein riskantes Unterfangen. Es war eine Herausforderung, einem Boden, der von Natur aus eher einseitig war und nicht über die Erneuerungsmöglichkeiten verfügte, die die Lebensformen und die Wasserquellen eines vielfältigeren Ökosystems boten, eine breit gefächerte Palette essbarer Substanzen abzuringen. Zumindest hatten die Wissenschaftler von Neu-Talax erkannt, dass ihre Bevölkerung bereits Anzeichen von Mangelernährung zeigte. Künstliche Nahrungsergänzungen konnten das nur bis zu einem gewissen Grad ausgleichen. Sie brauchten mehr Vielfalt in ihrer Ernährung. Herauszufinden, welches Obst, Gemüse und Getreide man dazu nutzen konnte, war einfach. Sie dem verfügbaren Boden zu entlocken, das war etwas ganz anderes.


  Die Besatzung der Demeter hatte in den letzten Wochen viel erreicht, indem sie den Boden mit einigen natürlichen Komponenten angereichert und die Abfallverarbeitungsanlagen überholt hatten, damit die Menge brauchbaren Düngers maximiert werden konnte. Sie hatten auch sozusagen aus dem Nichts über zwei Dutzend neue Saatvariationen erschaffen, einige widerstandsfähige Bakterien und einen Haufen Ringelwürmer, die sich zum Zeitpunkt ihrer Abreise bereits prächtig vermehrten.


  Aber O’Donnell wollte mehr.


  Im Moment wurde jedes bisschen verfügbarer Raum der Hauptkolonie genutzt. Da die Bevölkerung ständig wuchs, würden sie großzügigere Handelspartner finden oder ihre verfügbaren Ressourcen vergrößern müssen. Die anderen Asteroiden zu erreichen, stellte kein Problem dar. Die Herausforderung lag darin, dort Umgebungen zu schaffen, in denen man leben und arbeiten konnte, und dafür fehlten den Kolonisten die Mittel. O’Donnells Chefingenieur, Lieutenant Elkins, hatte vorgeschlagen, auf der Oberfläche der nahen Felsen kleine, mit starken Schilden versehene Gebiete zu errichten, in denen man eine brauchbare Atmosphäre aufbauen und sie so als ertragreiche Felder nutzen könnte. O’Donnell nahm sich felsenfest vor, dass sie bei ihrem nächsten Besuch auf Neu-Talax fünfzig oder mehr Sorten Saatgut haben würden, die in einer solchen Umgebung gedeihen konnten.


  Als sein erster Offizier Lieutenant Commander Atlee Fife meldete, dass sich das Slipstream-Feld auflöste, dachte O’Donnell gerade über die optimalen Bodenbeschaffenheiten für drei Versionen von Tomaten nach. Er hatte sich für zwei davon entschieden, als Fife Ensign Thomas Vincent an der Ops den Befehl gab, Langstreckenscans des unkartografierten Gebiets zu machen, während er Lieutenant Url an der Taktik anwies, die Augen offen zu halten.


  Fünf Minuten später, O’Donnell hatte sich auf eine Tomatenart festgelegt und die genaue Bodenbeschaffenheit und die günstigste Zusammensetzung der Atmosphäre bestimmt, warf er einen Blick auf die ersten Scans seiner Besatzung.


  Nur um sicherzugehen, sah er noch zum Hauptbildschirm, bevor er aufstand.


  »Captain?«, fragte Fife freundlich.


  »Lassen Sie mich wissen, wenn Sie etwas Interessantes finden.«


  »Aye, Sir.« Fife nickte und ging zum Sessel, den der Commander gerade verlassen hatte.


  Als er die kleine Brücke verließ, lächelte O’Donnell innerlich. Vor ein paar Monaten hätte Fife seine Entscheidung, die Brücke zu verlassen, noch als Bestätigung aufgefasst, dass sich sein kommandierender Offizier nicht für den Dienst bei der Sternenflotte eignete und schon gar nicht für diesen Posten. Eine versuchte Meuterei und viele lange Gespräche später hatte Fife ihre einzigartige Kommandostruktur endlich akzeptiert. O’Donnell war der Captain, aber seine Fähigkeiten waren besser genutzt, wenn er sich um die Art von Problemen kümmerte, derentwegen die Demeter der Flotte zugewiesen worden war. Als eines der herausragendsten botanischen Genies der Föderation vertrat O’Donnell die Meinung, dass die mannigfaltigen taktischen und operativen Belange oder die wissenschaftlichen Mysterien, die es in weiten Teilen des Weltraums gab und für die sich die meisten Captains der Sternenflotte interessierten, nicht zu diesen Problemen gehörten. Er war gerne bereit, all diese Dinge Fife zu überlassen.


  Der Commander lächelte, weil Fife das endlich nicht länger infrage stellte und damit zufrieden zu sein schien, alles so laufen zu lassen, wie es lief.


  U.S.S. VOYAGER


  Harry Kim wusste nicht, was er davon halten sollte. Wenn er keine Fragen der restlichen Führungsoffiziere über die Sensorlogbücher und die Daten, die er von dem Verzerrungsring wiederhergestellt hatte, beantwortet hatte, hatte er er den Großteil der letzten Tage damit verbracht, Vermutungen anzustellen, was die Voyager und die Demeter bei ihrer Ankunft an den Zielkoordinaten vorfinden würden. Er hatte angenommen, dass es zu viel erwartet wäre, einen Planeten oder eine Raumstation zu finden, wo man emsig an Verzerrungsringen arbeitete. Er hatte es für möglich gehalten, eventuell Messungen von einem oder zwei der Phänomene in der Nähe zu entdecken. Zumindest hatte er erwartet, einen Teil des Weltraums vorzufinden, wo es wenigstens sichtbare Sterne und planetare Systeme in Sensorreichweite gab.


  Er hatte nicht damit gerechnet, gar nichts vorzufinden. Unglücklicherweise war genau das der Fall.


  Alle anderen auf der Brücke waren beschäftigt. Ununterbrochen wurden Lang- und Kurzstreckenscans durchgeführt und gelegentlich tauchten ein paar sehr entfernte Sterne auf den Sensoren auf.


  Abgesehen davon waren die Voyager und die Demeter auf Kims Vorschlag hin am Rand einer riesigen Leere angekommen.


  Man musste Tom zugute halten, dass er einige Minuten wartete, bevor er sagte: »Irre ich mich, oder gibt es im Delta-Quadranten mehr von den Dingern, als normalerweise üblich ist?«


  Der taktische Offizier sah, wie Chakotay Tom einen strengen Blick zuwarf, aber mit jeder Scanfrequenz, die Kim ausprobierte, wurde er mutloser, und er wartete nur drauf, dass der Captain seine Frustration an ihm ausließ.


  »Was haben wir, Lieutenant Lasren?«, fragte Chakotay.


  »Nichts, Sir«, meldete der Ops-Offizier. »Keine Kontakte in irgendeinem sichtbaren Spektrum für mehrere Millionen Kilometer. Wenn wir Kurs in Richtung eins zwei sechs Komma drei setzen, können wir laut den Langstreckensensoren ein paar Sternensysteme erreichen, die bei maximaler Warpgeschwindigkeit ein paar Tage entfernt sind. Weniger, wenn Sie den Slipstream benutzen möchten.«


  »Irgendwelche elektromagnetischen Entladungen, die denen des Verzerrungsrings ähneln?«, fragte Chakotay geduldig.


  »Nein, Sir.«


  »Haben wir eine Ahnung, wie groß diese Leere ist?«


  »Die Langstreckensensoren sind auf ihrem Maximum, Sir«, meldete Patel an der Wissenschaftsstation. »Abgesehen von dem von Lieutenant Lasren erwähnten Sektor erkennen wir im Umkreis von mindestens einem Parsec keine Sterne oder Systeme. Solange wir nicht Kurs in die Leere setzen, wissen wir nicht, was dahinter liegt.«


  Kim hatte seine taktischen Sensoren bereits darauf ausgerichtet, nach Entladungen im elektromagnetischen Bereich zu suchen, die Ähnlichkeit mit denen des Verzerrungsrings hatten. Nichts. Und obwohl er inbrünstig hoffte, dass es hier mehr gab, als man auf den ersten Blick erkennen konnte, würde das nicht ausreichen, seinen Captain dazu zu bringen, ihre Zeit damit zu verschwenden, diesen Haufen Nichts zu untersuchen. Aus Erfahrung wusste er, dass sich in dieser Dunkelheit einige interessante Phänomene verstecken konnten. Aber das war nicht unbedingt wahrscheinlich. Wenn er aus den Daten des Rings mehr Informationen hätte ziehen können, könnte er vielleicht ein paar fundierte Vorschläge machen. Aber wie es aussah, hatten sie einige Tage und wertvolle Benamit-Reserven darauf verschwendet, einen der langweiligsten Flecken des Delta-Quadranten zu besuchen.


  Chakotay setzte sich wieder und befahl: »Setzen Sie die Langstreckenscans eine Stunde lang fort. Wenn sich bis dahin nichts zeigt, nehmen wir mit maximaler Warpgeschwindigkeit Kurs auf das nächste erkennbare System und sehen es uns genauer an.«


  Kim unterdrückte den Drang, sich für dieses Fiasko zu entschuldigen, aber er war sich sicher, dass er das in ungefähr neunundfünfzig Minuten in einem Gespräch unter vier Augen mit seinem Captain tun würde.


  Chakotay betrachtete die Sensordaten, die an den kleinen Schirm in seiner Armlehne übertragen wurden. Tom schlenderte zu Kims Station, beugte sich zu ihm und sagte leise:


  »Das ist nicht einfach nichts, Harry. Das ist eine Menge Nichts.«


  »Glaubst du, dass ich mich deswegen nicht schon schlecht genug fühle?«, antwortete Kim so, dass nur Tom ihn hören konnte.


  In diesem Moment registrierte die taktische Station eine schwache Welle. Sie verschwand so schnell, dass sich Kim nicht einmal sicher war, ob sie wirklich da gewesen war, aber er beeilte sich, die Frequenz einzugrenzen.


  »Sehen Sie das, Lasren?«, fragte er, als er die Daten an die Ops-Station weiterleitete.


  Lasren sah sie sich einen Moment lang schweigend an. Der junge Bajoraner war gründlich und zögerte nervenzehrend lange, sich auf eine Analyse festzulegen, wenn es so wenig Informationen gab.


  »Sieht wie ein Sensor-Echo aus, Sir«, antwortete Lasren schließlich.


  Kim war bereits zu dem Schluss gekommen, dass dies definitiv eine Möglichkeit wäre. Die elektromagnetische Frequenz war so niedrig, dass es alles Mögliche sein könnte, und nichts davon war vielversprechend. Trotzdem war es etwas.


  Um ganz sicherzugehen, entschied Kim, das Suchmuster in den niedrigen Frequenzen auszuweiten. Zu seiner Überraschung empfing er sofort noch einige weitere »Sensor-Echos«. Es war durchaus möglich, dass sie natürlichen Ursprungs waren. Sie wussten so gut wie nichts über dieses Gebiet, und eine Vielzahl natürlicher Phänomene könnte dafür verantwortlich sein. Dasselbe galt allerdings auch für eine Handvoll unnatürlicher.


  Kim berührte seinen Kommunikator und sagte: »Kim an Maschinenraum.«


  »Sprechen Sie«, antwortete Conlon.


  »Bitte bereiten Sie sich darauf vor, einen niederfrequenten Tachyon-Impuls auf die Koordinaten zu richten, die ich gleich übermittle.«


  »Warum?«, fragte Paris.


  »Ich will sichergehen, dass die von mir empfangene verstreute niederfrequente elektromagnetische Strahlung nicht das Ergebnis von Tarntechnik ist.«


  Als er das hörte, befahl Paris: »Steuer, richten Sie uns für optimale Deflektor-Anordnung aus.«


  »Aye, Sir«, bestätigte Gwyn.


  Kurz darauf sandte die Hauptdeflektorschüssel den Tachyon-Impuls aus, und sofort erschienen auf Kims taktischer Anzeige mehrere Kontakte. Dieses Mal gab es keinen Zweifel an ihrem Zweck.


  »Wow«, sagte er leise.


  Kaum hatte Paris Kims Anzeige gesehen, befahl er: »Schilde hoch. Gelber Alarm.«


  »Bericht. Lieutenant«, forderte ihn Chakotay auf.


  Kim nickte Paris bedeutungsvoll zu, bevor er erwiderte: »Das ist keine Leere, Sir, sondern getarnter Weltraum.«


  Chakotay lächelte. »Gute Arbeit, Harry.«


  Aufgrund Kims Beurteilung dachte Chakotay ernsthaft darüber nach, das Schiff in den Roten Alarm zu versetzen, entschied dann aber, dass er das später immer noch tun konnte. Seiner Erfahrung nach gab es vergleichsweise wenig, wofür man Tarntechik einsetzte: Leute und Schiffe. Selten konnte man Planeten oder Objekte von dieser Größe tarnen. Aber man benötigte gewaltige Energiemengen, um so etwas Riesiges aufrechtzuerhalten.


  »Gibt es einen Hinweis darauf, was die Tarnung erzeugt?«, fragte Chakotay.


  »Noch nicht, Sir«, erwiderte Lieutenant Kim. »Ich habe Seven gebeten, mit einer astrometrischen Analyse zu beginnen.«


  »Gut.« Chakotay nickte.


  Plötzlich musste er an die Demeter denken. Ohne Zweifel hatten ihre Leute von der Wissenschaft und der Taktik dieselben Schlüsse gezogen wie seine. Aber das kleine Spezialschiff war weder für den Kampf ausgerüstet, noch war es dafür vorgesehen. Würde die Flotte noch über ein Schiff der Vesta-Klasse verfügen, hätte er sich wohler gefühlt. So wie die Sache stand, war die Voyager alles, was die Demeter im Falle eines Kampfs vor Enterung oder Zerstörung schützen konnte.


  Der Captain wusste, dass das ein voreiliger Schluss war, aber es war unbestreitbar, dass jemand, oder etwas, mit der Möglichkeit, ein Tarnfeld dieser Größe zu erzeugen, eine Bedrohung darstellte.


  Er wollte der Besatzung der Demeter nicht die Gelegenheit nehmen, etwas zur Leistung der Flotte beizutragen, aber ebenso wenig wollte er sie grundlos in Gefahr bringen. Auch wenn die Flotte derzeit keinen Kommandanten hatte, war Chakotay der ranghöchste Offizier, wodurch er der Demeter befehlen konnte, sich zurückzuziehen. Chakotays Meinung nach war es an der Zeit, das Thema anzusprechen.


  Er stand aus seinem Sessel auf. »Paris, Sie haben die Brücke. Setzen Sie die Scans fort und informieren Sie mich sofort, falls sich da draußen etwas tut.«


  »Aye, Sir.« Während Chakotay in seinen Bereitschaftsraum ging, kehrte Paris in die Mitte der Brücke zurück.


  Sobald er an seinem Schreibtisch saß, öffnete Chakotay einen Kanal zur Demeter. Es überraschte ihn, den Ersten Offizier, Lieutenant Commander Atlee Fife, zu sehen. Er war ein junger, schlanker Mann, dessen Augen allem Anschein nach zu viel Platz in seinem Gesicht einnahmen.


  »Commander Fife, haben Sie das Tarnfeld entdeckt?«


  »Ja, Sir«, erwiderte Fife übereifrig. »Wir haben ein paar seltsame elektromagnetische Werte gemessen, als die Voyager den Tachyon-Impuls ausgesendet hat. Genau darum hatten wir Sie gerade bitten wollen, aber so wie es aussieht, hatten wir ohnehin denselben Gedanken.«


  »Wo ist Commander O’Donnell?«


  »In seinem Quartier, Sir.«


  Chakotay zögerte. Das mangelnde Interesse des befehlshabenden Offiziers an den herkömmlichen Vorgehensweisen fand er befremdlich. »Weiß er von dieser Entdeckung?«


  »Ich habe alle relevanten Daten an seine persönliche Arbeitsstation übermittelt. Ich bin sicher, wenn er Fragen oder Empfehlungen hat, wird er mich zur gegebenen Zeit darüber informieren.«


  »Danke, Commander. Verbinden sie mich mit ihm«, befahl Chakotay.


  Als O’Donnell erschien, hatte Chakotay das eigentümliche Gefühl, dass dem Mann die Störung missfiel. O’Donnell war ein kahl werdender Mann in seinen Fünfzigern, der seine Brillanz bereits beim Kontakt mit den Kindern des Sturms bewiesen hatte. Trotzdem hatten die Männer nur wenige Worte gewechselt, und Chakotay war sich immer noch nicht so sicher, was er von ihm halten sollte.


  »Gibt es ein Problem, Captain?« O’Donnell kam sofort auf den Punkt.


  »Ich habe mich gefragt, Commander, ob Sie sich Sorgen machen, ob das von uns entdeckte Tarnfeld eine Bedrohung für Ihr Schiff darstellt. Immerhin verfügen Sie nur über begrenzte Manövrierfähigkeit und Bewaffnung.«


  O’Donnell runzelte die Stirn. »Im Moment überlasse ich das Fife. Macht er da oben etwa Schwierigkeiten?«


  Chakotay war über die ungewöhnliche Kommandostruktur der Demeter informiert worden. O’Donnell war der dienstälteste Offizier und vom Titel her der Captain. Aber als das Oberkommando die Flotte bemannt hatte, hatte sie Wert darauf gelegt, O’Donnell einen Ersten Offizier mit Erfahrung in Sachen Kommando und Taktik zur Seite zu stellen, um O’Donnells Defizite auszugleichen. Fife unterstand O’Donnell, aber wenn es um die täglichen Arbeitsabläufe und feindliche Begegnungen ging, ordnete sich der Captain dem Commander unter. Jeder andere Aspekt des Missionsprofils der Demeter – ein Wissenschaftsschiff, dafür ausgestattet, um darauf verschiedenstes botanisches Leben wachsen zu lassen und unterzubringen und ungewöhnliche Entdeckungen dieser Art zu untersuchen – war O’Donnells Aufgabe.


  Dennoch verstand Chakotay nicht, wie ein Captain in einer solchen Situation nicht auf der Brücke seines Schiffs sein konnte.


  »Commander Fife verhält sich tadellos. Ich mache mir jedoch um die Sicherheit Ihres Schiffs Sorgen. Sie sollten in Betracht ziehen, sich etwas zurückzuziehen, bis wir das Gebiet gründlich untersucht haben.«


  »Wie weit zurückziehen? In den Alpha-Quadranten?«


  Chakotay war ernsthaft versucht, diese Unterhaltung damit zu beenden, indem er seinen Rang ausspielte, aber er wusste, er musste einen Weg finden, damit diese ungewöhnliche Situation funktionierte.


  Schließlich antwortete er: »Vorläufig setzen wir beide unsere Nachforschungen fort. Teilen Sie Commander Fife mit, dass die Demeter beim ersten Anzeichen von Problemen das Gebiet sofort verlassen und es der Voyager überlassen soll. Zusätzlich sollte er einen Kanal zur Voyager offen halten, und sich mit uns absprechen, bevor er irgendwelche Tests an dem Feld vornimmt, oder sich ihm nähert.«


  »Können wir sonst noch etwas für Sie tun? Haben Sie und Ihre Leute vielleicht Hunger?«


  »Wenn Sie ein Problem mit meiner Einschätzung haben, Commander …« Chakotay betonte besonders O’Donnells Rang.


  »Das habe ich nicht gesagt, Sir. Mir ist bewusst, dass die Voyager ein paar harte Wochen hinter sich hat, und auch, dass Ihr Schiff den Großteil der Reaktion auf Fifes Aktion bei den Kindern des Sturms abbekommen hat. Doch soweit ich das sagen kann, verstehen meine Leute genau, was sie da entdeckt haben, und wenn Sie es nur zulassen, werden sie Sie vielleicht sogar überraschen, indem sie etwas zu der anstehenden Aufgabe beisteuern. Fife kennt unsere Grenzen. Er wird uns nicht unnötig in Gefahr bringen, und damit auch Sie nicht. Wenn was schiefgeht, wird er das Richtige tun.«


  »Sie haben kein Problem damit, dass er hierbei das Kommando hat?«, fragte Chakotay aufrichtig.


  »Ich weiß alles, was er weiß. Irgendwer da draußen, der offenbar vor langer Zeit nach Hilfe gesucht hat, hielt es für nötig, mindestens einen Parsec des Weltraums zu verstecken. Ich bin davon überzeugt, dass alle, die im Moment an dem Problem arbeiten, das ›Wie‹ bald herausfinden. In der Zwischenzeit sitze ich hier und zerbreche mir den Kopf über das ›Warum‹.«


  »Wenn Sie diese Frage Ihren Brückenoffizieren stellen würden, hätten diese vielleicht etwas dazu zu sagen«, schlug Chakotay vor.


  O’Donnell zuckte mit den Schultern. »Ich kann besser nachdenken, wenn ich alleine bin. Aber wenn mir etwas dazu einfällt, sage ich Ihnen als Erstes Bescheid.«


  »Nur damit wir uns richtig verstehen …«, fing Chakotay an.


  »Ja, ja, ja, Sie haben hier draußen das letzte Wort, Captain. Das weiß ich. Fife auch. Aber solange wir zusammen hier draußen sind, nur wir beide, kümmere ich mich um mein Schiff und Sie sich um Ihres, bis sich einer von uns dieses Mindestmaßes an Respekt als unwürdig erweist.«


  Chakotay nickte, gekränkt, aber nicht gänzlich überrascht. Eden hatte ihm von O’Donnells Eigenheiten erzählt. Trotzdem hatte sie ihn als äußerst nützlich betrachtet, und Chakotay wusste, dass es unklug wäre, ihr Urteil infrage zu stellen. Allerdings hatte es nur Minuten gebraucht, um aus seinen Bedenken Sorge werden zu lassen.


  »Sie und Commander Fife genießen meinen Respekt, Commander. Ich habe Ihnen auch meine Bedenken mitgeteilt. Halten Sie einen Kommunikationskanal offen, solange wir hier sind.«


  »Wird gemacht.« O’Donnell nickte.


  Frustriert beendete Chakotay die Verbindung. Er hatte genug zu tun, ohne sich auch noch mit der einzigartigen Kommandostruktur der Demeter herumzuschlagen. Fife hatte Chakotays Vertrauen in dem Moment verloren, als er sich im Angesicht der Kinder des Sturms gegen seinen Captain gestellt hatte. So sehr ihm O’Donnell augenscheinlich vertraute, in Chakotays Augen hatte Fife noch einen langen Weg vor sich, bevor er sich auch sein Vertrauen zurückverdienen würde. Möglicherweise war O’Donnell ein Genie, das sagte jedoch noch nichts über seine Führungsqualitäten. Was hat sich das Oberkomamndo nur dabei gedacht?, fragte sich Chakotay zum hundertsten Mal, seit er wieder das Kommando über die Voyager übernommen hatte.


  Seine trüben Gedanken beiseiteschiebend, kehrte er auf seine Brücke zurück.
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  HAUPTQUARTIER DER STERNENFLOTTE, SAN FRANCISCO


  Als die Galen an der McKinley-Station ankam, war Kathryn Janeway mehr als bereit für ihr Treffen mit Admiral Montgomery. Auch wenn sie davon ausging, dass der Großteil der nächsten Wochen bereits verplant war, versprach sie Icheb beim Abschied, sich bei ihm zu melden, und ermutigte ihn, sich im Unterricht anzustrengen. Sie hatte kurz mit dem Doktor und Reg gesprochen und darum gebeten, über ihre Arbeit auf Sternenbasis 185 auf dem Laufenden gehalten zu werden. In Anbetracht der Ungewissheit ihres Postens konnte sie daraus keinen Befehl machen. Aber ihre Freundschaft machte das unnötig. Die beiden hatten ihr jede Unterstützung zugesagt, und sie hatte dankbar angenommen.


  Admiral Kenneth Montgomerys Assistentin ließ sie ohne zu zögern sein Büro betreten. Man hatte sie offensichtlich erwartet. Als Montgomery hinter seinem Schreibtisch aufstand, um ihr die Hand zu reichen, erschreckte es Janeway, wie sehr er in einem Jahr gealtert zu sein schien. Er war noch immer rank und schlank, und das in einem Alter, in dem die meisten Admirals nicht mehr viel auf ihre Körper achteten. Seine stark gebräunte Haut vermittelte trotz der tiefen Falten den Eindruck von Gesundheit. Doch obwohl seine Augen so wachsam wie eh und je waren, lagen tiefe Schatten darunter. Sein sandblondes Haar wies mittlerweile mehr silberne Stellen auf. Aber am auffallendsten war die Art, wie er sich bewegte. Früher hätte sie ihn als rüstig bezeichnet, aber nun bewegte er sich, als hätte er einige Schläge gegen den Körper einstecken müssen, von denen ihm noch alles wehtat.


  Seine Erleichterung, sie zu sehen, schien aufrichtig, aber sein Lächeln wirkte etwas zu gezwungen, als er sagte: »Kathryn, ich freue mich, Sie wiederzusehen.«


  »Ich mich auch, Ken.« Sie nahm seine Hand und schüttelte sie fest.


  »Während Ihrer Reise gab es keine Probleme?«


  Janeway hatte nie viel Geduld für Geplauder gehabt. Heute Morgen noch weniger als sonst.


  »Warum bin ich hier, Ken?«, fragte sie geradeheraus. »Auf Ihren Befehl hin habe ich gerade den Großteil der Leute verlassen, die mir im Universum am wichtigsten sind und die jetzt Zehntausende Lichtjahre entfernt weder auf meine Unterstützung zählen können noch auf die der Sternenflotte. Sie sind in den letzten fünf Monaten durch die Hölle gegangen, und obwohl sie nach wie vor bereit sind, ihre Pflichten zu erfüllen, sind sie dafür nicht mehr ausgestattet. Ich weiß, dass es im Oberkommando Stimmen gibt, die meine Tauglichkeit, sie zu befehligen, infrage stellen. Das liegt sowohl an den Umständen meiner Rückkehr als auch an den Dingen, die ich in der Vergangenheit getan habe. Aber ich hatte nicht den Eindruck, dass Sie dazu gehören.«


  Während Montgomery zu seinem Schreibtisch zurückging und sich mit vor der Brust verschränkten Armen dagegenlehnte, schüttelte er den Kopf.


  »Sie haben sich kein bisschen verändert«, stellte er gut gelaunt fest.


  Da sie bereits etwas Dampf abgelassen hatte, gestattete sich Janeway, sich eine Winzigkeit zu entspannen. »Natürlich habe ich das«, widersprach sie ehrlich. »Man kann nicht das Q-Kontinuum besuchen und in zahllosen alternativen Universen das eigene Leben bis zum Tod miterleben, ohne dass sich dabei die Perspektive etwas verschiebt und man ein wenig Demut lernt. Entscheidungen, die ich nach bestem Wissen und Gewissen getroffen habe, haben sich auf die schlimmste Weise entwickelt, die man sich nur vorstellen kann. Ich weiß, dass es ratsam ist, erst einmal etwas kürzerzutreten. Aber bevor ich anfange, muss ich etwas wissen.«


  »Und das wäre?«


  »Liegt die Entscheidung, die Sie mir vor zwei Wochen überlassen haben, noch bei mir?«


  »Vielleicht«, antwortete er ehrlich.


  »Vielleicht?«


  »Wie Sie wahrscheinlich schon vermutet haben, habe ich in der Angelegenheit nichts mehr zu sagen.«


  Janeway nahm eine defensivere Haltung an, verschränkte die Arme vor der Brust und ging auf ihn zu. »Was hat sich geändert?«


  »Als ich Ihnen das Kommando über die Reste der Full-Circle-Flotte angeboten habe, basierte diese Entscheidung auf den Berichten der Captains Eden und Chakotay und auf unseren ersten Gesprächen. Seitdem wurde mein Büro von Fragen von vorgesetzten Offizieren überflutet, was mich an dieser Entscheidung zweifeln ließ.«


  »Kommt dieser Druck von weiter oben oder von weiter unten?«


  »Beides.«


  »Was muss ich tun, um Sie zu beruhigen?«


  »Wären Sie irgendein hochrangiger Offizier, der nach einem Kampf an einem Trauma leidet, würde ich Ihnen raten, alle Fragen unserer Gutachter ehrlich und prägnant zu beantworten und eine möglichst unvoreingenommene Selbsteinschätzung abzugeben, ob Sie dem Stress, den diese Aufgabe mit sich bringt, gewachsen wären.«


  »Bin ich nicht mehr nur irgendein hochrangiger Offizier?«


  »Sie sind gestorben, Kathryn; oder zumindest beinahe. Ja, auch andere Offiziere sind auf die eine oder andere Art gestorben und von den Toten auferstanden, aber keiner davon hat sofort seinen Dienst mit etwas Vergleichbarem wie dem Kommando über die Full-Circle-Flotte wieder aufgenommen. Es ist schwierig, das, was Sie erlebt haben, zu beurteilen, weil es sich so ziemlich allem entzieht, das wir verstehen. Und Ihr ›Beinahe-Tod‹, wenn man es so nennen will, war die Folge einer besonders brutalen Art der Assimilierung.«


  »Ich bin nicht der einzige Offizier in der Sternenflotte, der eine Assimilierung überlebt hat.«


  »Nein«, stimmte Montgomery zu. »Aber das ist noch nicht alles. Das Band zwischen Ihnen und denen, die im Delta-Quadranten unter Ihnen gedient haben, ist einzigartig. Es wurde unter extremen Situationen geschmiedet und kann in vielerlei Hinsicht als Bereicherung angesehen werden. Aber es besteht die Möglichkeit, dass Sie vergessen haben, dass diejenigen, die Sie mal befehligt haben, etwas Größerem dienen als sich selbst oder Ihnen, Admiral. Sie haben in der Vergangenheit Entscheidungen getroffen, von denen man behaupten kann, dass sie die Grenze zwischen Ihrer Kommandopflicht und den Bedürfnissen derer, die Sie als Familie betrachten, verwischt haben. Vor allen Dingen verlangt ein Kommando eine unvoreingenommene Sichtweise. Ich bin mir nicht sicher genug, ob Sie darüber verfügen, wenn es um ›Ihre Leute‹ geht, um Ihnen guten Gewissens das Kommando über sie zu erteilen.«


  »Sie glauben, ich würde ihre Bedürfnisse über das stellen, was das Beste für die Sternenflotte oder die Föderation ist?«


  »Ich weiß es nicht. Können Sie hier stehen und mir aufrichtig sagen, dass Sie sich ohne Zweifel zutrauen, sie Risiken eingehen zu lassen, um zu tun, was ihre Pflicht von ihnen verlangt? Sie und Ihre Leute sind bei Ihrer Begegnung mit Omega beinahe gestorben. Hat das Ihre Fähigkeit nicht beeinflusst, augenblicklich ein Urteil zu fällen, ohne dass es von persönlichen Überlegungen überschattet wird? Sie sind nicht Ihre Familie, Admiral. Sie brauchen keine Mutter, keine Liebhaberin oder Freundin. Sie brauchen einen kommandierenden Offizier. Können Sie jemals das, und nur das, für sie sein?«


  Hätte sie nicht seit Wochen über diese Frage nachgedacht, hätte Janeway möglicherweise sofort bestätigend geantwortet. Dass Montgomery das Wort »Liebhaberin« benutzt hatte, legte zudem nahe, dass jemand aus dem Nähkästchen geplaudert hatte. Es gab nur eine Handvoll Leute, die wussten, dass ihre Beziehung zu Chakotay über das Berufliche hinausging.


  »Darum sind Sie hier«, beendete Montgomery.


  Janeway nickte. »Ich verstehe. Aber ich habe noch eine Frage.«


  »Bitte«, gewährte Montgomery.


  »Falls ich entscheide, dass es nicht in meinem Interesse ist, oder in ihrem, das Kommando wieder zu übernehmen, wer wird dann an meine Stelle treten?«


  »Das sollte Ihre Entscheidung nicht beeinflussen, Admiral.« Wieder nickte Janeway. Es war ein seltsames Gefühl, so machtlos zu sein, nachdem sie jahrelang beachtliche Befugnisse gehabt hatte.


  »Admiral Montgomery?«, störte sie die Stimme seiner Assistentin.


  »Ja?«, antwortete er brüsk.


  »Fleet Admiral Akaar und Vice Admiral Verdell sind da.«


  »Führen Sie sie sofort herein.«


  Die Tür zu seinem Büro glitt auf, und der Oberbefehlshaber der Sternenflotte, Fleet Admiral Leonard James Akaar, füllte den Rahmen. Der Capellaner war ein Berg von einem Mann mit der Ausstrahlung einer gut gesicherten Festung. Janeway war Akaar begegnet, bevor er seine aktuelle Stellung angetreten hatte, aber sie empfand seine körperliche Erscheinung nach wie vor als ehrfurchtgebietend. Nur seine persönliche Vergangenheit und seine tadellose Akte waren noch beeindruckender als seine Gestalt.


  Hinter ihm trat ein übergewichtiger Offizer – der Akaar kaum bis an den Ellbogen reichte – mit ernstem Blick und deutlich erkennbarer Stirnfurche ein. Er sah aus, als wäre er ungefähr zehn Jahre älter als Janeway. Sie nahm an, dass es sich hierbei um Verdell handelte.


  Mit zwei langen Schritten stand Akaar neben Janeway und reichte ihr die Hand. »Ich entschuldige mich für meine Verspätung, Admiral. Eigentlich wollte ich bei Ihrer Ankunft hier sein.«


  »Danke, Admiral, aber das ist völlig unnötig«, erwiderte sie, auch wenn sie die Geste zu schätzen wusste.


  »Ganz im Gegenteil, Admiral Janeway. Ich möchte Sie im Namen der gesamten Sternenflotte wieder zu Hause willkommen heißen. Man hat mich über Ihre Begegnung mit dem Omega-Kontinuum informiert. Es freut mich, dass Sie und die Besatzung der Flotte in der Lage waren, diese Bedrohung abzuwenden. Darüber hinaus möchte ich Ihnen mein persönliches Beileid für die erlittenen Verluste aussprechen.«


  Janeway nickte, schluckte schwer. »Danke, Sir.«


  »Gestatten Sie mir, Ihnen Vice Admiral Verdell vorzustellen«, fuhr Akaar fort und deutete zu seiner Rechten. Verdell schüttelte Janeway mit festem Griff die Hand, während in seinem Gesicht wenig mehr als höfliche Anerkennung zu erkennen war.


  »Es ist mir ein Vergnügen, Admiral«, sagte er in einem etwas abgehackten Tonfall.


  »Admiral«, erwiderte Janeway.


  »Verdell ist über den aktuellen Zustand der Full-Circle-Flotte informiert und wird in den nächsten Wochen viele Fragen an Sie haben. Ich weiß, dass Sie in der absehbaren Zukunft wenig Zeit zur Verfügung haben werden. Sicherlich gibt es hier auf der Erde viele Leute, die Sie gerne sehen möchten. Darum möchte ich Sie nicht überbeanspruchen, wüsste es aber zu schätzen, wenn Sie sich zuerst mit den vielen Änderungen unseres politischen, taktischen und strategischen Umfelds vertraut machen würden.«


  »Selbstverständlich«, antwortete Janeway.


  »Es gab während des letzten Jahres viele unerwartete Entwicklungen, Admiral. Aber ich habe keinen Zweifel daran, dass Ihre Expertise und Ihr Wissen der Sternenflotte in Zukunft von großem Nutzen sein wird.«


  »Danke sehr, Sir.«


  »Ich nehme an, sie hat schon ein Büro?«, fragte Akaar Montgomery.


  »Und einen Assistenten. Niemand erwartet von Ihnen, dass Sie gleich wieder normalen Dienst tun«, ergänzte Montgomery rasch an Janeway gewandt.


  »Sobald Sie so weit sind.« Akaar nickte. »Nehmen Sie sich so viel Zeit, wie Sie brauchen.«


  Janeway schwieg, überlegte, ob es klug wäre, Akaar um etwas Persönliches zu bitten, während er offensichtlich so großzügig gestimmt war. Aber sie hatte den Eindruck, dass er sich bereits festgelegt hatte, wie sie den Rest ihrer Dienstzeit verbringen würde. Akaar wollte ihre über Jahre gesammelte Erfahrung nicht verschwenden. Aber er stellte das unbewegliche Objekt dar, das sie verschieben musste, wenn sie jemals zur Flotte zurückkehren wollte. Und sofern sie sich nicht irrte, hatte er Vice Admiral Verdell als ihren Ersatz ausgesucht. Zumindest war es gut zu wissen, dass Akaar bis auf Weiteres nicht vorhatte, die Flotte zurückzurufen und die ihnen zur Verfügung gestellten Mittel neu zu verteilen. Das würde Chakotay beruhigen, aber sie konnte es ihm nicht mitteilen.


  »Dann … weitermachen.« Daraufhin marschierte er schnurstracks aus dem Büro, wobei Verdell förmlich an seinen Fersen klebte.


  Sobald sie weg waren, sah Janeway Montgomery an. Seine Zweifel waren echt und berechtigt. Es war deutlich, dass andere sie ihm eingeredet hatten, aber sie hatten schnell Wurzeln geschlagen und fruchtbaren Boden gefunden.


  Akzeptanz schien das Einfachste zu sein. Sie konnte Montgomerys Leben, das von Akaar und, wer weiß, vielleicht auch ihr eigenes, sehr viel einfacher machen, wenn sie sich den politischen Gegebenheiten beugte. Man würde sie beschäftigen und neue Wege finden, wie sie der Sternenflotte nützlich sein konnte. Chakotay würde damit weitermachen, diejenigen zu beschützen, die sie beide liebten, und sie durch die nächsten Jahre bringen. Egal, wie lange sie getrennt sein würden, eines Tages würden sie sich wiederfinden.


  Lass los, hallte eine vertraute Stimme in ihrem Verstand wider.


  Vergiss es, widersprach eine andere eilig.


  »Mein Büro?«, fragte Janeway.


  »Hier lang.« Er bedeutete ihr, vorauszugehen.


  Ein paar Minuten später fand sich Janeway in einem penibel sauberen und anonymen Raum wieder, der in der hintersten Ecke desselben Stockwerks lag wie auch Montgomerys Büro und die Dutzender anderer Admirals. Auf ihrem Schreibtisch lag ein einzelnes Padd, auf dem eine Reihe von Terminen mit einem Counselor namens Pyotr Jens gespeichert war, der erste heute Nachmittag. Wenn alles verlief wie immer, würde sich ihr Schreibtisch innerhalb von wenigen Tagen unter vielen weiteren Padds förmlich biegen. Der ihr versprochene Assistent hatte sich noch nicht in ihrem Empfangszimmer eingefunden. Ein einzelnes blinkendes Lämpchen an ihrer Computerkonsole wies auf eine wichtige Nachricht hin, die ihre Aufmerksamkeit erforderlich machte. Janeway brauchte ein paar Minuten, an der Konsole ihre Identität zu beglaubigen und ihre neuen Kommandocodes zu bekommen, aber kurz darauf erhielt sie die Nachricht.


  Der Absender war eine Überraschung, aber nicht unerwartet. Der dringliche Ton war beunruhigend. Da sie die nächsten Stunden nichts vorhatte und ein Versprechen einzulösen hatte, hinterließ Janeway eine Nachricht für ihren Assistenten, sie nach dem Mittagessen zurückzuerwarten, und begab sich zum Transporterraum der Einrichtung.


  MONTECITO, KALIFORNIEN


  Julia Paris, Witwe des verstorbenen Admiral Owen Paris, Mutter von Lieutenant Commander Tom Paris, Kathleen und Moira, Schwiegermutter von B’Elanna Torres und Großmutter von Miral Paris, saß alleine am Küchentisch. Als Ehefrau und Mutter von Sternenflottenoffizieren wusste sie, dass sie keine anhaltende oder regelmäßige Kommunikation mit den entsprechenden Familienmitgliedern erwarten konnte. Sie würdigte ihre Entscheidung, indem sie ihre Abwesenheit bedingungslos akzeptierte. Ihre Töchter, eine Universitätsprofessorin und eine Ärztin, verfolgten zeitintensive Karrieren, aber ihre regelmäßigen Besuche und Gespräche füllten etwas von der Leere.


  Owens Tod an Bord einer abgelegenen Sternenbasis auf dem Höhepunkt der Borg-Invasion war noch kein Jahr her. Vor nicht einmal fünf Monaten hatte sie die Tode ihrer Schwiegertochter und ihrer geliebten Enkelin betrauert und, so gut man erwarten konnte, verarbeitet. Andere hatten mehr verloren. Sie beschäftigte sich damit, die neuesten wissenschaftlichen Artikel über ihr lange aufgegebenes Studiengebiet, die Paläontologie, zu lesen und spielte mit dem Gedanken, sich einer Forschungsgruppe anzuschließen. Sie hatte darauf bestanden, dass ihre Töchter nicht mehr so oft zu Besuch kamen. Sie weigerte sich, sie mit ihrer Trauer zu belasten.


  So groß ihre Verluste auch sein mochten, sie hatten sie nicht gebrochen. Das hatte ein Brief ihres Sohns geschafft, den er im Delta-Quadranten verfasst hatte.


  Das Klingeln an der Vordertür ließ sie zusammenzucken, aber noch während sie hinging, um zu öffnen, fasste sie sich wieder. Sie wusste, dass dort Admiral Kathryn Janeway stand. Sie war bei der Gedenkfeier des Admirals gewesen und begriff nicht, wie sie wieder am Leben sein konnte. Unter den vielen überraschenden Offenbarungen in Toms Brief war die Nachricht von Janeways Rückkehr die einzige, bei der sie uneingeschränkte Erleichterung verspürte.


  Der Rest … Nun, vielleicht konnte Kathryn, eine gute Freundin der Familie, die seit ihren Tagen als Kadett einer von Owens Schützlingen gewesen war, ihr helfen, zu verstehen.


  »Hallo, Julia.« Janeways freundliche, volle Stimme ließ ihre Ängste verstummen. Ihre tröstliche Präsenz war unverwechselbar, und Julia breitete die Arme aus.


  »Schön, Sie wiederzusehen«, sagte Janeway, als Julia sie an sich drückte. Beide Frauen waren zierlich, aber Janeway fühlte sich so kräftig wie eh und je an, während Julia spürte, wie sie selbst langsam verschwand, kaum noch mehr war als mit einer dünnen Hautschicht überzogene Knochen.


  »Danke, dass Sie so schnell gekommen sind«, sagte Julia kaum in der Lage, ihre Emotionen im Zaum zu halten.


  »Ich habe es Tom versprochen, und als ich Ihre Nachricht gesehen habe, habe ich gedacht, dass ich es nicht aufschieben sollte.«


  »Kaffee?« Mit einem Mal war Julia ganz die gute Gastgeberin.


  »Gerne.« Janeway lächelte, und Julia führte sie in die Küche. Nachdem sie für ihren Gast einen großen Becher gefüllt hatte, schenkte sie auch sich noch mal nach.


  »Ich habe erst vor ein paar Wochen von Owens Tod erfahren«, begann Janeway. »Es tut mir sehr leid.«


  »Danke.« Julia machte es sich neben dem Admiral auf einem Stuhl gemütlich. »Ich hatte mir tatsächlich eingeredet, dass er unbesiegbar wäre«, sagte sie kläglich. »Er hat so viele Missionen überlebt, bei denen er eigentlich hätte sterben sollen. Sieht so aus, als hätte ich mich geirrt.«


  Janeway schüttelte den Kopf und legte eine warme Hand auf Julias. »Es ist nie ein Fehler, sein Leben in Hoffnung zu verbringen.«


  Julias schwaches Lächeln verblasste. »Ich nehme an, Tom hat Ihnen das von Owen erzählt.«


  »Ja.« Janeway nickte. »Ich weiß, er hat noch damit zu kämpfen, aber Sie wären so stolz auf ihn, Julia … auf den Mann, zu dem er geworden ist.«


  »Dann wissen Sie es nicht …«


  »Was soll ich wissen?« Janeway sah die andere Frau besorgt an.


  »Was er getan hat?«


  Janeway überlegte, dann schüttelte sie ratlos den Kopf.


  Julias Lippen begannen zu zittern, nicht vor Trauer, sondern vor Wut. »Er hat mich angelogen. Schon wieder. Er hat mir versprochen, dass er nach der Sache an der Akademie ehrlich bleiben wollte, dass er seine Fehler eingesehen hat. Und selbst als er die Sternenflotte verraten hat, hat er es aufrichtig getan und aus einem Grund, für den er einstehen konnte. Aber er hat mich in dem Glauben gelassen, er hat mich monatelang mit der Überzeugung leben lassen, dass mein einziges Enkelkind tot wäre. Sein Vater starb in dem Glauben, dass Toms Ehe gescheitert war. Owen saß mit mir an genau diesem Tisch und hat unter Toms Schmerz gelitten, hat versucht herauszufinden, an welchem Punkt er als Vater versagt hat.«


  Julia legte eine Pause ein, um sich zu beruhigen. »Ich weiß nicht, was für ein Mann mein Sohn jetzt ist oder wie Sie auf den Gedanken kommen, dass ich stolz auf ihn sein könnte.«


  Die deutliche Verwirrung auf Janeways Gesicht untermauerte nur Julias Überzeugung, dass ihr Sohn jeglichen Sinn für Anstand und Moral verloren hatte.


  »Natürlich hat er Ihnen davon nichts gesagt«, begriff sie. »Es ist ihm immer noch wichtig, dass Sie gut von ihm denken.«


  Janeway schüttelte langsam den Kopf, verschränkte die Finger ineinander und legte die Hände auf den Tisch vor sich. »Das muss ein Irrtum sein … ein Missverständnis«, beharrte sie.


  »Es steht alles hier.« Julia wurde lauter, als sie zu der Kommode ging und das Padd aufhob, auf dem sich Toms Brief befand. Sie gab es Janeway, setzte sich wieder und ließ ihr ein paar Momente. Während sie las, schwand Janeways Verwirrung und sie wirkte verdächtig verständnisvoll.


  »Ich verstehe«, sagte sie schließlich seufzend.


  »Sie können unmöglich gutheißen, was er getan hat.«


  »Gutheißen wäre wahrscheinlich zu viel gesagt«, stimmte Janeway zu, »aber ich ›begreife‹ es, ja.«


  »Ausreden, um die Interessen der Sternenflotte oder der Föderation zu schützen, ist eines«, räumte Julia ein. »Als Ehefrau eines Sternenflottenadmirals lernt man, mit einer Menge Halbwahrheiten zu leben. Aber das war eine Familienangelegenheit. Man lügt seine Familie nicht auf diese Weise an. Ich erinnere mich an den Tag, an dem er mir gesagt hat, dass B’Elannas und Mirals Namen auf der Verlustliste standen. Er ließ sich von mir trösten. Er hat mich sagen lassen, dass es ein Irrtum sein musste. Er hat sich nicht um eine anständige Trauerfeier für sie gekümmert. Das überließ er mir. Ich bin tatsächlich froh, dass sein Vater das nicht mehr miterleben muss, denn er hätte ihm nie verziehen. Und ich kann es auch nicht.«


  »Oh, Julia, nein«, sagte Janeway leise. »Vielleicht hätte ich nicht dasselbe getan. Aber ich stand neben ihm, als ihm die Krieger von Gre’thor Miral genommen haben. Die Bedrohung durch sie war real. Seine Angst, dass sie Miral irgendwann finden und töten würden, war weder eingebildet noch übertrieben. Ich wusste nicht, dass er und B’Elanna dieses Täuschungsmanöver ausgeheckt haben, um sie in die Irre zu führen. Aber es ist gut möglich, dass es die beste Methode war, Miral zu schützen.«


  »Schön«, räumte Julia ein. »Man kann seine Feinde so viel anlügen, wie man will. Aber die eigene Mutter?«


  »Um Sie auch zu schützen«, beharrte Kathryn.


  »Mich?«


  »Es hätte keine Möglichkeit gegeben, die Krieger von Gre’thor davon abzuhalten, Sie zu verfolgen und zu zwingen, zu verraten, wo Tom, B’Elanna oder Miral sind. Es war möglich. Hätten sie das getan, hätten Sie ihnen alles gesagt, was Sie wussten … dass Miral tot war.«


  »Nichts hätte mich dazu bringen können, Miral an irgendwen zu verraten.«


  Kurz war auf Janeways Gesicht deutlich Schmerz zu erkennen. Als sie weitersprach, hatte sich ihr Ton merklich abgekühlt: »Sie hätten es nicht gewollt, Julia. Aber es gibt viele Möglichkeiten, wie man Sie dazu hätte zwingen können, und die meisten davon hätten Sie nicht überlebt.«


  Julia wusste, dass Janeway und Owen vor vielen Jahren Gefangene der Cardassianer gewesen waren. Man hatte Owen gefoltert und obwohl er nie darüber gesprochen hatte, hatte Julia gewusst, dass er diese Narben für den Rest seines Lebens mit sich getragen hatte. Sie hatte nie erfahren, was Janeway während dieser Mission erlitten hatte, aber jetzt spürte sie, dass es ähnlich dem gewesen war, was Owen hatte ertragen müssen.


  Kopfschüttelnd klammerte sich Julia an die Wut, die sie auf den Beinen hielt, und antwortete: »Jetzt wünschte ich mir fast, das wäre eingetreten.«


  »Das meinen Sie nicht ernst.«


  »Doch, tue ich. Sie kannten Tom nicht, als er ein Kadett war. Ich weiß, dass Sie seine Akte gelesen haben, also wissen Sie von dem Unfall, bei dem drei seiner besten Freunde ums Leben gekommen sind, und dass er während der ersten Befragungen gelogen hat, um nicht noch schwerer bestraft zu werden. Ich war es, die ihm beistand, auch nachdem die Wahrheit ans Licht gekommen ist. Ich war es, die ihm klargemacht hat, dass er es überleben würde. Ich habe ihn bedingungslos geliebt.


  Owen hat in den letzten Jahren oft über seine Zweifel gesprochen und sich gefragt, wozu die Sternenflotte im Angesicht von so viel Aggression geworden ist. Die Parasiten, das Dominion, die Borg, so viele Spezies, die es sich zum Ziel gesetzt haben, unsere Lebensweise auszulöschen. Jedes Mal, wenn wir uns ihnen in den Weg stellen, scheinen wir ein wenig von uns selbst zu verlieren. Er hat sich Sorgen gemacht, dass es irgendwann keine jungen Männer und Frauen mehr geben könnte, die die Mysterien des Universums mit offenem Geist und einem ebensolchen Herzen erkunden würden.


  Wenn Tom ein Beispiel für das Beste ist, das die Sternenflotte zu bieten hat … dann frage ich mich, was wir bitte glauben, hier zu tun.«


  »Sie müssen das Ganze etwas sacken lassen, Julia. Tom, B’Elanna und Miral geht es gut, und sie sind glücklich, dass sie wieder eine Familie sein können. Miral ist ein wunderschönes, neugieriges und schlaues junges Mädchen. Tom hat erst vor ein paar Tagen erfahren, dass die Borg die Krieger von Gre’thor getötet haben. Und sobald er es riskieren konnte, hat er Ihnen die Wahrheit gesagt. Sie müssen mit Ihrem Sohn sprechen. Sie müssen ihn erklären lassen, was in ihm vorgegangen ist, als er das getan hat.«


  »Mein Sohn? Er ist nicht mein Sohn«, widersprach Julia verbittert. »Wann kommt die Flotte in den Alpha-Quadranten zurück?«


  »Ich weiß es nicht.« Die abrupte Frage verwirrte Janeway.


  »Der Großteil wurde doch zerstört, oder nicht? Das Oberkommando wird sie unter diesen Umständen doch wohl kaum da draußen lassen? Ich habe angenommen, wenn Sie hier sind, kann der Rest der Flotte nicht mehr weit weg sein.«


  »In ein paar Wochen wissen wir mehr«, erwiderte Janeway ausweichend, »aber noch sieht es so aus, als würden sie ihre Mission für die nächsten zweieinhalb Jahre fortsetzen.«


  Julia stand auf und ging in der riesigen Küche auf und ab. Sie war als das Herz des Hauses entworfen worden, mit dem Zweck, mehrere Generationen der Paris-Familie zu beherbergen. Schließlich blieb sie stehen. »Ich glaube nicht.«


  Janeway stand auch auf und ging behutsam auf sie zu. »Das ist eine Angelegenheit des Oberkommandos der Sternenflotte, Julia. Es liegt außerhalb Ihrer Möglichkeiten.«


  »Owen wurde von der Organisation, der er gedient hat, verehrt. Ich glaube nicht, dass mein Antrag auf taube Ohren treffen wird.«


  »Was für einen Antrag wollen Sie stellen?«


  »Wenn die Sternenflotte der Ansicht ist, dass mein Sohn den Ansprüchen genügt, die sie an ihre Offiziere stellen, ist das ihr Problem. Aber meiner Meinung nach steht es außer Frage, dass er nicht in der Lage ist, meine Enkeltochter großzuziehen. Sie ist Zivilistin, und ich kann das Gericht der Föderation bitten, mir das Sorgerecht zu übertragen.«


  Aus Janeways Gesicht wich alle Farbe. »Julia, nein, das können Sie nicht tun«, bat sie.


  »Und ob ich das kann«, erwiderte Julia kalt.


  7


  U.S.S. VOYAGER


  Zweiundsiebzig Stunden nach der Ankunft der Voyager am Rand der Tarnmatrix hatte Seven einen Weg gefunden, die Feldgeneratoren aufzuspüren und einen Flugplan auszuarbeiten, mit dem das Schiff in das Gebiet vordringen konnte, ohne gegen eines der Objekte zu prallen, die momentan vor den Sensoren des Schiffs versteckt waren.


  Lieutenant Kim und Captain Chakotay standen neben ihr an der Hauptkontrolle des astrometrischen Labors und betrachteten das körnige Bild auf dem riesigen Bildschirm an der Wand.


  »Die Feldgeneratoren befinden sich im Subraum?«, fragte Chakotay. Es war offensichtlich, dass er sichergehen wollte, die Technik richtig verstanden zu haben, die Seven während der letzten Minuten bis ins kleinste Detail erklärt hatte.


  »Innerhalb von triaxilierenden Subraumfalten, ja. Sie basieren auf Tetryonen und haben eine ähnliche Struktur wie der Verzerrungsring, dem die Voyager begegnet ist. Sie sind weniger komplex, aber offenbar erzeugen sie eine harmonische Resonanz, die die Tarnung aufrechterhält.«


  »Ich verstehe immer noch nicht, warum wir nicht einmal das kleinste bisschen Tachyonen messen können«, merkte Kim an.


  »Die rotierende Modulation der Falten neutralisiert die Tachyonen und begräbt sie in tiefer gelegenen Subraumschichten«, erklärte Seven. »Die Modulationen ermöglichen das Verbergen der Generatoren.«


  »Wie viele Generatoren haben Sie bislang gefunden?«, fragte Chakotay.


  »Vierzehntausendsechshundertundneunzehn. Ich gehe davon aus, dass wir beim tieferen Vordringen in das Feld auf mehr stoßen werden. Es ist unmöglich vorherzubestimmen, wie weit sich die Matrix über die Reichweite unserer Sensoren hinaus erstreckt.«


  »Ist das das beste Bild, das Sie von dem erstellen können, was in dem Feld versteckt ist?«, fragte Chakotay weiter.


  Seven nahm die angedeutete Kritik mit Leichtigkeit auf. Die Tatsache, dass sie das Bild hatte erstellen können, das sie nun gemeinsam betrachteten, war eine herausragende Leistung. »Zum Navigieren ist es ausreichend, aber wenn Sie es optisch nicht ansprechend finden, könnte ich ein Programm erstellen, das die Bilder mit realistischeren Details versieht. Das würde allerdings mehrere Stunden dauern.«


  Chakotay ließ leicht lächelnd den Kopf hängen und legte Seven eine Hand auf die Schulter. »Tut mir leid, Seven. Das wird nicht nötig sein. Es ist mehr als ausreichend, und Sie werden für Ihre hervorragende Arbeit einen lobenden Eintrag erhalten.«


  »Danke.«


  »Ich verstehe das nicht«, meldete sich schließlich auch Kim zu Wort.


  »Wie die meisten Tarntechniken biegt die Matrix effektiv Licht und geladene Teilchen um das Objekt darin herum, wodurch es für unsere Standard-Sensoren unsichtbar ist. Aber an den Schnittpunkten, wo sich Licht und Teilchen brechen, kann man winzigste Spuren der Objekte feststellen. Sobald man die genaue Frequenz der Tarnmatrix gefunden hat, wird dieser Punkt sichtbar. Ich kann Ihnen nicht genau sagen, um was für Objekte es sich handelt, aber ihre Massen und Standorte wurden kartografiert …«


  »Entschuldigung, Seven«, unterbrach Kim sie. »Ich verstehe den mathematischen Teil. Was ich sagen wollte, ist: Das alles sieht nach einem großen leeren Teil des Weltraums aus, bis man diesen Sektor erreicht«, dabei deutete er auf eine Stelle auf der Anzeige, »der den Anschein erweckt, Teil eines Asteroidenfelds zu sein.«


  »Warum sollte sich jemand die Mühe machen, das zu verstecken?«, fragte Chakotay.


  »Genau.« Kim nickte.


  »Ungefähr zwei Lichtjahre von unserer gegenwärtigen Position entfernt gibt es ein Sonnensystem mit mehreren Masseansammlungen von planetarem Aufbau und entsprechender Größe«, sagte Seven.


  »Sieht so aus, als müssten wir schon näher herangehen, bevor wir wissen, ob es in dem Sonnensystem etwas Interessantes gibt«, merkte Chakotay an.


  »Solange wir das Tarnfeld nicht ausschalten, werden wir es nicht einmal dann wissen«, korrigierte ihn Kim.


  »Irgendeine Idee, wie wir das anstellen sollen?«


  »Sicher, dass wir das wollen?«, gab Kim zu bedenken. Chakotay schien verblüfft. »Bekommen Sie kalte Füße, Harry?«


  »Nein«, widersprach Kim. »Erforschen ist eines. Aber dieses Feld wurde vor langer Zeit von jemandem oder etwas installiert. Es könnte sehr gut sein, dass es ihr Hoheitsgebiet ist, und sie so Reisende vom Eindringen abhalten wollen. Ich bin mir nicht sicher, ob wir das Recht haben, ihre Verteidigung abzuschalten.«


  »Guter Einwand«, stimmte Chakotay zu. »Nur weil wir neugierig sind, bedeutet das nicht, dass wir diese Neugierde auch befriedigen müssen. Aber der Verzerrungsring hat uns hierher geführt und falls Sie recht haben, benötigte er Hilfe. Wenn möglich, möchte ich diese zur Verfügung stellen.«


  »Jetzt, da wir sicher in das getarnte Gebiet eindringen können, würde das vielleicht irgendwen, der Hilfe benötigt, dazu bringen, sich zu zeigen«, schlug Kim vor.


  »Ich bin noch nicht ganz überzeugt, ob wir sicher eindringen können«, korrigierte ihn Chakotay.


  »Sir?«, fragte Seven nach.


  »Bereiten Sie eine Klasse-1-Sonde vor«, befahl Chakotay.


  »Programmieren Sie einen Kurs in Richtung dieses Sonnensystems. Rüsten Sie sie aus, auf allen Frequenzen unseren Standardgruß zu senden. Wollen wir doch mal sehen, ob das die Aufmerksamkeit von irgendjemandem erregt.«


  »Aye, Sir.« Kim nickte.


  »Benötigen Sie Unterstützung, Lieutenant Kim?«, fragte Seven.


  »Von Ihnen? Jederzeit.« Kim lächelte strahlend.


  Lieutenant Commander Atlee Fife befahl seinem Steuermann, Ensign Sten Falto, den Abstand zwischen der Voyager und der Demeter zu vergrößern. Die Voyager hatte die Energiequellen der Matrix sehr viel schneller gefunden als Lieutenant Url. Fife stimmte Captain Chakotays Plan, eine Sonde in das getarnte Gebiet zu starten, bevor eines der Schiffe eindrang, voll und ganz zu. Von ihrer gegenwärtigen Position aus konnten sie alle Daten empfangen, die die Sonde sammelte, und notfalls flüchten, sollte etwas Unerwartetes eintreten. Url hielt Kontakt mit der Voyager, und nun blieb den beiden Schiffen nichts anderes übrig, als zu warten.


  Fife saß mit perfekt ausgerichteter Wirbelsäule auf der Sesselkante. Dadurch erreichte er höchste Bequemlichkeit und Bewegungsfreiheit. Er hatte eine Verbindung zwischen dem Hauptsichtschirm und Commander O’Donnells Quartier hergestellt, falls sich dieser für die Vorgänge interessierte. Beim Start der Sonde hatte sich Fife aufrichtig gefragt, was er sich davon erwartete. Vor gar nicht so langer Zeit hätte sein Hauptaugenmerk auf der taktischen Bedrohung gelegen. Er hätte eine feindliche Reaktion erwartet und wäre in Gedanken Szenarien durchgegangen, um dieser zu begegnen. Nun gab er sich damit zufrieden, neugierig zu bleiben. Nachdem er die Erstkontaktsituation mit den Kindern des Sturms beinahe mit dem Leben bezahlt hatte, war er zumindest bereit, in Betracht zu ziehen, ob eine weniger invasive und diplomatischere Herangehensweise nicht zu besseren Ergebnissen führen könnte. Fife war das Ergebnis seiner Ausbildung und hatte seinen Dienst während der Zeit begonnen, als die Feindseligkeiten mit dem Dominion eskaliert waren. Aber langsam begriff er, wie sehr ihn diese anfänglichen Erfahrungen in seinem Denken behindert hatten. Wie viele mögliche Reaktionen gab es in einer solchen Situation?


  Er wünschte sich tatsächlich, Commander O’Donnell wäre für den Start der Sonde auf die Brücke gekommen. Würde Fife die Frage nach den Möglichkeiten stellen, hätte sein kommandierender Offizier ohne Zweifel mehrere Alternativen parat, und er hätte sie jetzt gerne gehört. Er nahm sich vor, bei der nächsten Gelegenheit mit O’Donnell darüber zu sprechen.


  »Commander«, meldete sich Url an der taktischen Station.


  »Wir empfangen eine Reaktion auf das Eindringen der Sonde in das Tarnfeld.«


  »Auf den Schirm.« Fifes Puls beschleunigte sich.


  Was er sah, fand er in vielerlei Hinsicht enttäuschend.


  »Bericht«, verlangte Chakotay.


  Die erste Reaktion auf den Kontakt mit der Sonde erfolgte, nur wenige Minuten nachdem sie in das Tarnfeld eingedrungen war. Die elektromagnetischen Werte stiegen an, gefolgt von einer Messung von niederfrequenten Tetryonen.


  »Etwas kommt aus dem Subraum, Sir«, meldete Kim.


  »Spezifizieren.«


  Kim warf einen Blick auf die Messwerte und befahl dem Computer sofort, einen Vergleich mit dem Verzerrungsring anzustellen. Während er auf die Antwort wartete, begnügte sich Kim mit einer visuellen Analyse. Wirbelnde, grünliche Gase brachen einige Tausend Kilometer von der Position der Sonde entfernt hervor. Eine dunkle Stelle in ihrer Mitte dehnte sich aus und bildete deutliche Zacken aus, die für Kim wie »Zähne« aussahen. Die ovale Dunkelheit dehnte sich immer weiter aus, während sie in Stellung ging, um die Sonde abzufangen.


  »Lieutenant Lasren, schauen wir doch mal, was die Sonde sieht«, befahl Chakotay.


  Das Bild auf dem Hauptsichtschirm wurde geteilt. Eine Seite zeigte die Sensoranzeige der Voyager, die den Kurs der Sonde verfolgte, die andere, was die visuellen Sensoren der Sonde auffingen. Kim fand, dass die Begegnung aus der Sicht der Sonde um einiges erschreckender war. Als sich die wirbelnde Masse näherte, öffnete sich ein klaffender Schlund, in dem es von scharfkantigen Energieentladungen nur so wimmelte. Könnte sie denken, hätte sie wahrscheinlich erkannt, dass sie kurz davorstand, zum Abendessen zu werden.


  »Lieutenant Kim?«, fragte Chakotay erneut.


  »Es ist eine Wellenform, Sir. Die elektromagnetischen Anzeigen stimmen mit denen des Verzerrungsrings überein, aber es gibt auch eine Vielzahl anderer Energiesignaturen, die wir bislang nicht gesehen haben.«


  »Ich würde sagen, es ist kein großes Rätsel, was es vorhat«, kommentierte Paris.


  »Wie lange, bis es die Sonde erreicht?«, fragte Chakotay.


  »Dreißig Sekunden«, meldete Kim. »Soll ich versuchen, ihren Kurs anzupassen?«


  »Nein.«


  Dreißig Sekunden später erreichte die Wellenform ihr Ziel. Ihr »Maul« hatte nun zehn Meter Durchmesser, groß genug, um ihr Opfer komplett zu verschlingen. Sobald sie in der Wellenform verschwunden war, hörte die Sonde auf zu senden. Lasren stellte den Sichtschirm auf die Sensoranzeige zurück. Etwas Ovales schnappte zu, und die gasförmige Masse um sie herum wurde von orangefarbenem und weißem Licht erhellt, Beweise für die Zerstörung der Drohne. Sekunden später verflüchtigte sich das Gas, und alle Hinweise auf die Existenz der Wellenform verschwanden vom Bildschirm.


  Paris sah Chakotay an. »Die Sonde war darauf programmiert, unsere Standard-Freundschaftsgrüße zu senden und ein Angebot, allem zu helfen, das Hilfe benötigt. Ich glaube, wir haben nun unsere Antwort.«


  Chakotay rieb sich das Kinn, lehnte sich vor und nickte finster.


  Als der Computer endlich seine Vergleichsanalyse an Kims Station weitergab, registrierten die Sensoren zwei weitere EMSpitzen: eine keine zehntausend Kilometer von der Voyager entfernt und eine weitere in ähnlicher Distanz zur Demeter.


  »Zwei neue Wellenformen kommen aus dem Subraum, Sir«, meldete Kim sofort.


  »Roter Alarm«, befahl Chakotay. »Steuer, Ausweichmanöver.«


  »Die Demeter ändert ebenfalls ihren Kurs«, berichtete Lasren.


  »Ist die Komm-Verbindung stabil?«


  »Aye, Sir.«


  »Demeter, Status?«


  »Wir haben die Wellenform entdeckt, Sir«, antwortete Fife ruhig. »Vorläufig können wir ihr mit Impulsgeschwindigkeit ausweichen, aber falls nötig, gehen wir auf Warpgeschwindigkeit. Der Antrieb ist betriebsbereit.«


  »Das werden wir nicht!«, befahl eine andere Stimme barsch.


  »Commander O’Donnell?«, fragte Chakotay.


  »Die elektromagnetische Frequenz dieser Wellenform unterscheidet sich geringfügig von der, die gerade die Sonde zerstört hat. Wir müssen herausfinden, was sie will, Captain.«


  »Selbst wenn das stimmt«, entgegnete Chakotay, »zu diesem Zeitpunkt darf ein Kontakt nicht zugelassen werden. Das erste dieser Dinger, dem wir begegnet sind, hat uns zum völligen Stillstand gebracht und, während es sich durch uns hindurch bewegt hat, den Aufbau unseres Schiffs verändert.«


  »Sagt es irgendwas, Lieutenant Vincent?«, fragte O’Donnell seinen Ops-Offizier.


  »Auf keinem Subraumband gibt es eingehende Nachrichten, Sir.«


  Chakotay sah zu Lieutenant Lasren, der Vincents Antwort bestätigte, indem er knapp den Kopf schüttelte.


  »Commander O’Donnell, ich befehle Ihnen, Ihr Schiff aus dem Gefahrenbereich zu bringen.« Chakotay stand aus seinem Sessel auf.


  »Das ist ein Fehler, Captain«, widersprach O’Donnell.


  »Nein, das ist ein Befehl«, sagte Chakotay nachdrücklicher. Es dauerte zu lange, bis O’Donnell schließlich antwortete: »Verstanden.«


  Kim beobachtete, wie die Demeter die Distanz zwischen sich und der näher kommenden Wellenform beträchtlich vergrößerte.


  »Können wir diese hier aufhalten, Lieutenant Kim?«


  »Ja, Sir.« Er hatte sechs Jahre damit verbracht, den Verzerrungsring zu untersuchen und einige taktische Reaktionen auszuarbeiten.


  »Sie beschleunigt, Captain«, meldete Gwyn.


  »Volle Impulsgeschwindigkeit«, befahl Chakotay.


  »Aye, Sir.«


  »Zeit bis zum Einschlag?«


  »Bei derzeitiger Geschwindigkeit drei Minuten.«


  »Harry?«, forderte Chakotay.


  »Erlaubnis, eine Kommunikation zu versuchen?«, bat Kim.


  »Wie?«


  »Ich verschlüssele unsere Standard-Grußformel, indem ich denselben Code benutze wie die erste Wellenform. Wenn ich ihr zeigen kann, dass wir ihre Nachricht verstanden haben, wird sie uns vielleicht antworten.«


  »Fangen Sie an.« Chakotay nickte.


  »Lasren?«, fragte Kim.


  »Übertragung läuft.«


  Kim wartete atemlos darauf, dass die sich der Voyager nähernde Wellenform anhielt, eine Antwort sendete oder sonst irgendwie zu verstehen gab, dass sie die Nachricht erhalten hatte. Nach einer Minute, in der nichts davon eingetreten war, sagte Lasren hörbar bedauernd: »Keine Reaktion, Sir.«


  »Eine Minute bis zum Kontakt«, ergänzte Gwyn.


  »Neutralisieren Sie die Wellenform, Lieutenant Kim«, befahl Chakotay.


  »Aye, Sir. Lasse Tetryon-Plasma ab«, bestätigte Kim.


  Der taktische Offizier beobachtete, wie das Plasma aus den Gondeln des Schiffs in die Flugbahn der Wellenform abgelassen wurde. Wie erwartet, störte die konzentrierte Gammastrahlung den Teil der Form, der sich noch im Subraum befand, und das sich ausdehnende Zentrum wurde sichtbar verzerrt, bevor es in sich zusammenbrach.


  »Die Wellenform wurde in den Subraum zurückgedrängt, Sir«, meldete Kim.


  »Gute Arbeit, Lieutenant. Gibt es weitere Kontakte?«


  »Nein, Sir.«


  »Wie ist der Status der Demeter?«


  »Die sich ihr nähernde Wellenform beschleunigt«, berichtete Kim.


  »Warum sind sie nicht auf Warpgeschwindigkeit gegangen?«, fragte Chakotay.


  »Ich bin mir nicht sicher, ob sie das in dieser Situation können«, gab Paris zu bedenken.


  »Sie haben zu lange gewartet«, murmelte Chakotay deutlich frustriert. »Ensign Gwyn, bringen Sie uns zwischen die Demeter und die Wellenform. Kim, bereiten Sie sich darauf vor, Plasma abzulassen.«


  »Aye, Sir«, antwortete Gwyn. Die Trägheitsdämpfer hatten Mühe zu kompensieren, als die Voyager eine enge Wende flog.


  Selbst bei voller Impulsgeschwindigkeit war die Entfernung zu groß. »Wir werden es nicht schaffen«, meldete Gwyn.


  Kim sah zu, wie die Demeter versuchte, auf Warpgeschwindgkeit zu gehen. Die Nähe zu der Wellenform verzerrte den Subraum so sehr, dass es unmöglich war, eine Warpblase zu bilden.


  »Optionen?«, fragte Chakotay.


  »Ich richte die Deflektorschüssel neu aus«, meldete Kim.


  »Sende einen Tetryon-Impuls.«


  Kim wusste nicht, ob der Impuls dieselbe Wirkung wie das Plasma haben würde, aber es war die einzige Chance der Demeter.


  Helles Licht schoss flackernd vom Deflektor ins Herz der Wellenform. Ein paar atemlose Sekunden lang sah es so aus, als hätte es keine Wirkung. Dann kollabierte die Wellenform keine tausend Meter von ihrem Ziel entfernt.


  »Steuer, setzen Sie Kurs sechs eins neun Komma drei und beschleunigen Sie auf Warp sechs«, befahl Chakotay. »Lasren, geben Sie den Kurs an die Demeter weiter.«


  »Aye, Sir«, bestätigte Gwyn.


  »Kurs übermittelt«, meldete Lasren. »Die Demeter ist auf Warpgeschwindigkeit gegangen und folgt uns.«


  Chakotay seufzte schwer und sagte schließlich: »Roten Alarm beenden.«


  Kims Erleichterung war beinahe greifbar; dasselbe galt allerdings auch für seine Neugierde. War es möglich, dass er die Daten fehlinterpretiert hatte? Benötigten die Wellenformen keine Hilfe mehr? Sie schienen durchaus in der Lage, ihr Territorium zu verteidigen. Aber die von ihm decodierte Bitte hatte so klagend geklungen. Und trotz der vielen Schwierigkeiten bei der ersten Begegnung hatte der Verzerrungsring der Voyager keinen ernsthaften Schaden zugefügt. Er hatte gewirkt, als versuchte er nur mit ihnen zu kommunizieren.


  Was hatte Commander O’Donnell gesehen, das ihm entgangen war?


  »Captain?«, fragte Kim. »Sobald wir sichere Distanz erreicht haben, hätte ich gerne die Erlaubnis, mich mit Commander O’Donnell zu unterhalten.«


  »Zur Kenntnis genommen.«


  Aus seinem Ton schloss Kim, dass Chakotay wahrscheinlich auch eine Menge hatte, worüber er sich mit O’Donnell »unterhalten« wollte.


  8


  MEDIZINISCHE ABTEILUNG DER STERNENFLOTTE, SAN FRANCISCO


  Wäre ihr Morgen weniger nervenaufreibend verlaufen, hätte Admiral Janeway vielleicht etwas Geduld für Counselor Pyotr Jens zusammenkratzen können. Er musste in seinen Vierzigern sein, aber sein jungenhaftes Gesicht täuschte über jede Erfahrung hinweg, die er möglicherweise in diesen Jahren gesammelt hatte. Ein kurzer Blick in seine Dienstakte hatte ihr gesagt, dass er den Großteil seiner Karriere in der Medizinischen Abteilung der Sternenflotte verbracht hatte. Sie wollte ihn nicht zu streng beurteilen. Eine positive Grundeinstellung zu bewahren, war wichtig, besonders in schwierigen Zeiten. Aber seine Ernsthaftigkeit wirkte wie Herablassung und sein Enthusiasmus gezwungen.


  Zu ihrer langen Liste von Sorgen hatte sich nun auch Julia Paris gesellt und das, was sie Tom, B’Elanna und Miral antun wollte. Sollte es Janeway nicht gelingen, den sehr unerfahrenen Mr. Jens davon zu überzeugen, ihr eine hervorragende Beurteilung auszustellen, würde sie schnell jede Autorität verlieren, um ihnen zu helfen.


  Das Problem war, sie hatte keine Ahnung, mit wem sie es zu tun hatte, und darum wusste sie nicht, was sie antworten sollte, um ihn zu überzeugen. Trotz seiner allzu offensichtlichen Aufrichtigkeit blieb er reserviert. Sie vermisste tatsächlich Hugh Cambridge. Zumindest hatte sie bei ihm nie das Gefühl, auf unsicherem Grund zu stehen, oder dass seine Einschätzung etwas anderes als geradeheraus war.


  Sei einfach ehrlich, riet sie sich selbst, während jede weitere Frage in ihr den Wunsch schürte, Jens zu packen und zu schütteln. Stattdessen behielt sie ihre Hände gefaltet im Schoss und tat ihr Bestes, ein neutrales Gesicht zu bewahren.


  Sie hatten kurz über die wichtigen Ereignisse gesprochen, die nach der Rückkehr der Voyager in den Alpha-Quadranten stattgefunden hatten. Dann hatte Jens angedeutet, dass er den Großteil der heutigen Sitzung dazu nutzen wollte, über ihren vermeintlichen Tod und ihr Erlebnis mit den Q zu sprechen. »An wie viel des Assimilierungsprozesses erinnern Sie sich?«


  Genug.


  »Nicht viel. Ich wurde vorher schon mal sozusagen assimiliert.«


  »Ja.« Jens nickte sichtlich zufrieden mit sich, dass er das bereits wusste. »Zu Sternzeit 54014 haben Sie sich zusammen mit Commander Tuvok und Lieutenant B’Elanna Torres assimilieren lassen, um Zugang zum zentralen Plexus eines Borg-Schiffs zu erhalten.«


  »Ja.« Janeway nickte stoisch, obwohl Jens’ fehlerhafte Aussprache von B’Elanna – Bh Elana – sie fast zur Weißglut trieb. »Aber uns wurden vorher neurale Supressoren gespritzt, durch die wir während und nach dem Assimilierungsvorgang unsere Individualität bewahrt haben.«


  »Man fragt sich doch, warum eine so wundersame Innovation während des Borg-Angriffs letztes Jahr unter der Flotte nicht weiter verbreitet war. Zumindest hätte es eine Standard-Sicherheitsvorkehrung für jeden werden sollen, der es mit den Borg zu tun bekommt«, grübelte Jens. »Es wäre vielleicht nützlich gewesen, als Sie das Außenteam der Einstein an Bord des Kubus geführt haben, der Sie assimiliert hat.«


  Nein, das fragt man sich nicht.


  »Zum einen war es nicht hundertprozentig erfolgreich«, korrigierte ihn Janeway knapp. »Wir hätten beinahe Lieutenant Tuvok an die Borg verloren. Zum anderen ist jede Waffe und jede Taktik, die man gegen die Borg einsetzt, nur einmal erfolgreich; zweimal, wenn man Glück hat. Ihre Fähigkeit, sich anzupassen, war eine ihrer größten Stärken. Nur unsere Fähigkeit, innovative Ideen zu haben, hat das Spiel einigermaßen ausgewogen gehalten. Und schlussendlich kamen, die Borg letztes Jahr nicht, um uns zu assimilieren. Sie kamen, um uns auszulöschen.«


  »Ja, selbstverständlich.« Jens schien das alles mit einem Mal klar zu werden. Er hätte sich schämen sollen, so wenig Ahnung über das Thema an den Tag zu legen, tat er aber nicht.


  »Die beiden Assimilationen waren völlig unterschiedlich«, fuhr Janeway schließlich fort. »Bei der ersten hatte ich das Gefühl, ein Zuschauer zu sein, und dass es jemand anderem passierte. Die zweite glich mehr einem Ertrinken. Es fühlte sich wie eine Ewigkeit an, bevor ich erkannte, dass ich in gewisser Weise noch existierte, neben der Königin, die man aus mir gemacht hat. Wo ich damals volle Kontrolle über mein Haus gehabt habe, wenn man es so betrachten möchte, war es nun so, als hätte man mich in einen sehr kleinen Schrank gesperrt. Von dort aus gestattete man mir nur gelegentlich einen schrecklichen Blick darauf, was man mithilfe meines Körpers angestellt hat.«


  »Haben Sie jetzt Angst vor beengten Räumen?«


  »Nicht besonders«, erwiderte sie müde.


  Es war belanglos. Nichts, das sie hier sagen würde, würde ihr helfen. Für die notwendige Arbeit, ihre jüngste Vergangenheit zu bewältigen, war die Hilfe eines Intellekts und einer Weisheit nötig, über die dieser lebhafte junge Mann einfach nicht verfügte. Janeway hatte keine Zweifel daran, dass Montgomery das gewusst hatte, als er ihr Jens als Counselor zugewiesen hatte. Das sollte sie nur beschäftigen, sonst nichts. Montgomery würde Akaars Druck nachgeben, und Admiral Verdell arbeitete wahrscheinlich bereits daran, alles zu retten, wovon die Admirals dachten, dass es von der Mission der Flotte noch zu retten war.


  Bevor sie die Erde erreicht hatte, hatte sich Janeway bereits darauf eingestellt, so ehrlich und gründlich wie möglich über die Vor- und Nachteile nachzudenken, die es mit sich brachte, um das Kommando über die Flotte zu kämpfen. Sie wollte auf diese Frage die richtige Antwort finden, sowohl für sich selbst als auch für diejenigen, die sie liebte. Farkas’ Wut hatte sie erschüttert, und Montgomerys Worte über ihre Fähigkeit, ihre Perspektive zu wahren, hatten den Kern ihrer Befürchtungen getroffen. Janeway musste sich selbst zufriedenstellen, dass sie tun konnte und würde, was nötig war, und bis es so weit war, würde sie die Entscheidung des Oberkommandos hinnehmen.


  Der Widerstand gegen diese Akzeptanz wurde mit jedem Wort, das dem jungen Counselor über die Lippen kam, immer größer. Dieser Widerstand hatte seinen Ursprung in der irrationalen Entschlossenheit, sich nicht den politischen Winden zu beugen, nicht in einer innewohnenden Überzeugung, dass sie zur Flotte zurückkehren sollte. Er verlieh ihr Kraft und fühlte sich allzu vertraut an. Unüberwindbare Situationen zu meistern, war für sie Alltag. Aber sie konnte nicht mit Sicherheit sagen, dass das der Kampf war, den sie austragen sollte.


  Trotz all seiner gut gemeinten Bemühungen konnte Counselor Jens nicht einmal das Spielfeld erkennen, geschweige denn mitspielen.


  »Glauben Sie, dass Sie mit Ihrem heutigen Wissen erneut genauso handeln würden, wenn Sie ein weiteres Mal vor der Wahl stünden, den Kubus zu betreten?« Zum mindestens tausendsten Mal demonstrierte Jens, dass er gar nichts begriff.


  »Nein.« Aber wer von uns bekommt jemals diese Möglichkeit?, brüllte sie innerlich.


  Du hast sie bekommen, ermahnte eine leise Stimme sie. Du hast schon einmal beschlossen, die Vergangenheit zu verändern, als dir nicht gefallen hat, wie es gekommen ist.


  »Das war nicht ich«, murmelte Janeway.


  »Admiral?«


  »Tut mir leid, Counselor«, beeilte sie sich zu sagen. »Was haben Sie gefragt?«


  Jens antwortete nicht sofort, stattdessen machte er sich eine Notiz auf seinem Padd.


  Das kann ja nicht ewig dauern.


  Aber sie bezweifelte nicht, dass das Resultat dieser Sitzungen sie beinahe ewig heimsuchen würde.


  STERNENBASIS 185


  Der erste Gedanke des Doktors beim Betreten der Krankenstation von Sternenbasis 185 war, dass sie dringend überholt werden musste. Datenkonsolen, Biobetten, sogar die Trikorder waren seit einigen Jahren veraltet.


  Er hatte die Dateien über den Patienten, dem man die Bezeichnung »C-1« gegeben hatte, in seine Speicherpuffer geladen und während der vergangenen zwei Tage analysiert. Der leitende medizinische Offizier der Sternenbasis, Doktor Sakrys Mai, wusste offensichtlich nicht weiter und hatte bei den ersten Untersuchung ein paar Fehler gemacht. Ein Behandlungsplan würde warten müssen, bis der Doktor selbst einen Blick auf den Patienten geworfen hatte.


  Commander Clarissa Glenn begleitete den Doktor in die Krankenstation. Dort fanden sie Doktor Mai, eine kleine untersetzte Frau von Cestus III, im Inneren eines sichtbaren Ebene-10-Kraftfelds, das errichtet worden war, um den Rest der Station vor dem Patienten zu schützen. Nachdem der Doktor und Glenn eingetreten waren, senkte eine Pflegerin an einer Kontrolltafel das Feld und ließ Doktor Mai hinaus. Während Mai dem MHN die Hand reichte, wurde das Feld schnell wieder aufgebaut.


  »Es ist mir eine Freude, Sie kennenzulernen, Doktor«, sagte sie aufrichtig. In ihrer Stimme lag ein Trällern, fast schon musikalisch, was der Doktor als angenehm empfand. »Dasselbe gilt auch für Sie, Commander Glenn.«


  »Gab es seit Ihrem letzten Bericht eine Veränderung an seinem Zustand, Doktor Mai?«, fragte der Doktor, als er an das Kraftfeld herantrat.


  »Nein. Bei seiner Ankunft zeigte Patient C-1 nur minimale Lebenszeichen. Nachdem ich mich um die Infektionen gekümmert habe, habe ich ihn ins künstliche Koma versetzt, um seinem Körper so viel Energie zum Heilen wie möglich zur Verfügung zu stellen. Während der letzten fünf Tage gab es nur geringfügige Verbesserungen. Ich vermute, ich habe das Unausweichliche nur hinausgezögert.«


  »Das halte ich nicht für zutreffend«, sagte der Doktor. »Darf ich?« Er deutete auf den Energievorhang, der ihn von seinem Patienten trennte.


  »Natürlich.« Mai nickte der Pflegerin zu, die das Feld erneut senkte.


  Der Doktor trat ans Biobett, auf dem der Mann unter einem chirurgischen Rahmen mit einer dünnen Decke zugedeckt lag. Er zog sie zurück und betrachtete den Körper des Manns eingehend. Die zahlreichen sichtbaren Verletzungen waren besorgniserregender, als der Bericht hatte vermuten lassen. Die Displays des Rahmens zeigten mehrere interne und externe Verletzungen, von denen die meisten bereits mehrere Monate alt waren. Dass der Patient noch nicht daran gestorben war, schien unglaublich, war aber für den Doktor keine wirkliche Überraschung. Ein kurzer Scan seines Trikorders zeigte die unmissverständliche Anwesenheit von Catomen. Anders als die von Seven schienen sie jedoch das sie umgebende Gewebe nicht zu reparieren. Auf den ersten Blick war der Doktor der Meinung, dass sie inaktiv waren.


  Nach ein paar Momenten, in denen er seinen Verdacht bestätigt sah und sich über den Zustand der Krankenstation ärgerte, sprach er Doktor Mai und Commander Glenn an: »Wir müssen ihn sofort auf die Galen beamen.«


  »Warum?«, fragte Glenn.


  »Auf keinen Fall«, ergänzte Mai.


  »Verstehe. Bitte senken Sie das Kraftfeld.«


  Die Pflegerin gehorchte, während Mai den Doktor mit offenem Mund anstarrte, als er die Krankenstation verlassen wollte.


  »Doktor?«


  »Ja?«


  »Patient C-1 stellt ein ernst zu nehmendes Sicherheitsrisiko dar.«


  »Nicht, solange er im Koma liegt. Und bei allem gebührenden Respekt, Doktor, die Sicherheitsmöglichkeiten der Galen sind Ihren bei weitem überlegen. Zudem kann ich ihm ohne Zugang zu mehreren Systemen und Programmen, die es nur auf meiner Krankenstation gibt, nicht helfen.«


  »Sie haben den Befehl, ihm zu helfen«, ermahnte ihn Commander Glenn.


  »Schön.« Der Doktor nickte. »Computer, beginne einen Typeins-Ebene-neunzehn-Scan der zellularen Zusammensetzung des Gehirns.«


  Ein Blöken ertönte, dem die Antwort des Computers folgte:


  »Befehl nicht durchführbar.«


  Der Doktor nickte, sah dann Glenn an. »Die Catome, die seine Gehirnfunktionen aufrechterhalten, werden auf keiner anderen Art von Scan zu sehen sein. Ich muss wissen, wie viele Catome da drin sind und wie gut sie arbeiten, bevor ich mir überlegen kann, wie wir ihm am besten helfen können.«


  Mai nickte kaum merklich. »Also ist er Caeliar.«


  »Nein, ist er nicht«, widersprach der Doktor.


  »Woher wollen Sie das wissen?«


  »Sie haben auf dieselben vertraulichen Berichte wie ich Zugriff, Doktor Mai«, tadelte sie der Doktor. »Auch wenn es aufgrund seiner Verletzungen schwierig ist, sich vorzustellen, wie seine Anatomie und seine Physiologie ›normalerweise‹ aufgebaut sind, hat er keinerlei Ähnlichkeit mit einer der Lebensformen, die die Besatzung der Titan beschrieben hat.«


  Mai kniff die Lippen zu einem verbissenen Lächeln zusammen. »Ich habe erst vor ein paar Tagen Zugang zu diesen Berichten erhalten. Das sind unglaublich viele Daten. Ich gebe zu, ich bin sie vielleicht nicht so gründlich durchgegangen, wie ich es hätte tun sollen. Aber Captain Erika Hernandez, die eine Caeliar war, als unsere Offiziere ihr begegneten, wurde als weiblicher Mensch in ihren Zwanzigern beschrieben.«


  »Ich schlage vor, dass Sie Captain Hernandez als Sonderfall betrachten. Ich bezweifle ernsthaft, dass wir noch einmal jemandem wie ihr begegnen werden.«


  »Die Berichte der Medizinischen Abteilung der Sternenflotte über Seven of Nine besagen, dass sie nach dem Verschwinden ihrer Borg-Implantate ebenso ihr menschliches Aussehen beibehalten hat.«


  »Ein nicht ganz so spezieller Sonderfall, aber in dieser Situation um einiges aufschlussreicher«, räumte der Doktor ein.


  »Sein genetisches Profil zeigt eine Mischung humanoider Charakteristika bekannter Spezies. Aber er ist auf einem Caeliar-Schiff angekommen«, argumentierte Mai.


  »So ist das also?«, regte sich der Doktor auf.


  »Doktor«, ermahnte ihn Glenn leise.


  »In meinen Dateien wurden keine Caeliar-Schiffe erwähnt. Haben sie so was überhaupt? Sie sind in Stadt-Schiffen gereist, trotzdem gab es viele Bilder von transformierten Borg-Schiffen. Ich glaube, das haben wir hier vor uns. Soweit wir die Caeliar verstehen, bestehen sie vollständig aus programmierbarer Materie, oder Catomen. Dieser Mann verfügt über eine begrenzte Anzahl von Catomen. Der Großteil seines Gewebes ist humanoid, und wir können ihn nur deswegen nicht identifizieren, weil wir seiner Spezies vorher noch nie begegnet sind.«


  »Wo kommt ein Humanoid mit Caeliar-Catomen her?«, fragte Mai.


  »Die Borg«, schlussfolgerte Glenn.


  »Ja.« Der Doktor nickte. »Dieser Mann war eindeutig eine Drohne. Vor der Caeliar-Transformation ließ er sich entweder einige seiner Borg-Implantate entfernen oder, was wahrscheinlicher ist, er hat versucht, sie sich selbst zu entfernen. Offensichtlich hat er sich dabei nicht besonders geschickt angestellt. Ich wage zu behaupten, dass er zu dem Zeitpunkt unter einem schwerwiegenden psychologischen Trauma litt und wahrscheinlich bereits vom Kollektiv getrennt war, als er den Eingriff versucht hat.«


  »Wurde nicht sämtliche Borg-Technik, inklusive aller Drohnen, von den Caeliar transformiert?«, fragte Mai.


  »Neueste Entdeckungen der Full-Circle-Flotte haben bestätigt, dass die meisten, aber definitiv nicht alle, ehemaligen Drohnen in die Caeliar-Gestalt aufgenommen wurden.«


  »Beziehen Sie sich auf Seven of Nine?«, fragte Doktor Mai spezifisch.


  »Unter anderem. Wir wissen jetzt, dass allen Drohnen angeboten wurde, Teil der Gestalt zu werden. Niemand wurde dazu gezwungen. In jedem Fall einer Ablehnung wurde die Borg-Technik derjenigen, die sich nicht den Caeliar angeschlossen haben, durch Catome ersetzt, die darauf codiert sind, sehr bestimmte und eingeschränkte Funktionen zu erfüllen. Die Catome unseres Patienten sind das Einzige, was ihn am Leben hält. Wenn Sie den Rest seiner Geschichte erfahren wollen, muss ich ihm dabei helfen, seinen Körper vollständig wiederherzustellen. Aber wie ich bereits sagte, das kann ich hier nicht.«


  »Nun gut«, erwiderte Mai. »Ich werde sofort die Befehle verfassen, damit er überstellt wird. Ich werde Sie an Bord der Galen begleiten.«


  »Das wird nicht nötig sein«, widersprach der Doktor. »Ich werde Sie über seine Fortschritte auf dem Laufenden halten.«


  »Sie sind als beratender Arzt hier, Doktor«, erinnerte ihn Mai. »Patient C-1 befindet sich in meiner Obhut, und das wird er auch bleiben.«


  Da ihm Glenn einen stechenden Blick zuwarf, nickte der Doktor mit geheuchelter Liebenswürdigkeit, während er alle Dateien neueren Datums über die Forschungsarbeit mit Seven in einen gesicherten Puffer verschob. Die Daten im Computer der Galen waren bereits vom Hauptspeicher getrennt, und solange er es nicht autorisierte, würde weder Doktor Mai noch sonst jemand darauf zugreifen können.


  »Danke sehr, Doktor Mai«, sagte Commander Glenn höflich. Offensichtlich fand sie die Animositäten zwischen den beiden Ärzten bedenklich.


  »Ich warte auf Sie beide an Bord der Galen«, verkündete der Doktor und verließ ohne einen Blick zurück die Krankenstation.


  INDIANA


  Kathryn Janeway hatte sich an ihr Versprechen gehalten. Kurz nach achtzehn Uhr Ortszeit hatte sie eine Mitteilung geschickt, dass sie die nächstgelegene Transporterstation erreicht hatte und in wenigen Minuten im Heim ihrer Familie sein würde.


  Gretchen konnte sich nicht länger zurückhalten und war schon durch die Vordertür auf die große hölzerne Veranda geeilt. Selbst im schwächer werdenden Licht waren Kathryns Gestalt und Gang unverwechselbar, während sie den langen Weg hinaufkam, der das Gebäude mit der Hauptstraße verband. Es überraschte Gretchen nicht, dass sich Kathryn ein paar Minuten nahm, ihr Zuhause wieder kennenzulernen. Weitläufige wohlduftende Felder und uralte Bäume umgaben den Besitz und waren immer ein Rückzugsort für ihre Familie gewesen. Gretchen wusste, dass Kathryn sie ebenso vermisste hatte wie die Bewohnerin des Hauses.


  In dem Moment, in dem Kathryn sie sah, wurde sie schneller, und Gretchens Beine fanden trotz ihrer achtzig Jahre die Kraft, ihr ebenso schnell entgegenzueilen. Innerhalb von Momenten lagen sie sich in den Armen, und ab diesem Augenblick war die Welt perfekt.


  Nach einer Weile trat Gretchen zurück, betrachtete ihre Tochter auf Armeslänge, während sie sie nach wie vor an den Oberarmen festhielt.


  »Was ist los?«, fragte sie augenblicklich.


  »Nichts, was eine Nacht zu Hause nicht richten kann«, wiegelte Kathryn ab. Ihre Lippen lächelten, aber nicht ihre Augen.


  Während sie sich der Veranda näherten, trat Gretchens jüngere Tochter, Phoebe, aus der Tür. Bis zu dem Tag, an dem sie die wundersame Nachricht von Kathryns Wiederauferstehung gehört hatte, hatte Phoebe an ihrer Wut auf Kathryn und die Sternenflotte festgehalten. Kathryn ging zu ihr hinauf, nannte sie leise beim Namen und breitete die Arme aus. Phoebes Gesicht war starr vor Schreck. Sie wirkte beinahe wie ein aufgeschrecktes Reh, bereit zur Flucht. Auf ihren Instinkt vertrauend, wurde Kathryn langsamer, gab Phoebe die Zeit, die sie benötigte. Als sich ihre Hände berührten, brach Phoebe schüttelnd in Tränen aus, die sie so lange zurückgehalten hatte.


  Kathryn schloss ihre Schwester in die Arme und tröstete sie leise. Gretchen ging an ihnen vorbei in die Küche, gewährte ihren Töchtern gerne etwas Zeit alleine.


  Nach mehreren Minuten kamen sie Arm in Arm in die Küche, wo der Tisch bereits für drei gedeckt war. Endlich wirkte Kathryn entspannt, und obwohl Phoebes helle Haut mehrere rote Flecken aufwies und ihre Augen noch immer feucht waren, lächelte sie ihre Schwester voller vorbehaltloser Liebe an.


  »Mmm«, sagte Kathryn tief einatmend. »Ist das Wild?« Sie löste sich von Phoebe, ging zum Herd und hob den Deckel vom größten Topf.


  »Finger weg«, befahl Gretchen. Stattdessen gab sie Kathryn einen großen Holzlöffel, damit sie kosten konnte. Es lag nichts Gestelltes oder Gezwungenes in dem Vergnügen auf ihrem Gesicht, als sie den ersten Bissen schluckte.


  »Oh, Mom. Das ist himmlisch.«


  »Setz dich«, befahl Gretchen, und Kathryn gab ihr einen Kuss auf die Wange, als sie an ihr vorbei zum Tisch ging.


  Diesen Abend waren keine kulinarischen Mühen gescheut worden. Frisch gebackenes Weizenbrot, frisch gestampfte Butter und selbst Eingemachtes befanden sich zusammen mit einem großen Krug Eistee schon auf dem Tisch. Im Eintopf war Gemüse aus Gretchens Garten. Als sie noch jünger waren, hatten die Mädchen ihre Mutter unablässig wegen ihrer »traditionellen« Art aufgezogen. Die moderne Technologie hatte solche Mühen zu Zeitverschwendung degradiert. Irgendwann hatten sie beide eingesehen, dass es Dinge gab, die keine Technik replizieren konnte, und natürliches Essen war eines der Dinge, die sie zu schätzen gelernt hatten. Es gab keinerlei Beschwerden, als sie es sich gemütlich machten und mit dem Essen anfingen.


  Die Unterhaltung während des Essens war gut gelaunt und mit Gelächter gefüllt. Man erinnerte sich an schöne Zeiten und neckte sich ein wenig. Für Gretchen, die niemals damit gerechnet hätte, noch einmal mit Kathryn zusammensitzen zu können, glich es einer gestohlenen Stunde reiner Glückseligkeit.


  Schließlich wurden Phoebes Kaffee und Gretchens Karamellbrownies serviert. Kathryn hatte ordentlich zugelangt, dennoch genehmigte sie sich einen Nachtisch, während ihre Gedanken wieder zu dem drifteten, was sie bei ihrer Ankunft bedrückt hatte.


  Wie zu erwarten, war es Phoebe, die die Unterhaltung auf bedrückendere Themen lenkte. Auch wenn sie ihre Schwester innig liebte, war ihre Beziehung als Erwachsene voller Schwierigkeiten gewesen, von denen die meisten darauf basierten, dass Phoebe darauf bestand, dass Kathryn mehr erzählte, als sie wollte oder durfte.


  »Mom sagt, dass dich das Oberkommando zu irgendeinem Test zwingt«, fing sie an, während sie nach ihrem zweiten Brownie griff.


  Kathryn nickte. »Unter den gegebenen Umständen ist das normal.«


  »Normal?« Phoebe kicherte. »Wie viele Offiziere sind von den Toten zurückgekehrt?«


  »Ein paar.« Kathryn lächelte.


  »Also, wie lange dauert es, bis du frei bist?« Kathryn runzelte die Stirn. »Frei?«


  »Wird man dich nicht in den Ruhestand versetzen, sobald sie ihre Neugier befriedigt haben?«


  Kathryn warf ihrer Mutter einen verstohlenen Blick zu. Gretchen schüttelte den Kopf. Sie wollte nicht, dass irgendetwas Kathryns Heimkehr trübte, und hatte ihren Verdacht nicht ausgesprochen, dass Kathryn in den aktiven Dienst zurückkehren würde, sobald ihre Beurteilung feststand.


  »Es ist noch nicht entschieden, was mein nächster Auftrag sein wird. Aber egal, ob ich hier auf der Erde bleibe oder zur Flotte zurückkehre, ich werde nicht in den Ruhestand treten, Phoebe.«


  Phoebe sah zwischen ihrer Mutter und ihrer Schwester hin und her, wobei die gute Laune, die sie zum Strahlen gebracht hatte, zu bröckeln begann. »Hat man dir noch nicht genug genommen?«


  Ihre beiden Mädchen waren zäh. Kathryn kam nach ihrem Vater, besonders was das Temperament anging – ihre ruhige Zurückhaltung und ihr sturer Eigenwille verbargen tiefe Quellen voller erbitterter Leidenschaft und eine beinahe unerschöpfliche Fähigkeit, sich zu freuen und zu staunen. Phoebe glich Gretchen wie ein Ei dem anderen, mit lockigem brünettem Haar und eisblauen Augen, die graue Farbe annahmen, wenn sie wütend wurde. An Leidenschaft war sie ihrer Schwester ebenbürtig, aber sie verlieh ihr ohne zu zögern oder nachzudenken Ausdruck. Kathryn hatte wie Edward eine Karriere bei der Sternenflotte verfolgt, aber für Phoebe hatte das nie zur Debatte gestanden. Sie hatte den Großteil ihres Lebens damit verbracht, verschiedene kreative Unternehmungen zu verfolgen, bevor sie sich mit Malen und dem Erstellen von Collagen eine Karriere aufgebaut hatte.


  Mit dem offensichtlichen Vorhaben, nicht den ganzen Abend zu ruinieren, antwortete Kathryn freundlich: »Man hat mir gar nichts genommen, Phoebe. Man hat mir die einzigartige Möglichkeit gegeben, die Geheimnisse unseres Universums zu erforschen; etwas für alle Bürger der Föderation zu tun.«


  »Man schickt dich doch wohl kaum wieder da raus?« Der Gedanke erschütterte Phoebe sichtlich.


  »Das weiß ich noch nicht.«


  Phoebe lehnte sich zurück, wobei ihr Gesicht wieder rot anlief. »Aber du willst gehen?«


  »Ich weiß nicht.«


  Ungläubig schüttelte Phoebe den Kopf. »Warum solltest du?«


  »Es ist das, was ich am besten kann«, antwortete Kathryn mit einer Überzeugung, die sie selbst zu überraschen schien.


  »Du hast noch nie etwas gemacht, das du nicht letzten Endes gemeistert hast«, entgegnete Phoebe.


  »Abgesehen von Ballett«, unterbrach Gretchen in der Hoffnung, wieder etwas Ungezwungenheit zurück an den Tisch zu bringen. Als Kathryn sie überrascht ansah, fuhr sie fort: »Natürlich warst du hinreißend, mein Engel, aber keine Primaballerina.«


  »Tja«, stimmte Kathryn widerwillig zu.


  »Das ist nicht lustig, Mom«, mahnte Phoebe.


  »Tut mir leid, Phoebe«, entschuldigte sich Kathryn.


  »Nein, tut es nicht«, entgegnete ihre Schwester. »Du hast keinen Schimmer davon, was dein Tod für diejenigen bedeutet hat, die dich lieben. Du warst nicht hier. Du bist nie hier. Als du im Delta-Quadranten verschollen warst, hat uns die Sternenflotte gesagt, wir sollen dich als tot betrachten. Haben wir nicht. Aber als dich die Borg zu einem Monster gemacht haben und das Schiff, auf dem du warst, zerstört wurde, da mussten wir es.«


  »Phoebe«, fiel ihr Gretchen scharf ins Wort.


  »Daddys Tod, Justins Tod, ich weiß, wie sehr sie dich mitgenommen haben, Kathryn. Ich habe es miterlebt. Ob du es glaubst oder nicht, dein Tod war schwerer zu verkraften. Es war kein Unfall. Du hast dich dazu entschlossen, da rauszugehen und alles zu riskieren … wofür? Neugierde? Und jetzt bist du bereit, es wieder zu tun? Wann ist es endlich genug, Kathryn? Wann wirst du endlich einsehen, dass es nicht deine Aufgabe ist, jedes Problem da draußen zu lösen? Interessiert es dich überhaupt, dass du nicht die Einzige bist, die den Preis für deine Entscheidungen zahlt?« Phoebe stand auf. »Weißt du was? Das mache ich nicht noch einmal mit. Ich werde deinen unausweichlichen Verlust nicht noch einmal betrauern. Das kann ich nicht.«


  Sie drehte sich um und stürmte hinaus, schlug die Vordertür hinter sich zu. Wahrscheinlich ging sie zu der alten Weide. Früher wäre Kathryn ihr gefolgt. Dieses Mal blieb sie sitzen, während sich auf ihren Gesichtszügen ein Sturm von Emotionen abzeichnete.


  Gretchen legte eine Hand auf Kathryns. Die Haut ihrer Tochter war so kalt. »Sie braucht nur Zeit, Liebling. Es ist eine Menge, um es auf einmal zu verarbeiten.«


  Kathryn sah sie an, und in ihrem Blick lagen Zweifel. »Es ist seltsam«, sagte sie schließlich. »Ich habe mein Leben lang versucht, das Richtige zu tun. Doch wenn ich jetzt zurückblicke, sehe ich jedoch nur die Fehler, die ich gemacht habe.«


  »Willkommen in der Mitte deines Lebens.« Gretchen lächelte. »Denk nur immer daran, Reue ist mächtig, gibt aber einen lausigen Begleiter ab. Das ist eine Wahrheit, die du am anderen Ende der Lebensmitte erkennst.«


  Kathryn stand auf, um sich Kaffee nachzuschenken.


  »Ich habe dein Zimmer oben fertig gemacht«, erinnerte Gretchen sie. »Du bist wahrscheinlich erschöpft.«


  Kathryn nickte. »Ich werde nur noch für ein paar Minuten in Dads Büro gehen. Ich will nachsehen, ob ich Nachrichten habe, bevor ich ins Bett gehe.«


  »Natürlich.« Über zwanzig Jahre waren seit dem Tod ihres Ehemanns vergangen. Weniger seit dem Auszug ihrer Töchter. Und auch wenn die Kinderzimmer neu eingerichtet worden waren und nun anderen Zwecken dienten, war Edwards Büro noch genau so, wie er es hinterlassen hatte: als ewige Gedenkstätte.


  Gretchen räumte die Teller ab. Sie packte gerade die Reste des Eintopfs weg, als Kathryn gelassener, aber auch voller Energie in die Küche zurückkam.


  Gretchen kannte das nur zu gut.


  »Du musst heute noch zurück?« Kathryn nickte.


  »Das hat nichts mit deiner Schwester zu tun, oder?«


  Kathryn schüttelte lächelnd den Kopf und nahm ihre Mutter wieder in die Arme. »Ich komme morgen wieder. Und ich werde in den nächsten Wochen so oft hier sein, wie ich kann. Das ist kein Lebewohl, Mom.«


  Gretchen drückte sie fest. »Das ist es nie, mein Engel.«


  SAN FRANCISCO


  Keine zehn Minuten nachdem sie das Haus ihrer Mutter verlassen hatte, saß Janeway wieder an ihrem Schreibtisch im Hauptquartier der Sternenflotte. Obwohl viele der Büros verwaist waren, herrschte sogar so spät in der Nacht noch einige Betriebsamkeit. Janeway hätte den Brief, der sie aus Indiana weggelockt hatte, auch an ihrem Computer lesen können. Aber ihr Büro wirkte viel zu beengend. Sie brauchte frische Luft.


  Also überspielte sie den Brief auf ein Padd und verließ ihr Büro. Auf dem großen Platz vor dem Gebäude waren einige Leute unterwegs. Janeway entschied sich nicht für eine bestimmte Richtung, sondern ging einfach los. Die Bewegung berauschte sie.


  Ihre Mutter würde sie nie einengen. Sie verstand immer, wann man loslassen musste, damals schon, bei ihrem Ehemann. Janeway wusste, dass sie ihre Mutter noch einige Male besuchen würde, und freute sich darauf.


  Ihre Schwester war ein anderes Thema. Phoebe war ebenso willensstark wie sie selbst, und wenn man diesen Willen so ungehemmt, mit all dem darin enthaltenen Schmerz, abbekam, war es qualvoll. Janeway war bewusst, dass viele Leute darunter gelitten hatten, als man sie für tot erklärt hatte. Aber bislang hatte niemand diesem Leid so emotional Ausdruck verliehen. Ein Teil von ihr wollte Phoebes Schmerz lindern. Aber sie wusste auch, dass ihre Schwester aus ihren eigenen Gründen an dem Schmerz festhielt und versuchte, ihn wie eine Keule zu benutzen, damit Kathryn tat, was sie wollte. Janeway glaubte nicht, dass sie jemals versucht hatte, die Gefühle eines anderen so herzlos zu manipulieren. Aber sie verstand den Wunsch dahinter. Wenn man jemanden liebte, gewährte man ihm Macht. Janeway könnte niemals die grundlegende Liebe ignorieren, die sie mit ihrer Schwester verband, aber sie würde an ihrer eigenen Macht festhalten, bis Phoebe einsah, dass sie denselben Fehler machte, den sie ihrer Schwester vorwarf. Es war nicht an ihr, Janeways Probleme zu lösen, so gut gemeint der Wunsch, ihre Schwester alt werden zu sehen, auch war. Phoebe war es gewohnt, ihr Leben nach ihren eigenen Vorstellungen zu leben, war aber für gewöhnlich unfähig, das anderen zuzugestehen, wenn ihr deren Entscheidungen nicht gefielen. Sie war davon überzeugt zu wissen, was das Beste war, und alle, die anderer Meinung waren, sollten dahin gehen, wo der Pfeffer wächst.


  Janeway wusste, dass sie ganz genauso war, aber heute Abend hatte sie Phoebes Dreistigkeit überrascht. Dennoch war ihr klar, dass sie dem Spiegel nicht ewig aus dem Weg gehen konnte. Wer oder was gab ihr das Recht zu entscheiden, wer leben oder sterben sollte? Die Rangabzeichen an ihrem Kragen? Sie waren lediglich Symbole, die ihre Erfahrung und das Vertrauen ihrer Vorgesetzten in sie darstellten. Sie verliehen demjenigen, der sie trug, Macht, aber nicht unbedingt Charakter. Janeway hatte nie an ihrer Fähigkeit, sich selbst zu vertrauen, gezweifelt. Jetzt sah es so aus, als würde an jeder Ecke jemand stehen, der ihr nicht vertraute und es wurde immer schwerer, sich von den Bedenken anderer nicht beeinflussen zu lassen und sie sich zu eigen zu machen.


  Der Admiral zögerte, in den von einer über ihm hängenden Lampe geworfenen Lichtkreis zu treten. Rechts von Janeway stand eine kleine Bank. Durch den flotten Spaziergang war ihr warm geworden, und die Wege um sie herum waren so gut wie verlassen. Sie machte es sich gemütlich, nahm das Padd und legte es zum Lesen in ihren Schoß. Die Mitteilung kam von der Titan. Beunruhigt rief sie den Brief auf.


  Admiral Janeway,


  ich schreibe Ihnen im Namen meines Ehemanns, Tuvok. Ich weiß, dass er Ihre Nachricht noch nicht beantwortet hat, und obwohl ich seine Zurückhaltung verstehen kann, bin ich der Meinung, dass Sie nicht gezwungen sein sollen, sein Schweigen aufgrund mangelnder Informationen selbst zu interpretieren.


  Mein Mann und ich leben jetzt an Bord des Föderationsraumschiffs Titan. Tuvok versieht seinen Dienst weiterhin gewissenhaft und nach besten Kräften. An Bord der Titan haben wir auch von Ihrem Tod gehört. Für Tuvok war es ein schwerer Verlust, aber sein tiefer und immerwährender Respekt für Sie verlieh ihm Kraft.


  Unser Sohn Elieth und seine Frau Ione Kitain sind beide bei der Zerstörung Denevas durch die Borg ums Leben gekommen. Tuvok hatte keine Gelegenheit, Elieth noch einmal zu sehen oder seine Frau kennenzulernen, bevor sie starben. Dieser Verlust in Verbindung mit der ungemeinen Belastung, die alle verspürt haben, die den Ansturm der Borg miterleben mussten, hat es meinem Mann schwer gemacht, Logik über seine emotionalen Reaktionen zu stellen. Seine Selbstdisziplin ist beeindruckend, und ich bezweifle nicht, dass er diese Emotionen mit der Zeit erneut meistern wird. Er arbeitet unermüdlich darauf zu.


  Mein Mann hält es für unklug, zu diesem Zeitpunkt mit Ihnen zu sprechen. Ich werde diese Entscheidung nicht infrage stellen. Ich kann nur vermuten, dass es seine Bemühungen schwieriger machen würde. Ich bin überzeugt, dass er irgendwann seinen Gedanken bezüglich Ihrer Rückkehr angemessenen Ausdruck verleihen wird. Die Sternenflotte kann sich glücklich schätzen, dass Ihr Tod ein Irrtum war. Bis er dazu in der Lage ist, es selbst zu tun, wünsche ich Ihnen im Namen von uns beiden Frieden und ein langes Leben.


  T’Pel


  Nach dem zweiten Lesen legte Janeway das Padd zur Seite und atmete tief ein. Sie fühlte sich nicht gekränkt, sondern machte sich Sorgen. Was sie zwischen den Zeilen gelesen hatte, war T’Pels Sorge um Tuvoks emotionales Wohlbefinden. Janeway konnte nur vermuten, dass jegliche Freude, die Tuvok vielleicht verspürt haben mochte, als er von ihrer Rückkehr erfahren hatte, von traurigeren, noch nicht abgeschlossenen Problemen verdrängt worden war, die mit dem Tod seines Sohns und seiner Schwiegertochter zu tun hatten. Sein Schmerz und sein anhaltender Kampf hatte seiner Frau als Anlass gereicht, an seiner Stelle zu antworten.


  Janeway betrachtete das nicht als Anzeichen dafür, dass sie ihm weniger bedeutete als vorher. Hätte es ihn nicht gekümmert, hätte er freundlich und positiv auf ihre Nachricht geantwortet. Aber im Moment war es ihm nicht möglich, seinen Schmerz beiseitezuschieben und Janeway etwas Trost zu spenden. Dass Tuvok scheinbar so viel von sich selbst verloren hatte, war ein erschreckender Gedanke.


  Sie konnte die Anschuldigungen fast schon hören. Warum wurde sie verschont? Milliarden sind gestorben, aber nur sie verdient eine Sonderbehandlung durch das Universum? Ihr Tod wäre schwer zu akzeptieren gewesen, aber der Tod war Teil der natürlichen Ordnung. Ihre Rückkehr widersprach jeglicher Logik.


  Sie schüttelte die düsteren Gedanken ab und stand auf. Ihr war kalt geworden, während sie dagesessen hatte, und sie sah sich nach einer Möglichkeit um, sich aufzuwärmen. Dabei erkannte sie, dass sie sich am Eingang eines großen Parks befand. Als sie durch den hoch aufragenden Torbogen ging, wusste sie augenblicklich, wo sie war und fragte sich, ob ihr Unterbewusstsein sie hierher geführt hatte.


  Der Föderationspark war eine riesige Fläche getrimmten Grases, das zur Bucht von San Francisco hin abfiel. Überall waren Denkmale in allen vorstellbaren Formen und Größen verteilt, Mahnmale für Sternenflottenpersonal, das bei der Erfüllung seiner Pflicht gestorben war. Rechts von sich erkannte sie in der Ferne eine helle Kugel, das Denkmal für die Verstorbenen der Full-Circle-Flotte.


  Ohne darüber nachzudenken, war Janeway links entlang gegangen und brachte so viel Distanz wie möglich zwischen sich und die brennende Erinnerung daran, was ihre Entscheidungen gekostet hatten.


  Eine Zeit lang achtete sie nicht darauf, wohin sie ging, zufrieden damit, die Ruhe des Parks in sich aufzunehmen. Sie blieb abrupt stehen, als sie einige Meter vor sich eine hohe Säule mit einer ewigen Flamme auf der Spitze sah. Während ihrer zweiten gemeinsamen Nacht hatte ihr Chakotay von ihrer Trauerfeier und dem Denkmal erzählt, das man ihr zu Ehren errichtet hatte. Er hatte ihr von der langen Nacht erzählt, die er dort verbracht hatte, und der Entscheidung, die Sternenflotte zu verlassen.


  Sie konnte sich gegen die Anziehungskraft des Machwerks nicht wehren. Während sie näher heranging, fragte sie sich, warum es nicht entfernt worden war. Sie kannte das Protokoll nicht, aber sie wollte das so bald wie möglich berichtigen lassen.


  Vom Nahen war die Steinmetzarbeit beeindruckend. Sie ging an der Tafel vorbei, die nahe dem Sockel befestigt war. Ihren Namen dort zu lesen, war ein seltsames Gefühl und ließ ihr Schauer den Rücken hinab und hinauf kriechen.


  Hier hatte ihr Liebhaber, Partner und bester Freund vor gar nicht so langer Zeit Trost und Führung gefunden. Er hatte persönliche Bedenken und emotionale Bedürfnisse hinter sich gelassen und einen neuen Weg gewählt. Diese Entscheidung hatte Chakotay letztendlich wieder das Kommando über die Mannschaft beschert, die sie beide immer als zu ihnen gehörig betrachten würden. Janeway fragte sich, ob der große kalte Stein ihr eine ähnliche Eingebung bescheren würde.


  Neugierig ging sie in die Hocke und stocherte im Boden am Sockel der Säule herum. Es dauerte etwas, aber schon bald berührten ihre Finger kaltes Metall. Kurz darauf legte sie den Kommunikator und die Rangabzeichen frei, von denen ihr Chakotay erzählt hatte, dass er sie da vergraben hatte.


  Janeway trug ihre Uniform nicht. Sie hatte für das Abendessen zu Hause ein bequemes Hemd und eine Hose angezogen. Und selbst wenn, war sie sich darüber im Klaren, dass sie ihre Dienstabzeichen nicht neben Chakotays begraben würde. Sie wollte der Sternenflotte nach wie vor dienen. Alles, was sie über den Zeitraum, der sich für sie wie ein Monat anfühlte, erlitten, verloren und ertragen hatte, vermittelte ihr das Gefühl, nicht mehr Teil des Ganzen zu sein, sodass sie sich selbst fremd geworden war. Und dennoch entsprang dieser Wunsch aus ihrem Innersten.


  Weniger klar war sie sich darüber, wie sie dienen sollte.


  Und so sehr sich diejenigen um sie herum auch bemühten, waren sie ihr keine Hilfe dabei, diesen Pfad zu erkennen. Ihre Blutsverwandten befanden sich auf der Erde, aber während sie vorsichtig den Dreck von Chakotays Kommunikator und Rangabzeichen rieb, wusste sie, ihre Familie war Tausende von Lichtjahren entfernt.


  Niemand konnte ihr dabei helfen, weder die anderen Offiziere des Oberkommandos noch der sich redlich bemühende Counselor Jens. Sie konnten sich ausmalen, was sie durchmachte, aber sie würden es nie wirklich verstehen.


  Auf einmal wusste Janeway, was sie brauchte. Diese Erkenntnis war so erschreckend, dass sie lachen musste.


  Sie musste mit jemandem sprechen, der das alles selbst bereits durchgemacht hatte. Glücklicherweise war er aufgrund seiner derzeitigen Mission relativ nahe an der Erde.


  Mit diesem Entschluss verließ Janeway eilig den Park. Am nächsten Morgen würde sie sich als Erstes ein Shuttle zuweisen lassen und zur Enterprise fliegen.


  9


  U.S.S. VOYAGER


  »Dort, dort und dort.« Commander O’Donnell deutete auf die sichtbaren Unterschiede zwischen der Wellenform, die die Sonde der Voyager zerstört hatte, und den beiden, die danach aufgetaucht waren. Es war nur eine geringe Frequenzverschiebung, die nicht über die enge Fehlertoleranz der Sensoren hinausging, aber Chakotay musste zugeben, dass sie da war. Da er geglaubt hatte, dass O’Donnell das Zusammentreffen nicht persönlich beobachtet hatte, war Chakotay überrascht, wie sehr er die Wellenformen verstand, und welche intuitiven Schlüsse er gezogen hatte.


  Man durfte Liam O’Donnell nicht unterschätzen.


  Chakotay sah Kim und Seven an, erwartete, Skepsis zu sehen. Stattdessen wirkten beide fasziniert. Links von ihm unterhielten sich Lieutenant Patel und Doktor Sharak leise, während sie das Bild betrachteten, das Commander O’Donnell auf der dreidimensionalen Anzeige des Besprechungsraums aufgerufen hatte.


  »Computer, zeige Bild O’Donnell-sechs-alpha«, befahl der Commander, und die Frequenzanzeige wurde von einer vergrößerten Projektion des Zentrums der beiden Wellenformen ersetzt. Hier waren die Unterschiede noch auffälliger. Die Wellenform, die die Sonde zermalmt hatte, schickte energiereiche Felder hinaus, Blitze strahlender Energie, die von ihrem Rand zur Mitte hin verliefen. Bei den späteren Wellenformen war das nicht der Fall.


  »Trotz ihres Aussehens, Commander«, sagte Seven, »waren die späteren Wellenformen sehr wohl in der Lage, hochfrequente elektromagnetische Entladungen abzugeben. Dass sie es nicht getan haben, als diese Aufnahmen gemacht wurden, bedeutet nicht zwangsläufig, dass sie passiv geblieben wären.«


  »Aber jetzt werden wir das nie erfahren, oder?«, fragte O’Donnell.


  Nach kurzer Überlegung schüttelte Kim den Kopf. »Auch ohne die Entladung wäre diese Wellenform durchaus in der Lage gewesen, unser Schiff zu umgeben, die Schilde auszuschalten, viele Systeme lahmzulegen und uns so davon abzuhalten, ein Warpfeld aufzubauen.«


  »Ja, aber die Voyager hat das doch schon einmal überstanden?«, fragte O’Donnell. Als Kim nickte, fuhr er fort: »Mir ist klar, dass die Stunden, die Sie im Inneren dieses Verzerrungsrings verbracht haben, unangenehm gewesen sind, aber ist es das nicht wert, wenn wir so mit diesem Ding Kontakt aufnehmen können? Was, wenn es eine Lebensform ist?«


  »Ist es nicht«, meldete sich Patel zu Wort. O’Donnell warf ihr einen vernichtenden Blick zu.


  Doktor Sharak ergriff das Wort: »Commander, nichts an der ursprünglichen Begegnung der Voyager weist darauf hin, dass Leben vorhanden war. Bewegung, Vorsatz, begrenzte Kommunikationsfähigkeiten, das schon, ja, aber kein Metabolismus.«


  »Es handelt sich hierbei um etwas Technisches, Commander«, beendete Patel Sharaks Aussage. »Sehr mächtige Technik.«


  »Und keine Technik hat jemals den Entwurf ihres Erschaffers überflügelt und ein Bewusstsein erlangt?«, fragte O’Donnell rhetorisch. »Oh, Moment mal …«, fuhr er fort und schlug sich eine Spur zu theatralisch mit der Handfläche gegen die Stirn.


  »Ich bin weniger an dem Potenzial für ein Bewusstsein interessiert als daran, was es für Absichten uns gegenüber hegt«, sagte Chakotay. »Wir glauben, dass die damalige Wellenform auf der Suche nach Hilfe war. Bislang gibt es keine Beweise dafür, dass diese hier dieselben sind oder dass sie Hilfe benötigen.«


  »Moment, Captain«, sagte Patel. Sie sah O’Donnell an und fragte: »Würden Sie bitte das Frequenzbild noch einmal aufrufen?« Der kommandierende Offizier der Demeter kam der Bitte nach, und Patel fügte der Ansicht ein drittes Bild hinzu. »Zur Ergänzung, hier ein Bild des Verzerrungsrings, dem die Voyager damals begegnet ist. Wenn man seinen Wellenzustand berücksichtigt, ist er identisch mit den beiden, die sich dem Schiff genähert haben. Seine Partikelform ist allerdings ein wenig interessanter.«


  »Inwiefern?«, fragte Chakotay.


  Die Wissenschaftsoffizierin gab ein paar Befehle in die Datenkonsole ein, und augenblicklich wechselte die Anzeige zu einer Darstellung der atomaren Struktur aller drei Wellenformen. Im Verzerrungsring gab es erkennbare Lücken, aber davon abgesehen war die Darstellung mit der der Wellenformen identisch. »Wir haben noch nie in Betracht gezogen, dass der damalige Verzerrungsring während seiner zweihundert Jahre dauernden Reise durchs All beschädigt worden ist. Diese Darstellung legt nahe, dass das der Tatsache entspricht. Das könnte auch der Grund sein, warum seine Übertragung so schwierig zu entschlüsseln war. Es ist gut möglich, dass die Wellenformen, die sich vor ein paar Stunden unseren Schiffen genähert haben, eine unbeschädigte Version derselben Technik sind.«


  »Wie wahrscheinlich ist es, dass es sich um eine Art der Kommunikation handelt? Eine Übertragung von Daten, ausgelöst durch die erste Wellenform, nachdem sie ihre Scans von uns beendet hatte?«, fragte Chakotay.


  »Das können wir zum jetzigen Zeitpunkt nicht beurteilen«, antwortete Patel.


  »Möglicherweise doch«, widersprach Kim.


  »Wie?«, wollte Chakotay wissen.


  »Als ich versucht habe, mit der Wellenform Verbindung aufzunehmen, habe ich unsere Rufe mit der Codierung verschlüsselt, die wir vom ersten Verzerrungsring erhalten haben.«


  »Das konnte nicht funktionieren«, sagte O’Donnell.


  »Hat es auch nicht.« Kim nickte. »Und jetzt weiß ich, warum nicht.«


  »Wollen Sie es uns verraten, Harry?«, bat Chakotay.


  »Die ursprünglichen Daten waren dermaßen korrumpiert, dass keine meiner rückwärtigen Verschlüsselungen erkannt worden wäre. Sie ist bereits mehrfach durch komplizierte linguistische Algorithmen verarbeitet worden, die Übersetzungsfehler eingebaut haben könnten, als ich es in die andere Richtung versucht habe.«


  »Wir müssen die empfangenen Originaldaten übermitteln«, erkannte Chakotay.


  Kim und O’Donnell nickten gleichzeitig.


  »Und wir brauchen unterschiedliche Bezeichnungen für die beiden Arten von Wellenformen, denen wir bislang begegnet sind«, ergänzte O’Donnell. »Nur, damit wir in Zukunft Verwirrungen vermeiden.«


  »Nur um es noch einmal in aller Deutlichkeit zu sagen«, gab Chakotay zu bedenken, »ich werde nicht zulassen, dass die Voyager oder die Demeter noch einmal von einer solchen Wellenform eingeschlossen wird. Selbst wenn das die einzige Möglichkeit zur Kommunikation darstellt. Die Voyager hat damals keinen bleibenden Schaden davongetragen, aber ich bin nicht davon überzeugt, dass es dieses Mal genauso sein würde. Diese beiden Wellenformen sind energiereicher als die damalige.«


  »Wächter und Aufseher«, schlug Kim vor.


  »Eine ist dafür vorgesehen, dieses Gebiet zu beschützen, die andere, Informationen zu sammeln«, interpretierte O’Donnell.


  »Beobachter wäre präziser als Aufseher«, wandte Seven zu ein.


  »Nein«, widersprach Kim. »Der Verzerrungsring bei der ersten Begegnung der Voyager hätte uns seine Daten jederzeit übermitteln können, während er mit uns in Kontakt war. Er hat es aber erst nach Beendigung seiner Scans getan.«


  »Es hat Sie getestet«, sagte O’Donnell. »Beim ersten Mal haben Sie bestanden.«


  Kim zuckte mit den Schultern. »Dieses Mal sind wir durchgefallen.«


  »Warum versuchen wir dann nicht, ob wir unsere Note verbessern können?«, fragte Chakotay.


  Die Voyager war an ihre ursprüngliche Position am Rand des getarnten Gebiets zurückgekehrt. O’Donnell blieb mit der Demeter an der äußersten Reichweite der Langstreckenscanner des Schiffs. Wenn alles gut ging, konnten sie die Voyager innerhalb von ein paar Stunden erreichen.


  Lieutenant Kim hatte die Originalübertragung an Lieutenant Lasren weitergegeben. Sobald das Schiff in Reichweite war, sendete der Ops-Offizier auf allen Subraumkanälen.


  »Übertragung abgeschlossen«, berichtete Lasren.


  Die Brückenbesatzung wartete angespannt auf irgendeine Antwort.


  »Steuer, bereithalten auf Warpgeschwindigkeit zu gehen, falls …« Aber Chakotay kam nicht dazu, den Befehl zu beenden. Sekunden später erschütterte etwas das Schiff, und mehrere Alarme gingen los.


  »Warnung, Schilde zusammengebrochen«, meldete der Computer.


  »Bericht!«, rief Chakotay.


  »Es ist ein Aufseher«, meldete Kim. »Er ist direkt unter dem Schiff aus dem Subraum aufgetaucht und umgibt uns.«


  »Lasren, schiffsweite Durchsage«, bat Paris. Nach Lasrens Nicken befahl er: »Hier spricht Commander Paris an die gesamte Besatzung. Bis Sie neue Befehle erhalten, bleiben Sie genau dort, wo Sie sind.«


  »Navigation?«, fragte Chakotay.


  »Steuer reagiert nicht«, berichtete Gwyn.


  Auf der Brücke wurde es still. Chakotay spürte ein leichtes Kribbeln in seinen Gliedmaßen, dem ein dumpfes Rauschen im Schädel folgte. Das Gefühl hörte so schnell auf, dass er sich fragte, ob es nur Einbildung gewesen war.


  Sekunden später verstummten die Alarme. Kim sprach als Erster. »Es ist weg, Sir.«


  »Das war alles?«, fragte Paris gleichermaßen überrascht wie erleichtert.


  »Unsere Datenbank wurde hochgeladen«, meldete Lasren.


  »Hat es uns irgendeine Nachricht dagelassen?«, fragte Chakotay.


  »Nein, Sir.«


  »Da bin ich mir nicht so sicher«, unterbrach ihn Kim. »Captain?«


  Chakotay sah zum Hauptsichtschirm, auf dem es so aussah, als wäre ein Schleier gelüftet worden. Hunderte stecknadelkopfgroße Lichter waren an die Stelle der Dunkelheit getreten.


  »Einige Sektionen des Tarnfelds sind deaktiviert worden, Captain«, berichtete Kim.


  »Sektionen?«


  »Ich würde mich gerne mit Seven absprechen und es mit ihrer ursprünglichen Kursplanung abgleichen«, sagte Gwyn am Steuer. »Sieht so aus, als hätte man uns einen Weg durch das Feld frei gemacht.«


  Chakotay lächelte. »Sagen Sie der Demeter, dass sie sich uns anschließen und bereithalten soll, gescannt zu werden«, befahl er Paris. »Counselor Cambridge soll sich in der Astrometrie melden. Lieutenant Kim, Sie begleiten mich. Mister Paris, Sie haben die Brücke.«


  Counselor Hugh Cambridge hatte in den Jahren, die er auf der Voyager diente, nur selten Gelegenheit dazu gehabt, seine Fähigkeiten als Erstkontakt-Spezialist zu nutzen. Als Chakotay ihm befohlen hatte, in die Astrometrie zu kommen, wusste er, dass es an der Zeit war, sie aus der Mottenkiste zu holen, und er freute sich darauf. Cambridge war erleichtert, dass der Kontakt mit der Wellenform nicht dieselbe Auswirkung wie der erste damals gehabt hatte, obwohl der Gedanke, ein paar Stunden mit Seven zusammen gefangen zu sein, verlockend war. In den letzten Tagen war sie sehr auf ihre Arbeit konzentriert gewesen, und er hatte sie nicht gedrängt, sich die Zeit für ein paar gemeinsame, persönlichere, Stunden zu nehmen. Sie hatten alle Zeit des Universums, einander kennenzulernen, aber sie zu drängen, würde wahrscheinlich nur zu Ablehnung führen.


  »Seven, Counselor«, begrüßte Chakotay sie freudig erregt, als er das Labor betrat. »Was haben wir?«


  Seven nickte in Richtung des großen Bildschirms und begann: »Ungefähr dreißig Komma vier Prozent des Felds wurden abgeschaltet.«


  »Wo liegt das von Ihnen gefundene Sonnensystem?«, fragte Kim, während er den Bildschirm ansah.


  »Es befindet sich nicht innerhalb des sichtbaren Areals«, erklärte Seven. »Allerdings liegt vor uns ein riesiges Asteroidenfeld, das wir nun sehen und das wir durchqueren müssen, wenn wir dem vorgegebenen Kurs folgen wollen.«


  »Sie haben gesagt, dass uns keine Daten übermittelt wurden?«, fragte Cambridge verwirrt.


  »Ich glaube dennoch, dass ihre Absicht klar erkennbar ist«, sagte Seven. »Eine Sektion des Weltraums wurde offengelegt, und es ist wahrscheinlich, dass wir das andere Ende des geschützten Raums erreichen, wenn wir ihr folgen.«


  »Sieht das für Sie wie eine Einladung aus, Hugh?«, fragte Chakotay.


  »Das ist eine Möglichkeit.«


  »Gibt es noch andere?«, fragte Kim.


  »Angenommen, das ist eine Antwort auf die von uns gesendete Übertragung, dann wissen sie, warum wir hier sind. Ihr Scan unseres Schiffs muss ihnen unsere Fähigkeiten verraten haben, soweit sie in der Lage sind, sie zu verstehen. Kann sein, dass sie sagen: ›Willkommen. Bleibt auf dem Pfad und fliegt weiter.‹ Aber indem sie uns diesen ungemein uninteressanten Teil ihres Weltraums zeigen, kann die Botschaft auch lauten: ›Hier gibt es nichts zu sehen … fliegt weiter.‹«


  »Sie hätten uns gar nichts zeigen müssen«, gab Chakotay zu bedenken.


  »Ich denke, unser erster Vorstoß in ihr Territorium hat ihnen deutlich gezeigt, dass wir sie kennen. Sie wollen dort niemanden haben. Ansonsten würden sie sich nicht die Mühe machen, so viel Weltraum zu verstecken. Die meisten würden davon ausgehen, dass das, was sie uns gezeigt haben, eine weitergehende Untersuchung nicht wert ist.«


  »Könnte es sein, dass sie uns in ein Gebiet ihres Raumes führen, das noch nicht in Sensorreichweite ist?«, fragte Kim.


  »Vielleicht in ein Gebiet, in dem es mehr Wächter gibt, die unser Schiff zerstören könnten«, schlug Seven vor.


  »Eine unangenehme, aber keineswegs unmögliche Hypothese«, stimmte Cambridge zu.


  »Brücke an Captain Chakotay«, rief Commander Paris’ Stimme.


  »Sprechen Sie.«


  »Die Demeter ist angekommen.«


  Chakotay schien verblüfft. »Selbst bei maximaler Warpgeschwindigkeit hätte sie Stunden brauchen sollen.«


  »Sie hat einen kurzen Slipstream-Sprung durchgeführt, Sir. Und gerade wurde sie von einem Aufseher gescannt.«


  »Irgendwelche Schäden?«


  »Nein, Sir.«


  »Weisen Sie Commander O’Donnell an, seine Position zu halten, bis ich mich persönlich bei ihm melde.«


  »Aye, Sir.«


  Innerlich kicherte Cambridge. Zuzusehen, wie Chakotay mit O’Donnell zusammenarbeitete, amüsierte ihn über alle Maße. Chakotay war darauf versessen, zu zeigen, dass die Flotte als Einheit agieren konnte, wollte die Richtlinien der Sternenflotte wortgetreu befolgen. Leider hielt O’Donnell gar nichts von diesen Prioritäten.


  Seven atmete erschrocken ein und zog dadurch seine Aufmerksamkeit auf sich. Als er sie ansah, starrte sie mit offenem Mund den Bildschirm des Labors an. Er folgte ihrem Blick.


  »Was ist gerade passiert?«, fragte Kim.


  »Gerade wurde die gesamte Tarnmatrix deaktiviert«, erwiderte Seven sichtlich erstaunt.


  »Irgendwas von Bedeutung?«, fragte Chakotay.


  »Das Sonnensystem ist nun sichtbar«, sagte Seven. »Es enthält einen Klasse-M-Planeten mit Milliarden von Lebensformen.«


  Chakotay dachte ein paar Momente lang darüber nach, wandte sich dann wieder an Cambridge. »Was glauben Sie jetzt, Counselor?«


  »Ich glaube, etwas an Bord der Demeter hat ihnen besser gefallen als wir, Sir. Sollten sie uns wirklich testen, hat die Voyager bestanden, aber die Demeter hat es mit fliegenden Fahnen getan.«


  Ein Ansturm verschiedener Emotionen huschte über das Gesicht des Captains.


  »Sehen wir es uns an, Captain?«, fragte Kim.


  »Ja. Aber wir lassen der Demeter den Vortritt.«
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  U.S.S. GALEN


  Der Doktor sah angespannt zu, wie die Vitalwerte von Patient C-1 unregelmäßig hinaufkrochen. Er hatte mehrere Tage gebraucht, um sämtliche Catome im Körper des Patienten aufzuspüren. Es gab erhebliche Ansammlungen in seinem Hirngewebe, um Herz, Magen und Eingeweide herum. Da er nach ihrer Trennung vom Kollektiv Sevens Borg-Implantate entfernt hatte, wusste der Doktor, dass sich in diesen Arealen diverse Knoten befunden hätten, durch die sich die Drohne mit dem Kollektiv verbinden konnte und die die verwundbaren lebenswichtigen Organe schützten. Die normalen Körperfunktionen wurden durch diese Knoten umgangen, wodurch die Drohne die notwendige Energie durch Regeneration aufnehmen konnte, anstatt auf die schmutzigeren und zeitaufwendigeren Prozesse wie Essen und Ausscheidung zurückzugreifen.


  In diesen Regionen gab es sehr viele Catome, und wahrscheinlich waren sie das Einzige, das den Mann am Leben gehalten hatte. Auffallend war jedoch, dass es in den Gebieten mit den schwersten Schäden, darunter sein linker Gehörgang und sein linker Arm, keine gab. Zahlreiche oberflächliche Verletzungen machten alles nur noch schwieriger, da sie sich entzündet hatten und nur langsam auf eine Therapie mit Antibiotika ansprachen.


  Für den Doktor war es eindeutig, dass Patient C-1 einen speziellen Audiorezeptor gewaltsam entfernt hatte, oder zumindest den Teil, der mal sein linkes Ohr ersetzt hatte, den Großteil der Borg-Panzerung, die seinen Körper bedeckt hatte, und was für ein bizarrer Anbau auch immer an den Überresten seiner linken Hand befestigt gewesen war. C-1 verfügte noch über einen linken Daumen, aber der Großteil der Hand und die anderen Finger waren entfernt worden, wahrscheinlich während seiner Assimilierung. Auch wenn diese Regionen nicht überlebenswichtig waren, hatten sie sich vor der Zugabe von Caeliar-Catomen entzündet. Möglicherweise hatte der Patient wochenlang gelitten, planlos die Erweiterungen entfernt und war immer schwächer geworden, bevor ihm die Caeliar-Transformation das Leben gerettet hatte.


  Die oberflächlichen Verletzungen waren mittlerweile fast völlig abgeheilt. Auch die Catome, von denen der Doktor ursprünglich angenommen hatte, dass sie inaktiv wären, wiesen immer mehr Aktivität auf. Darum hatte er entschieden, dass es gefahrlos war, den Patienten aufzuwecken. Selbstverständlich würde ihn der Doktor nicht ins Bewusstsein zurückholen, bevor er sich sicher war, dass der Körper von C-1 stabil war, aber in dem Moment, in dem er das Trinephedrin verabreicht hatte, hatten seine Vitalwerte angefangen sich zu verändern.


  »Sein Blutdruck ist gestiegen, Doktor«, bemerkte Commander Glenn.


  »Das gilt auch für seinen Herzschlag. Injiziere zwanzig Milliliter Lectrazin.«


  »Er steigt immer noch, Doktor.«


  »Fünf Kubikzentimeter Quadrolin«, verordnete der Doktor, und Glenn injizierte das Medikament sofort in den Hals des Patienten.


  »Keine Veränderung.«


  »Zuführung von Trinephedrin reduzieren.«


  Glenn sah auf. »Sie wollen doch nicht …«


  »So kann ich ihn nicht stabilisieren. Wenn wir ihn noch weiter zurückbringen, erleidet er einen Schock.«


  Glenn nickte, während die Vitalwerte des Patienten wieder auf die Werte zu fallen begannen, die sie beinahe eine Woche lang gehalten hatten.


  Der Doktor warf einen Blick auf den Neuralmonitor und nickte zufrieden, da am zentralen Nervensystem von C-1 den Anzeigen zufolge kein weiterer Schaden entstanden war.


  Nachdem deutlich war, dass der Patient außer Gefahr war, trat Glenn an seine Seite. »Was nun?«


  Der Doktor schüttelte frustriert den Kopf. »Ich weiß es nicht. Ich habe Sevens Catome Dinge vollbringen sehen, die an Wunder grenzten. Ich verstehe nicht, warum die in seinem Körper sich nicht durchsetzen können. Ich weiß, dass sie die restlichen Verletzungen heilen und ihn wieder völlig herstellen können. Sie tun es aber nicht.«


  »Was, wenn er sie nicht lässt?«


  »Commander?«


  »Dieser Mann, wer auch immer er war, hat es geschafft, dem Kollektiv vor der Caeliar-Transformation zu entkommen. Irgendwann danach hat er gewaltsam sämtliche Borg-Technik entfernt, an die er herangekommen ist, und war dabei alles andere als zimperlich. Er ist nicht Teil der Gestalt geworden, was bedeutet, dass die Caeliar eine Entscheidung akzeptiert haben, die zu treffen sie ihn für fähig gehalten haben. Aber vielleicht wollte er sich ihnen nicht anschließen, weil er nicht leben wollte. So mächtig diese Catome auch sind, wissen wir, ob sie auch psychologischen Schaden beheben können? Kann sein, dass wir hier einen Selbstmordversuch vor uns haben.«


  »Wollen Sie damit sagen, wir sollen nicht versuchen, ihn zu retten?«, fragte Doktor Mai, die das Ganze schweigend beobachtet hatte.


  »Ich will sagen, ich weiß nicht, ob wir es können«, stellte Glenn klar.


  Der Doktor ging an die Hauptdatenkonsole der Krankenstation und rief seinen aktuellsten Scan der Catome von C-1 auf. Er wollte nicht Sevens Catome zum Vergleich daneben aufrufen, führte aber gerade intern einen vergleichenden Scan aus, als er neue Daten erhielt. »Was ist das?«, fragte er Glenn.


  Der Commander kam zu ihm und antwortete: »Ich habe die Codierungsanalyse abgeschlossen, um die Sie mich gebeten haben. Da wir nur ein Muster für den Vergleich haben, hat es ein wenig gedauert.«


  »Sevens«, schlussfolgerte der Doktor.


  »Ja. Seinen Catomen zufolge war seine Borg-Bezeichnung Five of Twelve, sekundäres Attribut von Trimatrix 942.«


  Diese Daten wurden von den Langzeiterinnerungspuffern des Doktors sofort mit einem Verweis versehen und zu seinen geschützten Daten umgeleitet. Nachdem er die Übereinstimmung bestätigt hatte, kehrte der Doktor hastig zu dem Patienten zurück und betrachtete sein Gesicht.


  »Doktor?«, fragte Glenn.


  »Ich …« Der Doktor zögerte.


  »Doktor?«, wiederholte Mai in der Hoffnung, ihn zum Reden zu bringen.


  »Ich … Das bedeutet, Seven kannte diesen Mann.«


  »Seven of Nine hat Ihnen eine lückenlose Liste aller Drohnen zur Verfügung gestellt, die es zu ihrer Zeit im Kollektiv gegeben hat?«, fragte Mai zweifelnd.


  Der Doktor schüttelte den Kopf. Er wusste, dass man ihm seinen Schrecken ansehen konnte, aber die Möglichkeiten und Implikationen, die diese neue Information mit sich brachte, überlasteten seine analytischen Subroutinen.


  »Wer ist er?«, fragte Glenn.


  »Sein Name, bevor er assimiliert wurde, und unter dem ihn Seven in Unimatrix Zero gekannt hat, war Axum.«


  »Und?«, wollte Mai wissen.


  »Wir versuchen noch etwas anderes.«


  STERNENBASIS 185


  Nachdem der Doktor ihr seinen Plan, Axums Catome zu festigen, dargelegt hatte, entschuldigte sich Mai, verließ die Krankenstation und beamte zurück in ihr Büro an Bord der Sternenbasis.


  In den letzten Tagen hatte sie ihren Vorgesetzten nicht viel berichten können, aber die Offenbarung der Identität des Patienten und seine Verbindung zu Seven of Nine erforderte, dass sie sofort etwas unternahm. An Bord der Galen war ihr das unmöglich, da sie nicht riskieren durfte, dass Commander Glenn und ihre Besatzung etwas davon bemerkten.


  Hastig verfasste Mai eine Nachricht, verschlüsselte sie und schickte sie an die Medizinische Abteilung der Sternenflotte. Sie wusste, von dort würde sie ans Gesundheitsministerium der Föderation weitergeleitet werden.


  Die Ärztin wusste nicht, wie man auf ihre Nachricht reagieren würde, nur, dass sie den Befehl hatte, alle wichtigen Entwicklungen betreffend Patient C-1 sofort weiterzuleiten. Dann überlegte sie, auf einen schnellen Happen in den Speisesaal zu gehen. Doch da der Doktor, was seine Pläne für C-1 anging, nicht besonders mitteilsam gewesen war, entschied sie sich, stattdessen auf die Galen zurückzukehren.


  Mit Hunger konnte sie fertig werden. Ihre Pflicht zu vernachlässigen, stand nicht zur Debatte.


  U.S.S. ENTERPRISE


  Das erste Gesicht, das Admiral Janeway sah, als sie ihr Shuttle verließ und einen Fuß aufs Deck der Enterprise setzte, war das des kommandierenden Offiziers, Captain Jean-Luc Picard. Er schien müde, aber gesund, und als sie einander in die Augen sahen, verzogen sich seine Lippen zu einem schalkhaften Lächeln.


  »Wie es aussieht, war das Gerücht über Ihren Tod etwas verfrüht«, sagte er freundlich, während er auf sie zuging und die Hand reichte.


  Aufrichtig grinsend antwortete sie: »Mir ist ein ganz anderes Gerücht zu Ohren gekommen, Captain; eines, das ich fast nie für möglich gehalten hätte.«


  »Was für eines, Admiral?«


  »Sie sind Vater geworden?«


  »Schuldig im Sinne der Anklage.« Picard seufzte. »Sollte ihnen mein Wort nicht genügen, kann ich Ihnen den Beweis zeigen.«


  Janeway lachte gut gelaunt. »Es ist mitten in der Nacht. Lassen Sie ihn schlafen.«


  »Schlafen?« Picard kicherte. »Nie in meinem Leben hätte ich so gerne gewusst, wer es war, der den Spruch ›schlafen wie ein Baby‹ verbreitet hat. Entweder wurde es sehr schlecht übersetzt, oder die Person ist überfällig für eine Tracht Prügel.«


  »Herzlichen Glückwunsch, Jean-Luc«, antwortete Janeway fröhlich, »an Sie und Doktor Crusher.«


  »Danke. Als ich unser Quartier verlassen habe, ist sie gerade mit René in den Armen auf und ab gegangen und ich werde keine Wette darauf abschließen, wer zuerst aufgibt.«


  »Ich setze auf René.«


  »Eine sichere, aber keineswegs hundertprozentige Wette«, versicherte ihr Picard.


  Als sie im Bereitschaftsraum des Captains ankamen, hatte er ihr mehr Einzelheiten über die Wochen seit der Geburt seines Sohns erzählt, und Janeway war mehr als einmal in schallendes Gelächter ausgebrochen. Zumindest verbesserte die Vaterschaft Picards Sinn für Humor.


  »Wie ist sein voller Name?«, fragte Janeway, während sie es sich auf dem Sofa gemütlich machte und dankbar die hübsche Tasse mit schwarzem Kaffee entgegennahm.


  Picard schmunzelte, während er einen Schluck von seinem Tee nahm und erwiderte: »Es war eine größere Herausforderung als erwartet, sich für einen Namen zu entscheiden.«


  »Ich habe überlegt, eine Decke mit Monogramm anfertigen zu lassen«, ermutigte ihn Janeway.


  »Nun gut. Sein voller Name ist René Jacques Robert François Picard.«


  Janeway hielt sich eine Hand vor den Mund, um ihr Lachen zu unterdrücken. Sie bemühte sich, ernst zu bleiben, als sie fragte: »Weil es noch nicht schwer genug ist, der Sohn des Captains des Flaggschiffs der Föderation und der ehemaligen Leiterin der Medizinischen Abteilung der Sternenflotte zu sein?«


  Picard ließ das Kinn auf die Brust sinken und lachte verhalten. »Ich muss zugeben, dass er mit seinen drei Komma sechs Kilo Kampfgewicht gut damit zurechtkommt.«


  »Daran habe ich keinen Zweifel.«


  Sie sahen einander in die Augen und die gute Laune, mit der sie die zwischen ihnen herrschende Anspannung verbannt hatten, löste sich auf.


  »Aber Sie sind nicht hergekommen, um mich wegen meines Sohns gnadenlos aufzuziehen, oder etwa doch?«


  »Ich kann mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal so sehr oder viel gelacht habe«, erwiderte Janeway ernst. »Zumindest weiß ich bereits, dass die Reise keine Zeitverschwendung war.«


  »Das ist sie nie, Admiral.«


  Das brachte Janeway kurz aus der Fassung. Plötzlich stand der Rang wie eine unwillkommene Wand zwischen ihnen.


  »Wenn Sie nichts dagegen haben, wäre mir Kathryn im Moment lieber.«


  »Wie kann ich Ihnen helfen, Kathryn?« Er setzte sich neben sie.


  Jetzt, da es so weit war, fehlten ihr die Worte. Sie hatten so viel gemeinsam erlebt, dennoch kannten sie einander kaum. Janeway hatte das Gefühl, seine Freundlichkeit auszunutzen. Zumindest sollte sie so viel Anstand haben, seine Zeit nicht zu verschwenden.


  »Ich weiß nicht, wie viel Sie über die Umstände meines vermeintlichen Todes und meiner Rückkehr wissen.«


  »Die formelle Mitteilung war alles andere als detailreich.« Janeway nickte. »Sie wissen, dass mich dieser Kubus assimiliert hat.«


  »Ich war dabei«, merkte er traurig an, »und ich halte Sie in keiner Weise für das verantwortlich, was die Borg getan haben.«


  »Danke.« Sie fragte sich, wie oft er sich das gesagt hatte, bis er es hatte akzeptieren können.


  »Nach meiner Assimilierung blieb ein Teil von mir erhalten, wenn auch gefangen.« Sie bemerkte, wie er verwirrt die Stirn runzelte, ihr aber mit einem Nicken bedeutete, fortzufahren.


  »Diesen Teil von mir hat Seven of Nine erreicht und so den Virus übertragen, der den Kubus zerstört hat.«


  »Die Föderation steht in ihrer Schuld, und in Ihrer, Kathryn.«


  »Mir ist egal, wer die Lorbeeren erntet, Jean-Luc.«


  »Ja«, stimmte er zu, »das dachte ich mir.«


  »Dieser Teil von mir wurde nach der Zerstörung meines Körpers ins Q-Kontinuum gebracht.«


  »Q?« Picard war sichtlich überrascht.


  »Mein Patenkind, Qs Sohn, hat mich davon überzeugt, dass er vor einem Problem steht, das er ohne meine Hilfe nicht lösen konnte. Er hat mir gezeigt, wie ich meinen Körper wiederherstellen und wieder leben kann.«


  Picard sah sie mit großen Augen an. »›Von allen Wundern, die ich je gehört …‹«


  »In der Tat.« Janeway lächelte leicht. »Das Problem war, dass in unsere Raumzeit ein Kontinuum eingedrungen ist, so mächtig wie das der Q, aber vom Zweck her absolut gegensätzlich: das Omega-Kontinuum. Um es ein für allemal zu versiegeln und zu verhindern, dass das gesamte Multiversum lange vor seiner Zeit endet, war es nötig, dass sich Qs Sohn und der ehemalige kommandierende Offizier der Full-Circle-Flotte, Captain Afsarah Eden, opfern.«


  Picard ließ den Kopf hängen, während er die Situation verarbeitete. »Es gibt immer einen Preis, nicht wahr?«, fragte er leise.


  »Das hat Q immer wieder gesagt, während wir an einer Lösung des Problems gearbeitet haben. Und jetzt ist er wütend auf mich«, sagte Janeway geradeheraus. »Er sagt, dass ich ihn mir zum Feind gemacht habe.«


  »Warum?«, fragte Picard völlig ungläubig.


  Janeway hob eine Hand und sprach weiter: »Vor ein paar Jahren hat eine Admiral Janeway, deren Leben ganz anders als meins verlaufen ist, versucht, mich davon zu überzeugen, ein von uns entdecktes Transwarpzentrum zu benutzen, um die Voyager nach Hause zu bringen. Ich habe mich entschieden, es zu zerstören. Ich habe gehofft, den Borg irreparablen Schaden zuzufügen. Dadurch kehrte die Voyager sechzehn Jahre früher nach Hause zurück, als sie es in der anderen Zeitlinie geschafft hatte. Aber dadurch wurde auch ein Zusammentreffen zwischen der Voyager und Omega ausgelöscht, das das Opfer meines Patenkinds und Captain Edens unnötig gemacht hätte.«


  »Legt Ihnen Q sonst noch etwas zur Last?« Picard war nun sichtlich wütend. »Vielleicht die Borg-Invasion?«


  »Man kann kaum leugnen, hätte ich das Zentrum nicht zerstört …«


  »Q!«, schrie Picard.


  Janeway hielt den Atem an, als sie die Möglichkeit in Betracht zog, dass Q Picards Ruf folgen würde. Nach einer Minute des Schweigens fuhr Picard fort: »Nein, er würde eine solche Schwäche niemals zugeben.«


  Janeway hielt es für unklug, das Schicksal herauszufordern – oder Q. Allerdings empfand sie es als tröstlich, dass Picard ihretwegen wütend auf ihn war.


  »Schwäche?«, fragte sie schließlich.


  »Es ist nicht seine irrationale Wut, die mich überrascht. Tatsächlich will ich nicht einmal versuchen, mir vorzustellen, wie ich mich fühlen würde, würde meinem Sohn so etwas widerfahren. Aber dass Q so etwas sagt? Wie oft hat er uns daran erinnert, wie weit er unser Verständnis übersteigt? Wie oft hat Q seine Arroganz mit seiner Omnipotenz gerechtfertigt? Q war besser als wir. Bis jetzt. Da ihn Ereignisse, über die er keine Kontrolle hatte, in die Knie gezwungen haben, lässt er seine Wut an Ihnen aus. Aber bei einem oberflächlichen Blick auf die Geschichte dieser Zeitlinie wird seine Lüge entlarvt. Sie sind den Borg im Delta-Quadranten öfter begegnet, nicht wahr?«


  »Ja.«


  »Wenn Sie nichts über sie gewusst hätten, was glauben Sie, wäre passiert, als die Voyager ihnen zum ersten Mal begegnet ist?«


  »Wir wären im Kampf gegen sie zerstört worden.«


  »Sie wären bis auf den letzten Mann assimiliert worden«, versicherte ihr Picard.


  »Wahrscheinlich«, gab Janeway zu.


  »Sie hätten nie überlebt und den Alpha-Quadranten weder in sieben noch in siebzig Jahren erreicht. Und Sie hätten sich schon gar nicht mit diesem Omega-Kontinuum befassen können.«


  Sie nickte.


  »Aber Sie waren bereit, ihnen entgegenzutreten, weil wir ihnen bereits begegnet waren. Und wer hat das ermöglicht?«


  Janeway schwirrte mit einem Mal der Kopf. Sie hatte Picards Bericht über die Borg so oft gelesen, dass sie ihn auswendig konnte, aber nie diesen einfachen Schluss gezogen.


  »Q.«


  »Q. Er hat uns als Erster in den Pfad der Borg geworfen. Guinan hat mir erzählt, dass das einige Jahre früher als vorgesehen geschehen ist. Ich behaupte nicht zu ahnen, woher Guinan das wissen kann, aber sie hat mich nie angelogen. Wäre Q so weise, oder hätte ihm so viel am Wohlergehen seines späteren Nachkommen gelegen, hätte er nie einen so leichtsinnigen Fehler gemacht. Q hat gesagt, dass er uns Angst machen, uns unseren rechtmäßigen Platz zeigen wollte.


  Er ist nicht auf Sie wütend, Kathryn. Q weiß, dass er allein die Schuld an all dem trägt. Seine Wut traf die Falsche, weil er für einen Augenblick nicht ertragen konnte, sich einzugestehen, wer die Schuld trägt.«


  »Sie glauben nicht, dass er mich verfolgen wird?«


  »Vielleicht tut er das bereits. Q hätte Ihr Leben zahllose Male beenden können, aber nichts davon hätte ihm Trost gespendet. Ich wage zu behaupten, er bereut seine Wut jetzt, weil sie ihm eine Schwäche gezeigt hat, die er im Leben nicht zugeben würde.«


  »Er ist uns ähnlicher, als er jemals sein wollte«, erkannte Janeway.


  Picard nickte. »Ich würde mir keine weiteren Sorgen wegen seiner Rache machen, Kathryn.«


  »Ob Sie es glauben oder nicht, das habe ich nicht.«


  »Was ist es dann?«


  »Die Full-Circle-Flotte hat in den letzten Monaten katastrophale Verluste erlitten. Von neun Schiffen sind noch vier übrig, und in diesem Moment befinden sich nur zwei davon im Delta-Quadranten. Admiral Montgomery hat mir angeboten, das Kommando über die Flotte zu übernehmen, hat dann aber das Angebot zurückgezogen. Ich bin für eine Reihe von Beurteilungen zurück nach Hause gebracht worden. Meiner Meinung nach steckt Admiral Akaar dahinter.«


  »Ermüdend, gebe ich zu, aber nicht völlig unerwartet.«


  »Bis jetzt habe ich nur einen meiner Counselor getroffen«, fuhr sie fort, »aber ich glaube nicht, dass er diesen Auftrag bekommen hat, um mir zu helfen. Wenn doch, ist er unglaublich unfähig dazu.«


  »Ich habe mehr als eine solche Sitzung selbst erlebt, Kathryn. Halten Sie den Kopf unten, antworten Sie ehrlich, und alles wird gut.«


  »Ich weiß nicht, Jean-Luc«, gab Janeway zu. »Ich glaube, dass man mich da draußen nicht haben will.«


  »Wird man die Flotte zurückrufen?«


  »Sieht nicht so aus, aber man setzt nicht viel Vertrauen in ihren Erfolg, wenn man sie so schlecht ausgestattet dort draußen lässt.«


  Picard sah ihr unumwunden in die Augen und fragte: »Wollen Sie den Posten?«


  Die Frage quälte sie. Sie hatte das Kommando beinahe widerwillig angenommen und voller Zweifel. Chakotays Zusicherungen hatten die Zweifel zum Schweigen gebracht, aber es hatte nicht lange gedauert, bis sie stärker als zuvor zurückgekommen waren. In dem Augenblick, als man es ihr genommen hatte, war ihre Entschlossenheit, es zurückzubekommen, dermaßen überwältigend gewesen, dass sie nicht wusste, ob sie sich selbst trauen konnte. »Würden Sie? Zehntausende Lichtjahre abseits der Unterstützung der Sternenflotte in den Weiten des unerforschten Weltraums, mit so vielen Leben zu beschützen?«


  Ruhig antwortete Picard: »Wir haben die Aufgabe erhalten, bei den Wiederaufbaubemühungen der Föderation den bestmöglichen Eindruck zu machen. Was Sie mir da beschreiben, klingt im Vergleich geradezu himmlisch.«


  »Ich weiß nicht, ob ich die beste Wahl für diese Aufgabe bin oder ob mich das Erlebte auf elementarer Ebene gebrochen hat. Ich weiß nicht, ob die Fehler meiner Vergangenheit so entsetzlich sind, dass ich für ein Kommando ungeeignet bin. Und ich weiß nicht, ob die tiefe und anhaltende Liebe und der Respekt für die, die so viele Jahre mit mir zusammen gedient haben, es mir nicht unmöglich machen, sie zu befehligen.«


  »Die Fähigkeit, zuzugeben, dass Sie es nicht wissen, ist das sicherste Anzeichen dafür, dass Sie noch immer stark sind, Kathryn«, beharrte er. »Absolute Sicherheit mag tröstlich sein, aber in Wirklichkeit ist sie der Beweis dafür, dass man aufgegeben hat. Sobald Sie entschieden haben, dass Sie alles wissen, lernen Sie nichts Neues mehr. Ja, es ist schwieriger, mit der Gewissheit zu leben, dass man etwas nicht weiß, dass man auf jeden Fall erneut scheitern wird. Aber das ist die Voraussetzung, wenn Sie das Kommando über diese Flotte haben wollen.«


  Janeway lächelte. »Mir wurde gesagt, dass ich einiges an Arbeit vor mir habe, bevor ich überhaupt über meine Zukunft nachdenken kann. Und wenn ich mir nicht die Zeit nehme, um all das Erlebte zu verarbeiten, werde ich mich selbst dabei behindern, ein guter Anführer zu sein.«


  Picard hätte fast die Augen verdreht. »Und haben diejenigen, die Ihnen diesen Rat gegeben haben, auch gesagt, wie lange das wohl dauert? Das Leben hält nicht einfach mal an, wenn es einem gerade recht ist. Und vielleicht lässt sich dieses ›Verarbeiten‹ besser bewerkstelligen, wenn Sie in Gesellschaft derer sind, denen Sie am meisten vertrauen.« Der Captain der Enterprise beugte sich vor. »Wissen Sie, wann Sie um Hilfe bitten sollten?«


  »Ich bin doch hier, oder?«


  »Setzt Ihr Herz noch immer aus, wenn Sie das geringste oder das größte Wunder zu sehen bekommen?«


  »Tut es.«


  »Und wenn endlich alles so läuft, wie Sie es sich wünschen, verspüren Sie dann demütige Dankbarkeit?«


  »Absolut.« Sie nickte.


  »Dann sind Sie am Leben und ebenso gesund wie der Rest von uns. Ich weiß, es ist nicht so einfach, Kathryn, aber für mich ist es so einfach geworden. Vor der Geburt meines Sohns hatte ich schreckliche Angst davor, es schließlich doch übertrieben zu haben. Davor, dass ich es gewagt hätte, nach zu viel Glück zu greifen. Jetzt, da er hier ist, wurden diese Ängste bestätigt, aber sie haben absolut keine Macht. Ich habe Fehler gemacht, wurde vom Bösen in die Knie gezwungen und habe mir von ganzen Herzen den Tod gewünscht. Die Vergangenheit lässt sich niemals verändern. Aber meine alles andere als perfekte Vergangenheit hat mich an diesen Punkt gebracht, und den empfinde ich als außergewöhnlich. Alles, was ich erlitten habe, alles, was Sie erlitten haben, Kathryn, hat uns nicht schwächer werden lassen. Es hat uns weiser werden lassen.«


  »Ich gehöre dorthin«, sagte sie leise.


  »Das tun Sie.« Er lächelte sie freundlich an.


  »Aber es kann sein, dass man mir nicht gestattet, zurückzukehren.« Damit sprach Janeway ihre größte Angst aus.


  »Man? Machen Sie, was ich mache.«


  »Um Vergebung bitten anstatt um Erlaubnis?«


  »Genau. Tun Sie so, als wäre Ihnen bereits alles bewilligt worden, das Sie wollen. Werden Sie zu der Lösung, die gerade gebraucht wird. Machen Sie sich keine Gedanken darüber, was man Ihnen befiehlt. Tun Sie, was Sie tun müssen.«


  »Danke, Jean-Luc.«


  »Ich habe Ihnen nichts gesagt, das Sie nicht bereits gewusst haben«, beharrte er.


  »Trotzdem ist es gut, wenn man gelegentlich daran erinnert wird.« Sie stellte ihre Tasse vor sich auf den Tisch und stand auf. »Ich habe schon zu viel Ihrer Zeit in Anspruch genommen.«


  »Keineswegs«, versicherte er ihr, stand ebenfalls auf und reichte ihr die Hand.


  Während sie sie schüttelte, sagte sie: »Ich habe den Eindruck, dass Sie eigennützige Motive haben könnten.«


  »Inwiefern?«


  »Wenn ich die nächsten Jahre im Delta-Quadranten bin, kann ich nicht alles, was Sie tun, infrage stellen.«


  »Der Gedanke könnte mir gekommen sein, Admiral«, neckte er freundlich.


  »Ich hoffe, dass Sie wissen …«, begann Janeway, als sie an ihre letzte Unterhaltung zurückdachte und daran, wie er ihre direkten Befehle missachtet hatte.


  »Sie hatten nicht völlig unrecht«, gestand Picard. »Meine Bemühungen, den Kubus aufzuhalten, haben auf ganzer Linie versagt, und wir sind nur dank meiner Besatzung heil da herausgekommen.«


  »Tun Sie uns allen einen Gefallen und versagen Sie auch weiterhin«, sagte Janeway ernst.


  SAN FRANCISCO


  Admiral Leonard James Akaar war erleichtert, als er hörte, dass ein Funkspruch von Admiral Janeway hereinkam. Er hatte genug von Botschafter Florians Beschwerden über die Unterbringung seiner Delegation an Bord der Aventine, die sie nach Betazed brachte. Darum entschuldigte er sich knapp und nahm Janeways Nachricht entgegen. Seine persönliche Assistentin, Lieutenant Carrington, war bereit, gegebenenfalls Notizen zu machen.


  »Admiral Janeway«, begrüßte er sie lebhaft.


  »Ich habe eine Frage an Sie, Admiral.«


  »Nur zu.«


  »Im Moment warten beinahe eintausend ehemalige Besatzungsmitglieder der Full-Circle-Flotte auf neue Aufgaben. Wenn Sie zustimmen, habe ich einen Posten für die meisten von ihnen.«


  Neugierig fragte er: »Welchen?«


  »Auf Utopia Planitia liegt ein slipstreamfähiges Raumschiff in seinen Einzelteilen.«


  »Wenn Sie von dem Schiff sprechen, an das ich gerade denke, sollten Sie wissen, dass es während seiner Testflüge eine Menge mitgemacht hat und demontiert wurde. Sie wird nie wieder raumflugtauglich sein.«


  »Vor zwei Monaten ist die Quirinal auf einem Planeten abgestürzt. Über sechzig Prozent ihrer Systeme hatten katastrophalen Schaden erlitten und sechzehn Decks waren aufgerissen. Die Besatzung der Achilles hat sie nach sechs Wochen wieder flugtauglich gemacht. Unterschätzen Sie meine Leute nicht, Admiral.«


  Akaar zögerte, aber nur kurz. Er hatte sich in den letzten Wochen ausführlich Gedanken über die weitere Verwendung der Achilles und die verbliebenen Mannschaftsmitglieder der Quirinal, der Esquiline, der Hawking und der Curie gemacht. Außerdem fühlte er sich nicht wohl bei dem Gedanken, die Voyager nur mit der Demeter und der Galen im Delta-Quadranten zu lassen. Im Moment waren die Ressourcen der Sternenflotte bis aufs Äußerste ausgereizt, das änderte aber nichts daran, dass die Full-Circle-Flotte Leute brauchte. Kathryn Janeway hatte nur zwei Tage gebraucht, um diese Probleme zu lösen.


  Das war eine Eigenschaft, die Akaar an denen, die er befehligte, mochte.


  »Haben Sie schon mit Admiral Montgomery darüber gesprochen?« Akaar fragte sich, ob Ken ihr vorgeschlagen hatte, das Personal der Flotte nach wie vor als ihres zu betrachten.


  »Als ich das letzte Mal mit Ken gesprochen habe, sagte er, dass keine Ressourcen verfügbar wären. Ich wollte nur sichergehen, dass er sich nicht irrt«, erwiderte Janeway, ohne auch nur einen Zentimeter nachzugeben.


  »Ich gebe ihm sofort Bescheid, dass ich Ihrer Bitte stattgegeben habe, Admiral.« Sie hielt sich nicht an die Kommandokette. Aber er hatte bisher noch keinen Sternenflottenoffizier von irgendeinem Wert getroffen, der das getan hatte, wenn er wusste, dass er recht hatte und die Zeit drängte. Mittlerweile hatte Janeway vermutlich begriffen, dass er derjenige war, der sich nun gegen ihre Wiedereinsetzung stellte.


  »Danke, Admiral. Ich gebe sofort neue Befehle an Captain Drafar, Captain Farkas und Lieutenant Vorik raus.«


  »Tun Sie das.« Damit beendete Akaar das Gespräch.


  Nachdem der Kanal geschlossen war, machte sich Lieutenant Carrington offenbar Sorgen, dass ihr etwas entgangen war, denn sie fragte: »Wurde Admiral Janeway wieder als kommandierender Offizier der Full-Circle-Flotte eingesetzt?«


  »Nein«, erwiderte Akaar gelassen.


  Carrington brauchte ihre offensichtliche Verwirrung nicht erst zur Sprache zu bringen.


  »Admiral Janeway hat gerade bewiesen, dass sie alles in ihrer Macht Stehende tun wird, um sie zu schützen«, erklärte ihr Akaar.


  »Überdenken Sie Ihre Vorbehalte, was ihre Eignung angeht, Admiral?«


  »Ganz und gar nicht, Lieutenant«, versicherte ihr Akaar, dann befahl er: »Verbinden Sie mich mit Admiral Montgomery.«
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  U.S.S. VOYAGER


  Langsam gab es nach einer Woche dauernden Analysen durch die Voyager und die Demeter greifbare Ergebnisse. Chakotays Morgen hatte damit angefangen, dass ihn Lieutenant Kim gerufen und gebeten hatte, zu ihm in die Hauptshuttlerampe zu kommen. Als er die Brücke verließ, fing Lieutenant Lasren gerade mit seiner Schicht an und wollte Chakotay einen Bericht geben. Der Captain befahl Waters, noch ein paar Minuten an der Ops zu bleiben, und bat Lasren, ihn zur Shuttlerampe zu begleiten.


  »Lieutenant Vincent und ich haben bestätigt, dass dieses Asteroidenfeld nur eines von vielen in Reichweite unserer Scanner ist«, begann Lasren.


  »Vincent? Der Ops-Offizier der Demeter?«


  »Ja, Sir.«


  »Die Demeter hat sich doch hauptsächlich um den Planeten gekümmert.«


  »Vincent hat während seiner freien Stunden mit mir zusammen daran gearbeitet, und Sevens neueste Sensorverbesserung wurde mitten während der Gamma-Schicht aktiviert.«


  »Erinnern Sie mich daran, Seven zu befehlen, etwas mehr zu schlafen«, sagte Chakotay.


  Lasren war noch jung genug, sich zu fragen, ob sein Captain es ernst meinte, und diskret genug, nicht auf seine empathischen Fähigkeiten zurückzugreifen, um sich zu vergewissern.


  »Soll ich …?«


  »Das war ein Witz, Lieutenant«, beruhigte ihn Chakotay.


  »Vincent hat anhand der für unsere Sensoren erkennbaren Masse, der relativen Bewegung und ihrer Nähe zu anderen planetaren Körpern die Hypothese aufgestellt, dass es sich hierbei nicht um ein normales Asteroidenfeld handelt. Normalerweise sind Felder wie dieses das Ergebnis von Millionen, wenn nicht Milliarden von Jahren der Akkretion und Kollision. Was hier geschehen ist, hat sich während der letzten fünfhundert Jahre ereignet, oder weniger. Es gibt auch einen deutlichen Mangel an metallischen Asteroiden, aber eine überdurchschnittliche Konzentration von S-Klasse-Körpern.«


  Chakotay blieb mitten im Korridor stehen und dachte darüber nach. »Was könnte so etwas in fünfhundert Jahren bewerkstelligen?«


  »Die Zerstörung Dutzender planetarer Körper durch sehr leistungsstarke Energiewaffen.«


  »Dutzende?«


  »Vielleicht mehr«, bestätigte Lasren. »Die Langstreckensensoren bestätigen, dass sich die planetaren Trümmer über die gesamte von der Tarnmatrix bislang verborgene Fläche erstrecken.«


  Chakotay nickte düster. »Vor einem halben Jahrtausend ist jemand oder etwas hier durchgekommen und hat im Grunde jeden bewohnbaren Planeten auf seinem Weg ausgeschlachtet.«


  »Sie waren effizient«, merkte Lasren an. »Sie haben beinahe jeden verfügbaren Rohstoff mitgenommen und mehrere Sternensysteme zu Staub und Trümmern reduziert. Eine Handvoll Gasriesen befindet sich noch um ein paar der Hauptsonnen, ansonsten waren sie recht gründlich.«


  »Wenn sich Seven nicht so sicher wäre, dass die Borg nie so weit rausgekommen sind, würde ich sagen, das klingt ganz nach ihnen«, grübelte Chakotay.


  »Besorgniserregender ist jedoch, wohin das alles verschwunden ist«, ergänzte Lasren.


  Chakotay nickte. »Wenn man Rohstoffe für den eigenen Bedarf abgebaut hat, wo sind die Raumschiffe, die Sternenbasen oder die Welten, wohin diese Rohstoffe gebracht worden sind?«


  »Es ist nicht völlig auszuschließen, dass irgendeine Art von im Weltraum existierender Lebensform sie vertilgt hat«, schlug Lasren vor.


  »Das wollen wir mal nicht hoffen. Aber gute Arbeit; machen Sie weiter so«, sagte Chakotay, als sie die Shuttlerampe erreichten.


  »Danke, Sir. Wir sehen uns auf der Brücke.«


  »Danke, Lieutenant«, sagte Chakotay und ließ ihn wegtreten. Als er die Shuttlerampe betrat, bemerkte er sofort ein großes Metallstück. Die meisten Shuttles, die sich normalerweise hier befanden, waren im Moment auf Erkundungsflügen, ansonsten wäre kein Platz dafür gewesen.


  Harry Kim sprach mit einer kleinen Gruppe Offiziere, darunter Lieutenant Url von der Demeter. Chakotay fragte sich, ob O’Donnell irgendeinen seine Senior-Offiziere überhaupt für irgendwas benötigte. Lass ihn sein Schiff leiten. Während der vergangenen Woche gab es keine Kontakte mit Aufsehern oder Wächtern, also konnte sich O’Donnell leisten, seinen taktischen Offizier von Bord zu lassen.


  Als er Chakotay sah, begann Kim zu strahlen. Das Metallstück wies Schrammen und Scharten auf und hatte allem Anschein nach mal zu einem großen Schiff gehört. Eine dicke Schicht interstellaren Staubs klebte darauf, und es waren Brandnarben von schwerem Energiewaffenfeuer zu erkennen. Ein kleines Stück in der Nähe des hinteren Bereichs war geputzt worden, um eigentümliche fremdartige Schriftzeichen freizulegen.


  »Bericht«, sagte Chakotay, während er näher kam.


  »Wir haben ein Hüllenfragment eines fremden Schiffs gefunden, Sir«, antwortete Kim und bestätigte damit den ersten Eindruck des Captains.


  »Konnte der Computer das übersetzen?« Chakotay deutete auf die Schriftzeichen.


  »Es ist unvollständig: ›die Welten des Ersten Quadranten‹«, erwiderte Kim.


  »Der Erste Quadrant?«


  Kim zuckte mit den Schultern. »Vielleicht hat denen noch nie jemand was vom Alpha-Quadranten gesagt, Sir«, scherzte er. »Dieses Bruchstück ist älter als die Föderation.«


  »Wie alt?«


  »Der metallurgischen Analyse zufolge zwischen dreihundert und dreihundertfünfzig Jahre.«


  »Und gibt es Anzeichen für diese ›Welten‹?«


  »Nein, Sir. Die derzeitige Analyse von Lieutenant Lasren besagt, dass sie sich nicht innerhalb unserer Sensorreichweite befinden. Könnte sein, dass sie da liegen, wo die Tarnmatrix aufhört.«


  »Sie haben Lasrens Bericht schon gelesen?«


  »Ich habe Seven letzte Nacht dabei geholfen, die Daten zusammenzustellen.«


  »Ihr Einsatz ist bewundernswert, Lieutenant, aber das ist keine Krisensituation. Wir können uns hier draußen Zeit nehmen. Sie sollten sich an die normalen Dienstzeiten halten. Ich will nicht, dass Sie, oder sonst irgendjemand, sich deswegen übernimmt.«


  Kim fragte mit zusammengekniffenen Zähnen: »Dann haben Sie heute Morgen noch nicht mit Commander O’Donnell gesprochen?«


  »Nein.«


  »Er ist auf dem Weg zu uns«, sagte Kim. »Url zufolge macht er sich ziemliche Sorgen über den Zustand des Planeten und hat eine Bitte an Sie.«


  »Ich freue mich darauf, sie zu hören.« Chakotay nickte. »Halten Sie mich auf dem Laufenden, und gute Arbeit, Harry.«


  »Danke, Sir.« Kim lächelte, dann sagte er noch: »Lieutenant Patel und Doktor Sharak bereiten auch eine Besprechung über den Ursprung der Wellenformen vor.«


  »Klingt, als hätten wir heute Morgen viel zu tun.«


  Als Chakotay zurück zum Eingang der Shuttlerampe ging, machte er sich über zwei Dinge Gedanken. Zum einen über die Identität und den Standort dieser »Welten des Ersten Quadranten«. Zum anderen, ob auf einem der beiden Schiffe überhaupt noch jemand schlief.


  Als Tom Paris in Uniform aus seinem Schlafzimmer kam, war er bereit, alles zu essen, was Miral auf ihrem Frühstücksteller übrig gelassen hatte. Stattdessen stolperte er über einen Stapel kleiner Padds und verteilte sie auf dem Boden.


  Was zum …?, dachte er, während er versuchte zu verstehen, was er sah.


  Der Frühstückstisch war an die gegenüberliegende Wand des Raums geschoben worden, unter den notdürftig reparierten Replikator. Miral saß daran und beobachtete mit großen neugierigen Augen ihre Mutter. Zwischen der Sitzgruppe hatten mal ein Beistell- und ein Kaffeetisch gestanden sowie sein geliebter replizierter antiker Fernseher. Nun standen sie in der Nähe des Eingangs willkürlich aufeinandergestapelt, und das kurze Sofa war in eine Ecke geschoben worden. Der Großteil des Bodens war mit Padds, Puzzeln, Spielzeug und kleinen magnetischen Bauklötzen bedeckt. Dazwischen lagen kleine, runde, mit blinkenden Lichtern ausgestattete Objekte, von denen einige verschiedene Lieder spielten. Der unglückselige Beistelltisch hatte seinen Platz neben der Couch für eine kleine Babykrippe räumen müssen.


  »Oh, gut. Du bist wach.« B’Elanna gab ihm einen kurzen Kuss auf die Wange, bevor sie sich an ihm vorbeidrückte und zu dem Durchgang ging, wo er eben noch gestanden hatte. Dort förderte sie einen kleinen Sitz an zwei elastischen Bändern zutage, mit denen man ihn am Türrahmen befestigen konnte. Während sie sich daranmachte, ihn aufzuhängen, ging Tom zu Miral, gab ihr einen Guten-Morgen-Kuss und ließ sich auf dem Stuhl ihr gegenüber nieder.


  »Du bist also schon eine Weile auf?«


  »Konnte nicht schlafen.« B’Elannas Gesicht glühte, und ein dünner Schweißfilm ließ ihre Haut glänzen. Was auch immer sie tat, sie arbeitete hart daran und genoss es offensichtlich.


  Nachdem sie die Schaukel installiert hatte, sah sie ihn an und fragte: »Was denkst du?«


  »Gefällt mir«, lautete Toms automatische Antwort. »Aber wenn ich mal davon ausgehe, dass das alles für das neue Baby ist – es muss ja noch nicht sofort einziehen, oder?«


  »Natürlich nicht.« Allerdings machte B’Elanna nicht den Eindruck, als würde sie es wieder abbauen wollen. Stattdessen ging sie in die Knie und wühlte zwischen den Padds, die er umgeworfen hatte.


  »Ähm.« Tom zögerte, wobei seine Augen genauso groß wie die seiner Tochter wurden. »Was hast du denn da sonst noch?«


  »Ich habe einen neuen Lehrplan für Miral repliziert«, sagte sie, ohne aufzusehen.


  »Vorschule?«


  »Ja.«


  »Und was hast du dir vorgestellt, wo wir das ganze neue Zeug lagern sollen?«


  »Ich arbeite daran.« Endlich blickte B’Elanna auf und sah ihm auf eine Weise in die Augen, als wollte sie ihn herausfordern, ihr zu widersprechen.


  »Großartig.« Tom lächelte in der Hoffnung, dass sein Schrecken nicht zu offensichtlich war.


  »Wir werden das alles brauchen, und noch mehr, sobald das Baby da ist.« Sie stand auf, stemmte die Hände in die Hüften und betrachtete ihre Arbeit.


  »Stimmt, aber das wird erst in ein paar Monaten so weit sein, und in der Zwischenzeit könnten wir die Sachen doch replizieren, wenn wir sie brauchen, und danach recyceln.«


  »Das ist Zeit- und Energieverschwendung«, widersprach sie kopfschüttelnd. »Ich plane ein paar Lagermöglichkeiten in diesem Teil des Raums«, fuhr sie fort und zeigte auf den Platz unter dem breiten Fenster.


  Tom war bereits klar gewesen, dass es in ihrem Quartier nach der Geburt des Babys recht eng werden würde, aber er hätte erst in ein paar Monaten nach einer Lösung gesucht. Offensichtlich hatte B’Elanna andere Pläne.


  »Hast du dich heute Morgen bei Nancy gemeldet?«, fragte er so ungezwungen wie möglich. »Sie könnte …«


  »Ihr geht es gut«, fiel ihm B’Elanna ins Wort. »Die Mannschaft im Maschinenraum hat zurzeit sozusagen frei. Sie lassen Standarddiagnosen laufen und schrauben am Warp- und Slipstream-Antrieb herum, um die Effizienz zu steigern. Man braucht mich nicht«, versicherte sie ihm.


  Tom stand auf und ging zu ihr. Fast hätte er sie umarmt.


  »Ich weiß, wir müssen eine Lösung finden und ich bin mehr als bereit, es deinen überaus hübschen und gleichermaßen geschickten Händen zu überlassen, aber keine Sorge, du kannst dir ruhig Zeit lassen, Liebling. Du brauchst deine Ruhe.«


  Sie sahen einander in die Augen, und in ihren erkannte er Furcht.


  »Ich weiß nicht, wie wir das hinbekommen sollen«, gab sie leise zu.


  Nun schloss er sie doch in die Arme. »Ich werde mit Chakotay reden.«


  »Noch nicht«, ermahnte sie ihn und löste sich etwas.


  »Bald«, beharrte er. »Ich weiß, es gibt auf diesem Schiff keinen Quadratzentimeter, der nicht genutzt wird, aber mir fällt schon etwas ein.«


  B’Elanna nickte. »Sehen wir uns bei der Besprechung?«


  »Klar.«


  »Ich liebe dich.«


  »Ich liebe dich auch.«


  Tom manövrierte um die vielen Hindernisse, die in seinem Weg lagen, herum zur Tür. Als er auf den Korridor hinaustrat, schauderte er. Mit Miral war B’Elanna im achten Monat gewesen, als ihr Nestbauinstinkt angesprungen war. Bisher verlief diese Schwangerschaft völlig anders, und sich gleichzeitig um Mirals Bedürfnisse kümmern zu müssen, machte das Ganze nicht einfacher. B’Elanna brauchte seine Unterstützung, aber er musste sie auch vorsichtig an die Realität ihrer Situation erinnern. Er hätte alles dafür gegeben, mit Chakotay darüber sprechen zu können, weil er allmählich mit seiner Weisheit am Ende war.


  Zumindest steht nicht das Ende des Universums bevor. Aber es war deutlich, dass sich das Leben, wie er es kannte, jeden Tag ein wenig weiter von ihm entfernte.


  Sobald Commander O’Donnell auf der Voyager angekommen war, befahl Chakotay allen Führungsoffizieren, sich im Besprechungsraum einzufinden. O’Donnell hatte seinen Ersten Offizier Lieutenant Commander Fife mitgebracht und auch Url, der bereits an Bord war, gebeten, sich ihnen anzuschließen.


  »Lieutenant Kim hat angedeutet, dass Sie etwas Beunruhigendes an dem Planeten entdeckt haben«, eröffnete Chakotay das Treffen.


  »Das haben wir«, bestätigte O’Donnell. »Commander?« Lieutenant Commander Fife aktivierte die holografische Anzeige vor ihnen und rief ein Bild des Planeten auf. Gleichzeitig wurden auf dem großen flachen Bildschirm am anderen Ende des Tischs wichtige Daten über seine Zusammensetzung gezeigt. O’Donnell stellte sich davor.


  »Der Planet ist recht jung«, stellte er fest. »Er wurde irgendwann vor zwei Komma zwei bis zwei Komma fünf Milliarden Jahren geformt. Leben ist darauf in den letzten fünfhundert bis achthundert Millionen Jahren entstanden.«


  »In Anbetracht der Vielfalt der Lebensformen ist das schwer zu glauben«, unterbrach Lieutenant Patel, deren Fachgebiet Xenobiologie war.


  »Ich glaube, unwahrscheinlich wäre eher das richtige Wort«, korrigierte O’Donnell sie. »Ich komme notwendigerweise zu dem Schluss, dass viele, wenn nicht die meisten der hier vorkommenden Lebensformen gar nicht von diesem Planeten stammen.«


  »Wo sind sie dann hergekommen?«, fragte Commander Tom Paris.


  O’Donnell wartete, ob jemand anderes im Raum die Antwort auch kannte.


  »Die anderen Planeten«, schlug ein junger Lieutenant von Betazed vor.


  »Sehr gut, Lieutenant …?«


  »Lasren«, verriet ihm der Mann. »Leitender Ops-Offizier.


  »Der mit Vincent zusammengearbeitet hat?«


  »Ja, Sir.«


  O’Donnell fuhr fort: »Vor ungefähr fünfhundert Jahren ist jemand hier durchgekommen und hat dabei jede bewohnte Welt zerstört, die auf seinem Weg lag, während er sich den Großteil der verwertbaren Metalle und Mineralien geholt hat. Allerdings sieht es so aus, als wäre derjenige nicht völlig gewissenlos gewesen.«


  »Ist dieser Planet so etwas wie ein riesiges Tierschutzgebiet oder ein Zoo?«, riet Paris.


  »Eher so was wie eine Arche«, schlug Chakotay vor.


  »So sehe ich das auch«, stimmte O’Donnell zu. »Wahrscheinlich haben sie mehr als zwei von jeder Tier- und Pflanzenart hierher gebracht, aber kleine Populationen von Millionen von Spezies wurden hier zusammengepfercht. Möglicherweise in der Hoffnung, dass sie hier überleben, da ihr Planet zerstört worden ist.«


  »Also, wo liegt das Problem, Commander?«, wollte Chakotay endlich wissen.


  »Ich weiß nicht, ob das ein Experiment war, religiöse Betrachtung oder Schuldgefühle, allerdings war es nicht gut durchdacht«, sprach O’Donnell weiter. »Tausende von Spezies sind bereits ausgestorben, und der Rest wird ihnen in den nächsten hundert Jahren folgen. Der Planet kann sie auf diese Weise nicht am Leben halten.«


  »Warum?«, fragte Chakotay.


  »Ein gewisses Maß an Inter- und Intra-Spezies-Konflikten ist für jedes Ökosystem normal; es ist sogar förderlich. Es gewährleistet, dass die Starken überleben und die Schwachen aussortiert werden. Hier sehen wir etwas anderes. Es ist nichts Natürliches daran, wie schnell Lebensformen auf dieser Welt aussterben. Es ist eine Frage des Gleichgewichts. In der Atmosphäre gibt es zu viel Stickstoff. Das liegt an einem bemerkenswerten Mangel an Bakterien. Die wenigen Bakterien, die es gibt, unterliegen in ihrem Überlebenskampf einer großen Vielfalt von Pilzen, die auf den großen Landmassen dominieren. Einer Vielzahl von Pflanzenfressern mangelt es mittlerweile an ausreichenden Nahrungsquellen und eine noch alarmierendere Anzahl an Fleischfressern fallen Schwärmen von geflügelten, käferähnlichen Organismen zum Opfer, die dank der Pilze prächtig gedeihen. Das hat auch zu einem Problem mit der Bestäubung geführt. Insekten und andere Tiere, die für gewöhnlich große Flächen bevölkern und Pollen verbreiten, sterben entweder, oder sie werden in immer kleinere Gebiete zurückgedrängt. Mit ihnen werden Gräser, Korn- und Blütenpflanzen weniger. Eine Spezies floriert besser, als dies natürlicherweise der Fall wäre, eine schalenbedeckte Kreatur, die sich in großen Herden über einige Kontinente erstreckt – wie es aussieht, mögen sie vulkanische Regionen – und die dabei giftige Mengen Kohlendioxid in die Atmosphäre abgibt. Dadurch kommt es relativ regelmäßig zu saurem Regen, der den Säuregehalt des Ozeans drastisch verändert. Große Populationen von Pflanzenfressern haben bereits einige Wälder zerstört, und wenn das so weitergeht, wird es ihnen durch den Verlust von Hunderten weiteren Pflanzenspezies bald an Nahrung mangeln. Um es kurz zu machen, zu viele Lebensformen, die nie hätten zusammenleben sollen, sind nun dazu gezwungen. Wenn man nichts unternimmt, werden sie sich gegenseitig ausrotten. Wenn jemand vorhatte, sie zu retten, hat er geradezu spektakulär versagt.«


  Chakotay sagte gelassen: »Was geht das uns an?«


  O’Donnell starrte ihn entgeistert an und blinzelte schnell. Schließlich sagte er: »Sie glauben nicht, dass das der Notruf ist, der uns hierher gebracht hat?«


  »Wie könnte er?«, fragte Lieutenant Kim.


  »Commander Fife?« O’Donnell sah seinen Ersten Offizier an.


  »Ich habe die letzten Tage damit verbracht, die Erschaffung der Wellenform-Technik zu verstehen, die zuerst mit der Voyager Verbindung aufgenommen, dieses Gebiet des Weltraums versteckt und sich schließlich dazu entschlossen hat, es uns zu offenbaren.«


  »Das haben wir auch«, sagte Doktor Sharak.


  »Und zu welchem Schluss sind Sie gekommen?«, fragte Fife herzlich.


  Dieser schlichte Akt der Freundlichkeit Fifes schien Chakotay angenehm zu überraschen. Er verkniff sich ein Lächeln, als Lieutenant Patel antwortete: »Der Doktor und ich sind zu dem Schluss gekommen, dass es sich um keine natürlich vorkommenden Phänomene handelt.«


  »Dem stimme ich zu«, sagte Fife.


  Patel fuhr fort: »Der Subraum ist voll mit Wellenformen, aber sie dazu zu zwingen, sich auf diese Weise zu verbinden, wie es die Aufseher und die Wächter getan haben, verlangt riesige Energiemengen, um den Subraum aufzureißen, den Schaden zu begrenzen und alle anderen Wellenformen in diesem Gebiet zu eliminieren. Dadurch wird das Auftauchen der Einheiten erzwungen, die wir als die verschiedenen individuellen Wellenformen betrachten.«


  »Sie glauben, der Unterschied zwischen ihnen ist die Wellenharmonik?«, fragte Fife.


  Patel und Sharak nickten.


  »Allerdings wissen wir nicht, wie sie nach ihrer Formung dazu in der Lage sind, Daten zu sammeln, zu bewahren und zu übertragen«, gab Sharak zu.


  »Sie haben es gelernt«, schlug Cambridge vor.


  »Sie verfügen über kein Bewusstsein«, widersprach Patel.


  »Vielleicht nicht«, stimmte O’Donnell zu, »aber wenn man ein Werkzeug immer wieder für denselben Zweck benutzt, zeigt es Abnutzungserscheinungen. Der Gebrauch verändert es auf atomarer Ebene.«


  »Aber nur weil ich einen Hammer benutze und damit den Kopf langsam abnutze, bringe ich dem Hammer doch nicht bei, unabhängig zu handeln«, meldete sich Paris zu Wort.


  »Man hat nur nach jedem Gebrauch ein bisschen weniger Hammer.«


  »Angenommen, diese Wellenformen wurden dafür benutzt, Informationen zu sammeln«, sagte Fife. »Im normalen Raum durchqueren sie ein Objekt und behalten einen Eindruck dieses Objekts. Dieser Eindruck kann danach von einem entsprechend eingestellten Scanner gelesen werden.«


  »Es gibt aber keine absichtliche Übertragung ihrerseits«, wandte Patel ein.


  »Das kommt auf die Scantechnik an«, unterbrach sie Kim und griff Fifes Gedankengang auf. »Kann sein, dass sie sozusagen trainiert worden sind, nach Technik zu suchen, oder still zu verharren, wenn sie auf Technik treffen, die ihre Eindrücke lesen kann.«


  »Für die scheinen sie sich besonders zu interessieren«, stimmte Chakotay zu. »Was bedeuten könnte, dass diejenigen, die sie erschaffen haben, auf Raumschiffen gearbeitet haben.«


  »Sie hatten mindestens dreihundert Jahre zum Üben, bevor sich eine von ihnen auf den Weg gemacht hat, uns zu finden, oder jemanden wie uns, der ihnen helfen kann«, ergänzte O’Donnell.


  »Haben diejenigen, die sie geschaffen haben, den Notruf abgesetzt?«, wollte Chakotay wissen.


  »Ich glaube nicht«, antwortete O’Donnell. »Wer immer die notwendige Energie hatte, um das zu tun, diese Planeten zu zerstören, diese Wellenformationen zu kontrollieren, wollte nicht, dass ihm jemand folgt oder entdeckt, was er getan hat.«


  »Darum die Tarnmatrix«, schlussfolgerte Seven.


  »Ja«, stimmte Fife zu. »Im Grunde sind die Matrix-Generatoren nichts anderes als eine komplexe Einstellung der Eigenschaften der Wellenformen. Aber wie wir gesehen haben, reagieren sie nicht länger auf die Programmierung ihrer Erbauer. Es sieht so aus, als würden die Wellenformen nun aus eigenem Antrieb heraus handeln.«


  »Einen Moment mal«, unterbrach Chakotay. »Wie kommen wir von der Erschaffung dieser komplizierten Objekte zu denen, die sich um diesen Planeten kümmern? Was für einen Grund haben sie, uns herzubringen, und was für eine Verbindung gibt es zwischen ihnen und dem Planeten?«


  »Ich bin mir da noch nicht ganz sicher«, gab Fife zu. »Ich kenne kein Raumschiff, das über die notwendige Energie verfügt, diese Wellenformen zu erzeugen. Meiner Meinung nach braucht man einen Planeten, um diese Technik unterzubringen, und wahrscheinlich stammt die benötigte Energie aus dem Kern dieses Planeten.«


  »Haben Sie Hinweise auf diese Technik auf dem Planeten entdeckt?«, fragte Paris.


  »Bislang nicht.«


  »Aber die Möglichkeit, dass sie existiert, rechtfertigt doch, dass wir einen genaueren Blick darauf werfen, oder?«, fragte O’Donnell. »Schrecklicher Gedanke, wenn jemand diese Technik zur Waffe machen und sie in die falschen Hände fallen würde«, ergänzte er mit leichtem Nicken in Fifes Richtung.


  »Sie glauben wirklich, dass diese Wellenformen diesen Planeten als ihren Geburtsort betrachten, wissen, dass er stirbt, und wollen, dass wir etwas dagegen unternehmen?«, fragte Chakotay.


  »Kurz und knapp ausgedrückt, ja«, stimmte O’Donnell zu.


  »Aber selbst wenn jede Lebensform auf dem Planeten stirbt, existiert der Planet weiter, ebenso die Energien, die potenziell dazu genutzt wurden, die Wellenformen zu erschaffen. Warum sollten sie sich für die Lebensformen interessieren?«, fragte Kim.


  »Der ursprüngliche Notruf enthielt Worte, die so viel aussagten wie ›nicht möglich wie angeordnet aufrechterhalten‹?«, fragte O’Donnell spitz.


  »Das könnte aber alles Mögliche bedeuten. ›Wie angeordnet‹ könnte heißen, den letzten Befehlen entsprechend, die sie von ihren Erschaffern erhalten haben«, wandte Kim ein.


  »Oder es könnte bedeuten, wie es ursprünglich organisiert war«, erwiderte O’Donnell.


  »Wenn wir einschreiten, verletzen wir die Oberste Direktive«, gab Paris zu bedenken.


  »Ich schlage vor, dass wir erst einmal versuchen lediglich unsere Hypothese zu bestätigen«, sagte O’Donnell.


  »Wie?«, fragte Chakotay.


  »Gute alte Laufarbeit«, sagte O’Donnell.


  »Das ist eine gewaltige Aufgabe für unsere begrenzte Personalstärke«, merkte Chakotay an.


  »Normalerweise schrecken wir vor so was nicht zurück«, entgegnete der Kommandant der Demeter.


  »Nein.« Chakotay lächelte. »Das tun wir nicht.« Er überlegte kurz, dann nickte er zustimmend.


  »Aber …«, fing Paris an.


  »Vorerst sehen wir uns nur um«, unterbrach ihn Chakotay. »Wir tun nichts, das den natürlichen Ablauf des Lebens auf diesem Planeten beeinflusst, und genauso wenig gehen wir das Risiko ein, uns in die Entwicklung von empfindungsfähigem Leben einzumischen. Die bisher aufgeworfenen Fragen reichen aus, um weitere Untersuchungen anzustellen.«


  »Und wenn es Beweise für diese Hypothese gibt?«, fragte Paris.


  »Damit befassen wir uns, wenn es so weit ist«, antwortete Chakotay. »Sprechen Sie sich mit Commander Fife ab und stellen Sie Außenteams zusammen.« Damit beendete er die Besprechung.


  O’Donnell wusste nicht, zu welchem Schluss Chakotay kommen würde, sobald sein Verdacht bestätigt wurde, woran er keinen Zweifel hatte. Er hatte keine Bedenken, dem Notruf entsprechend zu handeln, aber er wusste, dass es für Chakotay nicht so einfach wäre.
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  U.S.S. GALEN


  Zum ersten Mal seit seiner Ankunft auf Sternenbasis 185, schlief Axum. Der Doktor hatte die Vorgehensweise während der Behandlung verändert und damit angefangen, Axum kleine Mengen der Catome zu injizieren, die er Seven entnommen hatte. Schnell war es zu einer ermutigenden Verbesserung gekommen, und der Doktor hatte die Transfusionen fortgesetzt, bis Axums Catome – von Sevens unterstützt und in vielen Bereichen auch ersetzt – damit anfingen, sich zu replizieren und den physischen Schaden zu reparieren. Es hatte keine Schwierigkeiten gemacht, Axum aus dem Koma zu holen, aber bislang hatte der Doktor noch keine medizinischen Hilfsmittel eingesetzt, um ihn zu vollem Bewusstsein zu bringen. Er bevorzugte es, abzuwarten und zuzusehen, aber er war davon überzeugt, dass Axum nicht länger in Gefahr schwebte – zumindest keine körperliche.


  Commander Glenn hatte sich die ganze Zeit sowohl als fähig als auch als äußerst hilfreich erwiesen. Sie gehörte zu den seltenen Fällen unter den Offizieren der Sternenflotte, die beide Ausbildungen abgeschlossen hatte, die medizinische und die zum Kommandooffizier. Diese Kombination machte sie zum idealen kommandierenden Offizier der Galen, aber der Doktor wusste ihre medizinischen Kenntnisse erst seit Kurzem zu schätzen. Das Einzige, was ihr fehlte, war Erfahrung. Aber sie verfügte über einen wachen Verstand und eine ruhige Hand. Der Doktor war überzeugt, dass sie mit der Zeit zu einer brillanten Ärztin werden würde, sofern ihre Kommandopflichten das zuließen.


  Von Doktor Mai konnte man das nicht behaupten. Mittlerweile empfand er ihre Anwesenheit auf der Galen als anstrengend. Sie konnte mit Nuancen nicht besonders gut umgehen, und ihre Geduld war sehr eingeschränkt. Erst seit ein paar Tagen suchte sie die Krankenstation nicht mehr auf, seit Axums Erholung gesichert war. Dennoch hatte sie den Befehl gegeben, sie sofort zu informieren, sollte er zu Bewusstsein kommen.


  Commander Glenn und der Doktor saßen sich an seinem Schreibtisch gegenüber. Glen schlang das Mittagessen hinunter – sie aß oft, als würde man ihr einen Phaser an den Kopf halten. Der Doktor betrachtete die Entwicklung der Catome, die Axum übertragen worden waren. Es war zu einem anregenden und zerstreuenden Gesprächsthema zwischen ihnen geworden.


  Der Doktor spürte, wie ein Lächeln seine holografischen Lippen verformte, was Glenn zum Kichern brachte.


  »Heute Morgen ist jemand aber sehr zufrieden mit sich.«


  Glenn war zu einer Person geworden, in deren Gegenwart der Doktor nicht das Bedürfnis verspürte, seinen wohlverdienten Stolz zu verbergen.


  »Hätte ich es nicht mit eigenen Augen gesehen, ich hätte es nicht für möglich gehalten.«


  »Seien Sie ehrlich«, neckte sie ihn, »Sie haben immer noch keine Ahnung, wieso genau es funktioniert hat, oder?«


  »Ich habe ein paar vielversprechende Theorien«, entgegnete er. »Bis Axum wieder völlig genesen ist, kann ich sie nicht weiterverfolgen, aber sobald es so weit ist, werde ich ein paar seiner Catome entnehmen und mit denen vergleichen, die ursprünglich von Seven stammen.«


  »Sie können es kaum erwarten.«


  »Ich werde nicht weitermachen, bevor ich mir nicht sicher sein kann, dass Axum dadurch nicht gefährdet wird«, versicherte ihr der Doktor.


  »Schade, dass Sie nie die Gelegenheit hatten, Muster von Doktor Frazier und ihren Leuten zu bekommen.«


  Der Doktor zuckte mit den Schultern. »Ich war bei ihrer Rettung nicht an Bord der Voyager. Genauso wenig hatte ich damals die Möglichkeit, individuelle Catome zu identifizieren. Schade ist es trotzdem. Da stimme ich Ihnen zu. Es hätte meine Forschung enorm weitergebracht.«


  »Vielleicht besuchen wir sie ja mal«, schlug Glenn vor.


  »Und bitten sie freundlich, den Ärmel hochzukrempeln?« Der Doktor grinste.


  »Nach allem, was die Voyager für sie getan hat, ist das dass Mindeste, was sie tun können.«


  »Möglicherweise«, stimmte der Doktor zu.


  »Diese Unimatrix Zero ist mir immer noch ein Rätsel.«


  »Inwiefern?«


  »Was war es? Ich meine, so was kann es doch unmöglich gegeben haben?«


  »Seven of Nine und Captain Janway sind dort gewesen, und die Borg-Königin hat sie für bedeutend genug gehalten, um den Tod zahlloser Drohnen für die Zerstörung in Kauf zu nehmen.«


  »Ja, ich habe die Berichte gelesen. Aber ich verstehe immer noch nicht, wie sie entstanden ist.«


  »Eine zufällige Mutation, die nur in einer von einer Millionen Drohnen vorkam.«


  »Und während jeder Regeneration sind sie in diese schöne friedliche Umgebung gegangen, und haben als Individuen existiert?«


  »So heißt es.«


  »Und wenn sie wieder bei Bewusstsein waren, waren sie wieder ganz normale Drohnen, ohne Erinnerungen an Unimatrix Zero.«


  »Bis wir aufgetaucht sind«, bestätigte der Doktor trocken.


  »Und ihr Paradies zerstört haben. Das war sehr mitfühlend von Ihnen«, sagte sie neckend.


  »Die Borg-Königin hat uns keine andere Wahl gelassen.« Der Doktor zuckte mit den Schultern. »Das sagt doch eine Menge aus, oder nicht? Die Existenz von Unimatrix Zero stellte nicht die geringste Bedrohung dar. Aber sie konnte nicht zulassen, dass die Drohnen auch nur einen Moment lang frei vom Kollektiv waren.«


  »Dadurch waren sie weniger perfekt.«


  »Dadurch waren sie weniger Borg«, korrigierte er sie. »Aber weil die Königin unbedingt eine Entscheidung erzwingen wollte, wurden ihre schlimmsten Befürchtungen Wirklichkeit.«


  »Unimatrix Zero wurde zerstört, aber die Drohnen mit der Mutation erhielten die Fähigkeit, auch im Wachzustand Individuen zu bleiben.« Glenn sah zum Fenster, das die Krankenstation vom Büro des Doktors trennte, und seufzte, als sie Axum betrachtete. »Wenn Sie ihn so sehen, glauben Sie, es hat mehr geschadet als genutzt?«


  »Zumindest haben wir den Borg eine Chance gegeben, aus dem Kollektiv heraus Widerstand zu leisten«, erwiderte der Doktor ausdruckslos.


  »Höchstens einer oder zwei pro Borg-Schiff?«, entgegnete Glenn. »Welchen Widerstand hätten sie bei dieser zahlenmäßigen Unterlegenheit leisten können?«


  »Einer von ihnen, ein Klingone, hat die Kontrolle über sein Schiff übernommen und uns geholfen, während des Kampfs unser verlorenes Außenteam zu retten. Und wenn die Berichte über den ersten Kontakt mit den Caeliar zutreffen, geht wohl der meiste Verdienst für die letztendliche Transformation der Borg auf das Konto von Captain Erika Hernandez. Ich würde eine einzelne Person niemals unterschätzen, nicht einmal gegen die Borg.«


  »Sevens Bericht nach befand sich Axums Schiff im Beta-Quadranten.«


  Der Doktor nickte. »Womit seine Anwesenheit nicht mehr ganz so rätselhaft ist. Offensichtlich ist er von seinem Schiff entkommen, wahrscheinlich vor der Caeliar-Transformation.«


  »Aber warum hat er …« Glenn verstummte, als könnte sie nicht über die Gräueltaten sprechen, die er sich selbst angetan hatte.


  »Ich weiß es nicht«, erwiderte der Doktor sanft. »Aber bald können wir ihn selbst fragen.«


  »Seven hat ihn als einen der Anführer in Unimatrix Zero beschrieben. Sie sagte auch, dass sie eine persönliche Verbindung entwickelt haben. Glauben Sie, da hat mehr dahintergesteckt?«


  »Ich weiß es nicht. Um ehrlich zu sein, habe ich keine Ahnung, was Seven an einer Person attraktiv finden könnte. Ihr Privatleben geht mich nichts an.«


  Kurz huschte Verwirrung über Glenns Gesichtszüge, aber bevor der Doktor danach fragen konnte, wurden sie durch Doktor Mai gestört, die die Krankenstation betrat. Ihr folgte ein männlicher Mensch, der wahrscheinlich in seinen Achtzigern war, und eine sehr viel jüngere Trill in der Uniform eines Arztes der Sternenflotte.


  »Gab es seit Ihrem letzten Bericht irgendeine Veränderung bei dem Patienten, Doktor?«, fragte Mai. Mittlerweile fand der Doktor die melodiöse Stimme nicht mehr so angenehm.


  »Wenn es so wäre, hätte ich Ihnen sofort Bescheid gesagt.« Er stand von seinem Schreibtisch auf und ergänzte: »Wer sind Ihre Begleiter?«


  »Gestatten sie mir, Ihnen Doktor Greer Everett vom Gesundheitsamt der Föderation und Doktor Pauline Frist von der Medizinischen Abteilung der Sternenflotte vorzustellen.«


  Es wurden reihum Hände geschüttelt, bevor der Doktor fragte: »Sie haben beide eine lange Reise hinter sich. Wie können wir Ihnen helfen?«


  »Geben Sie uns Ihre gesammelten Unterlagen über die Caeliar-Catome, inklusive Ihrer Arbeit mit Seven of Nine«, forderte Everett. »Doktor Frist und ich benötigen so schnell wie möglich eine Einweisung, zu Seven insbesondere.«


  »Seven of Nine ist meine Patientin«, widersprach der Doktor unbeeindruckt. »Alle ihre Aufzeichnungen unterliegen der ärztlichen Schweigepflicht.« Während er das sagte, sah er aus dem Augenwinkel Commander Glenns Reaktion. Sie sah ihn aus großen Augen an und schüttelte kaum merklich den Kopf. Doktor Frist überreichte dem Doktor augenblicklich ein Padd.


  »Hierauf finden Sie einen direkten Befehl Ihres befehlshabenden Offiziers, dem Leiter der Medizinischen Abteilung der Sternenflotte, allen unseren Anfragen Folge zu leisten, Doktor.«


  »Commander Glenn ist mein kommandierender Offizier«, verkündete er mit einem Nicken in ihre Richtung, »die zur Zeit der Full-Circle-Flotte zugeteilt ist. Da es uns momentan an einem Flottenkommandanten fehlt, erhält sie ihre Befehle von Admiral Kenneth Montgomery, der wiederum Admiral Leonard James Akaar untersteht. Sind auch deren Namen auf dieser Bitte zu finden, Doktor Frist?«


  »Die Autorität der Medizinischen Abteilung steht in diesem Fall über der der Admirals, Doktor«, antwortete Frist gelassen.


  »Ihre Position als leitender medizinischer Offizier verpflichtet Sie dazu, Befehle der Medizinischen Abteilung zu befolgen, selbst wenn sie im direkten Widerspruch zu bestehenden Befehlen Ihrer Vorgesetzten im Oberkommando der Sternenflotte stehen.«


  »Und das Gesundheitsamt der Föderation?«, fragte der Doktor. »Dabei handelt es sich um eine zivile Einrichtung.«


  »Unsere Satzung vom Föderationsrat gibt uns eine Menge Spielraum, wenn die allgemeine Gesundheit bedroht ist«, erklärte Everett. »Wir arbeiten unter Zustimmung des Föderationsrats und des Büros des Präsidenten der Föderation mit der Medizinischen Abteilung der Sternenflotte zusammen.«


  Verblüfft, wie er war, gelang es dem Doktor nicht, auf die Schnelle ein Schlupfloch zu finden. »Entschuldigen Sie mich. Ich muss mir diese Befehle und Ihre Berechtigung bestätigen lassen. Bis dahin kann Sie Commander Glenn über die Fortschritte unseres Patienten informieren.«


  »Danke, Doktor.« Frist klang überzeugt, dass der Doktor seinen Fehler schnell erkennen und ihrer Bitte nachkommen würde.


  Der Doktor allerdings hatte nicht vor, das jemals zu tun.


  SAN FRANCISCO


  Admiral Kathryn Janeway wusste sofort, dass etwas nicht stimmte. Ein Notruf von Sternenbasis 185 hatte sie mitten in der Nacht geweckt.


  »Doktor?«


  »Kann mich die Medizinische Abteilung der Sternenflotte zwingen, alle medizinischen Unterlagen von Seven of Nine auszuhändigen, selbst die, die ich auf ihre Bitte hin unter Verschluss halte?«


  Janeway dachte darüber nach. Dann antwortete sie schlicht:


  »Ja.«


  »Aber …«, legte der Doktor sofort Einspruch ein.


  »Unter gewissen Umständen haben sie das Recht, die ärztliche Schweigepflicht außer Kraft zu setzen«, erklärte sie.


  »Was ist mit dem Gesundheitsamt der Föderation?«


  Diese Frage machte sie noch misstrauischer und führte zu einer ganzen Reihe von Fragen, aber Janeway antwortete:


  »Kommt darauf an, wer danach fragt.«


  Der Doktor nahm sich die Zeit, ihr den ganzen Befehl vorzulesen. Nachdem er fertig war, war sich Janeway einer Sache sicher: Dabei handelte es sich nicht um eine zwanglose Anfrage. Jemand sehr weit oben in der Befehlskette hatte eine Frage oder ein Problem, und nur der Doktor verfügte über die Antworten, die für seine oder ihre Arbeit äußerst wichtig waren.


  »In diesem Fall, ja«, bestätigte Janeway.


  »Aber Seven ist nicht einmal Offizier der Sternenflotte«, schrie der Doktor im Flüsterton.


  »Sie sind gleich nebenan, stimmt’s?«, erkannte Janeway.


  Der Doktor nickte, sprach dann gefasster weiter: »Seven wollte nie zum Studienobjekt werden. Sie hat mir nur erlaubt, die Informationen über ihre Catome mit einer sehr ausgewählten Gruppe von Personen zu teilen, denen sie vertraut. Ich kann ihr Vertrauen nicht missbrauchen.«


  Janeways Antwort war wohlüberlegt: »Seven ist Bürgerin der Föderation. Ihre Bitte um Vertraulichkeit untersagt es Ihnen, ihre persönlichen Informationen irgendjemandem mitzuteilen außer Ihren medizinischen Vorgesetzten. Die sind wiederum dazu verpflichtet, nach eigenem Ermessen ihre Informationen zivilen Föderationsbehörden mitzuteilen. Aber, Doktor, Seven ist das alles bekannt. Zugegeben, sie hat diese Entwicklungen wahrscheinlich nicht erwartet, aber sie kann Ihnen keinen Vorwurf daraus machen, wenn Sie Befehle befolgen, die Sie von Ihren Vorgesetzten erhalten.«


  »Ich werde das nicht tun«, beharrte der Doktor. »Ich kann mein Programm selbstständig deaktivieren.«


  »Sie sind bereit, dafür zu sterben?«, fragte Janeway ungläubig.


  Der Doktor zauderte. »Ich könnte mich deaktivieren, bis sie erkennen, dass ich den Befehl nicht befolgen werde«, schlug er vor. »Ein Widerstand aus Gewissensgründen.«


  »Sobald Sie Ihr Programm wieder aktivieren, finden Sie sich vor einem Militärgericht wieder.«


  »Ich habe nie darum gebeten, der Sternenflotte beizutreten. Ich hatte nie eine Wahl. Ich könnte den Dienst quittieren.«


  »Dann werden Sie wahrscheinlich vor einem Zivilgericht stehen, da Sie willentlich eine Untersuchung behindert haben«, entgegnete Janeway. »Zudem würden Sie damit eine kaltschnäuzig geringe Wertschätzung für die Organisation zeigen, unter deren Leitung Sie erschaffen wurden und unter der Sie sich jahrelang entwickelt haben.«


  »Glauben Sie wirklich, ich sollte das tun?«, fragte der Doktor verzweifelt. »Interessiert Sie Sevens Privatsphäre so wenig?«


  »Machen Sie sich bitte nicht lächerlich. Doktor, die Medizinische Abteilung ist nicht Ihr Feind. Hier geht es nicht um die Befriedigung der Neugierde von irgendjemandem. Über die Schreibtische der Offiziere, von denen diese Befehle kommen, geht nichts, das nicht ernsthafte und möglicherweise verheerende Auswirkungen auf die gesamte Föderation haben könnte. Hier geht es nicht um Seven. Da ist etwas anderes im Busch. Ich bin überzeugt, wäre sie da, um die Informationen selbst preiszugeben oder Sie von Ihrer Schweigepflicht zu entbinden, würde sie das ohne zu zögern tun.« Sie schwieg einen Moment, ließ ihre Worte wirken, dann fragte sie: »Was ist bei Ihnen los? Wer ist der Patient, für dessen Behandlung man Sie angefordert hat?«


  »Eine weitere Borg-Drohne, die von den Caeliar transformiert wurde, aber offensichtlich nicht Teil der Gestalt werden wollte, und wenn ich mich nicht irre, ein alter Bekannter.«


  »Wer?«


  »Axum.«


  Janeway dachte nach, bis der Groschen fiel. »Sevens Axum? Der Mann, dem ich in Unimatrix Zero begegnet bin?«


  »Es sei denn, die Borg hatten mehr als eine Drohne mit der Bezeichnung Five of Twelve, sekundäres Attribut von Trimatrix 942.«


  »Erinnert er sich an uns?«


  »Er ist nicht bei Bewusstsein. Seine Verletzungen waren schwer, und erst jetzt zeigen sich erste Verbesserungen. Aber ich werde ihn fragen, sobald sich die Gelegenheit ergibt. Soll ich ihm von Ihnen Grüße ausrichten?«


  Janeway nickte mit ernster Miene. »Bitte tun Sie das. Befolgen Sie Ihre Befehle, Doktor. Falls Seven Einwände erhebt, werde ich mit ihr sprechen.«


  »Ihnen wird sie keine Vorwürfe machen, Admiral.«


  »Ihnen genauso wenig, Doktor. Halten Sie mich auf dem Laufenden. Melden Sie sich, sobald Sie mehr wissen.«


  Der Doktor nickte widerstrebend und beendete dann die Verbindung.


  Janeway bemühte sich, das Rätsel zu entschlüsseln, aber ihr fehlten zu viele wichtige Teile. Sie konnte den Doktor verstehen. Aber sie wusste auch, dagegen aufzubegehren, würde zu Problemen mit ihren Vorgesetzten führen. Der Fall war bereits beschlossene Sache. Es gab keine Möglichkeit, Fragen zu stellen oder sich zu weigern. Der Befehl war nicht illegal. Natürlich gab es bessere Methoden, als einen Arzt dazu zu zwingen, seine Schweigepflicht zu brechen. Vielen hätte der Gedanke so wenig zugesagt wie dem Doktor, aber im Angesicht der Gesetzeslage war die Angelegenheit eindeutig. Die einzige Schwierigkeit war die geografische Lage. Wäre Seven im Alpha- oder Beta-Quadranten, hätte man sie für eine Befragung einbestellen können, bei der wahrscheinlich alles zur Sprache gekommen wäre, was der Doktor mitteilen würde. So mussten seine Aufzeichnungen genügen.


  Vorläufig.


  Die Liste der Dinge, um die sich Janeway sorgte, war gerade noch länger geworden.


  U.S.S. GALEN


  Der Doktor ließ sich ein paar Minuten Zeit, um seine Möglichkeiten zu überdenken. Solange sie sich nicht direkt Zugang zu seiner Matrix verschafften, was er ihnen durchaus zutraute, konnten sie nicht auf alle seine Aufzeichnungen über Seven zugreifen. Bis man ihm mehr Informationen gab, warum das Eindringen in Sevens Privatsphäre notwendig war, konnte er alle Daten zurückhalten, die er nicht preisgeben wollte. Allerdings würde man an Axums Erholung sehen, dass er mehr wusste, als er vorgab.


  Schwieriger war es zu ergründen, warum er mit diesem Befehl solche Schwierigkeiten hatte. Seven war sowohl Kollegin als auch Patientin. Sie kannten einander bereits den Großteil seiner Existenz. Trotzdem war er davon überzeugt, dass er auch bei anderen Patienten, aktuellen oder ehemaligen, diesen Widerstand verspüren würde. Hier ging es ums Prinzip.


  Oder etwa nicht?


  Jedes Mal, wenn er in seinen Langzeiterinnerungsdateien nach guten Gründen suchte, den Befehl zu verweigern, überkam ihn ein intensives Wohlbefinden. Die Wirkung war so, wie er sich vorstellte, dass Betäubungsmittel auf organische Wesen wirkten.


  Er hatte noch keine Lösung gefunden, als Glenn nach ihm rief.


  Kaum war er wieder in der Krankenstation, sah er sie neben Axum stehen. Dieser regte sich deutlich, und der obere Teil des Betts war etwas aufgerichtet worden, damit er es noch bequem hatte, sich aber einfacher mitteilen konnte.


  Die Doktoren Mai, Everett und Frist blieben auf Abstand. Der Doktor erkannte, dass sie sich vor Axum fürchteten, ein deutliches Anzeichen für ihre Engstirnigkeit.


  Der Doktor marschierte an ihnen vorbei zu seinem Patienten. Sofort überprüfte er dessen Vitalwerte, und als er nichts Besorgniserregendes erkannte, sah er Glenn an. Sie betrachtete Axums Gesicht eingehend und hielt die Überreste seiner linken Hand. Offensichtlich wollte sie ihm mit dieser schlichten Geste Trost spenden.


  Schließlich öffnete Axum die Augen, ängstlich, aber noch deutlich zu schwach, um aus dieser Angst heraus etwas zu unternehmen. Erst als er Glenn sah, schien er sich etwas zu entspannen.


  Er krächzte etwas. Beim zweiten Versuch war er verständlicher.


  »Annika?«


  Zum ersten Mal bemerkte der Doktor die Ähnlichkeit zwischen Glenn und Seven. Beide hatten helle Haut, hübsche Gesichtszüge und langes blondes Haar, obwohl Glenns rötlicher war. Dennoch hätte er die beiden nie verwechselt. Es lag auf der Hand, dass es sich hierbei um Wunschdenken Axums handelte.


  »Nein«, widersprach Glenn freundlich. »Ich bin Commander Clarissa Glenn vom Föderationsraumschiff Galen. Sie sind Axum?«


  Die Augen, die eben noch voller Hoffnung gewesen waren, waren nun den Tränen nahe. Axum verzog schmerzerfüllt das Gesicht, schloss sie und nickte bestätigend.


  »Sie sind in Sicherheit«, sprach Glenn weiter. »Sie haben ein schweres körperliches Trauma durchlitten, aber die schlimmsten Ihrer Verletzungen sind mittlerweile verheilt. Wir möchten Ihnen helfen.«


  »Helfen? Mir?«, fragte Axum verbittert. »Ich will keine Hilfe. Ich möchte in Frieden sterben. Warum will man mich nicht sterben lassen?«


  »Bitte.« Glenns Stimme klang wie warmes Silber. »Wir glauben zu wissen, was mit Ihnen geschehen ist. Sie waren Borg?«


  »Eine Monstrosität.«


  »Ein Opfer«, widersprach sie freundlich. »Sie waren einer von einigen wenigen, die regelmäßig an einen Ort namens Unimatrix Zero gegangen sind?«


  Axum nickte, aber nun schien er gleichermaßen interessiert wie verwirrt. »Waren Sie auch dort?«


  »Nein, aber wir kennen Seven of Nine, Annika«, korrigierte sie sich hastig. »Wir wissen, dass sie Sie von dort kannte. Wir wissen, dass Sie nach der Zerstörung Ihre Erinnerung an Ihre Individualität behalten haben, auch als Drohne.«


  »Es hat keinen Sinn gehabt«, rief er verzweifelt.


  »Sie sind entkommen?«


  Axums Blick wurde mit einem Mal kalt. »Ich habe versucht, mich zu verstecken. Sie haben mich angegriffen. Ich habe mich verteidigt. Ich war keiner von ihnen. Aber ich konnte sie noch immer hören.«


  »Sie haben getan, was jeder in Ihrer Lage getan hätte«, beharrte Glenn. »Sie haben überlebt, und nur das ist wichtig.«


  »Aber Annika nicht.«


  »Doch, das hat sie«, sagte Glenn. »Sie ist Mitglied unserer Flotte, obwohl unsere Schiffe vorübergehend voneinander getrennt sind.«


  »Ich dachte, sie wäre tot. Nach meiner Flucht gab es einen Moment, da konnte ich sie alle sehen, fühlen. Ich hatte keine Angst. Aber sie war nicht da. Warum war sie nicht da, wenn sie nicht tot ist?«, wollte er wissen.


  »Das war während der Transformation«, erklärte Glenn. »Die Borg waren das unbeabsichtigte Ergebnis der Caeliar. Die Borg, wie Sie sie kannten, wurden vor ein paar Monaten in die Caeliar-Gestalt aufgenommen. Aber manche, so wie Seven, beschlossen, kein Teil dieser Gemeinschaft zu werden. Haben Sie dieselbe Entscheidung getroffen?«


  »Ich wollte nicht ohne sie dort sein«, erwiderte Axum schlicht. »Bitte, bitte bringen Sie mich zu ihr«, bat er immer beunruhigter.


  »Das werden wir«, versprach der Doktor, während er näher herantrat. »Das verspreche ich Ihnen. Aber nun müssen Sie sich ausruhen.« Er zückte schnell ein Hypospray und injizierte den Inhalt in Axums Hals. Kurz darauf erschlaffte dieser bewusstlos. An Glenn gewandt sagte der Doktor: »Das haben Sie gut gemacht, aber ich bin mir nicht sicher, wie viel Informationen wir ihm im Moment zutrauen können.«


  Sie nickte wehmütig. »Sie haben recht. Er wird bald mehr als nur uns benötigen. Wir brauchen einen ausgebildeten Counselor, um ihm dabei zu helfen, das alles zu verarbeiten.«


  »Bis dahin werden Sie das schon hinbekommen«, versicherte ihr der Doktor.


  »Sie hätten ihn nicht anlügen sollen«, meldete sich Doktor Mai zu Wort, die es jetzt erst wagte, näher zu kommen.


  »Anlügen?«


  »Dieser Mann wird nicht mit Ihnen zusammen in den Delta-Quadranten zurückkehren, niemals«, beharrte sie.


  »Ich bin überzeugt, dass es ungemein zu seiner Erholung beitragen wird, Seven zu sehen und direkt mit ihr zu sprechen. Wollen Sie, dass er wieder völlig gesund wird? Dann gibt es nur eine Möglichkeit, das zu erreichen. Und er ist doch wohl kaum unser Gefangener. Oder doch?«


  »Vorläufig überlassen wir sein letztendliches Schicksal höheren Stellen, aber bis auf Weiteres ist er ein ehemaliger Feind, den wir in Gewahrsam genommen haben«, erklärte Doktor Frist. »Und jetzt, wenn es Ihnen keine Umstände macht, Doktor, schulden Sie uns eine Einweisung.«


  Der Doktor spürte noch immer, wie die verschiedenen Direktiven in seinem Inneren miteinander rangen. Er war darauf programmiert, Befehle zu befolgen. Aber ebenso begriff er, dass er mit ihrer Befolgung etwas Wichtiges verriet, das jenseits der Parameter seiner Matrix existierte.


  Das Problem war, er konnte dieses überaus wichtige Etwas nicht beim Namen nennen.
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  DER ARCHEN-PLANET


  »Was zum Geier sind das für Dinger?«, fragte Tom Paris leise.


  »Einen Moment.« Kim richtete seinen Trikorder auf die nächstgelegene Verzerrung, die wie an unsichtbaren Fäden fünfzig Meter vor ihm hing.


  »Lieutenant Kim!« Der scharfe Befehl hallte durch den Helm seines Druckanzugs und ließ ihn auf der Stelle stehen bleiben. Als er hinunter sah, erkannte er, dass er bei dem Versuch, das Phänomen vor sich zu analysieren, immer weiter vorgerutscht und somit an den Rand der Klippe geraten war, an der er, Paris und Lieutenant Commander Fife standen.


  »Entschuldigung«, sagte Kim, während er zurücktrat und erneut zielte. »Danke, Commander.«


  »Nichts zu danken, Commander«, entgegnete Fife. Sein Tonfall implizierte deutlich: Bitte bringen Sie sich nicht um.


  »Warum gehen wir nicht alle zu dem Durchgang zurück?«, schlug Paris vor.


  Bislang war der Durchgang, oder was davon übrig war, der einzige Anhaltspunkt, dass hier jemals empfindungsfähige humanoide Wesen gelebt hatten. Über eine Woche voller sorgfältiger Analysen hatten sonst keinerlei Artefakte, Fossilien oder Hinweise auf frühere technische Ausrüstung zutage gefördert, die mit der Erschaffung der Wellenformen in Verbindung stehen könnten. Sie hatten tragbare Scanner aufgebaut, mit denen sie zehn Kilometer tief unter der Oberfläche gesucht hatten. Obwohl es Tausende von Höhlenformationen gab, war in keiner davon etwas Ungewöhnliches entdeckt worden.


  Sobald Kim davon überzeugt gewesen war, dass sie nichts finden würden, war ihm die Einsicht gekommen, die er gebraucht hatte. Wonach auch immer sie suchten, wenn es auf dem Planeten oder unter seiner Oberfläche zu finden war, war es getarnt. Seven hatte die Scanner neu eingestellt und schließlich eine Reihe unterirdischer Höhlen an der südlichen Polarregion des Planeten entdeckt. Nachdem sie ein paar Außenteams in das Gebiet geschickt hatten, war das Tarnfeld – ähnlich dem, das das ganze System versteckt hatte, nur viel kleiner – aufgehoben worden. Es war deutlich, dass die Wellenformen entweder nicht direkt mit ihnen kommunizieren wollten oder es nicht konnten, aber sie beobachteten ihre Bemühungen. Kim hatte das als Erlaubnis aufgefasst, fortzufahren.


  Sie hatten die Höhlen gründlich kartografiert, einige führten in zwanzig Kilometer tiefer gelegene Sackgassen. Manche davon waren vielleicht natürlichen Ursprungs, andere hingegen enthielten Hinweise darauf, dass sie künstlich angelegt worden waren. Sie alle waren durch unverfänglich wirkende Haufen aus dem umgebenden Gestein versiegelt worden. Am stabilsten dieser Haufen hatten sie mit dem Graben begonnen, wodurch sie schließlich die riesige, offene Kaverne freigelegt hatten. Die Überreste einer schweren, einige Meter in die Felsoberfläche eingelassenen Metalltür stellten den einzigen erkennbaren Zugang zu der Kaverne dar. Der hierher führende Tunnel war beinahe zwei Kilometer weiter oben versiegelt worden; wer auch immer das alles zurückgelassen hatte, hatte sich keine Sorgen gemacht, dass man es jemals entdecken würde. Die Kaverne führte zu einem über zweitausend Meter durchmessenden Schacht, der vertikal fünfundsechzig Kilometer in den Mantel des Planeten hinabragte. Normalerweise hatte eine solche geologische Form am oberen Ende einen Krater, aber der solide Fels einige Kilometer weiter oben hatte sie vor den Witterungseinflüssen geschützt. Einige sorgfältig platzierte Lüftungsschächte, keiner davon natürlichen Ursprungs, sorgte für konstanten Druckausgleich, um die Stabilität der Formation zu gewährleisten.


  Jenseits der Kante sah es so aus, als würden in der umgebenden Dunkelheit kleine Sterne hängen, die den Schacht nur schwach beleuchteten. Nach ein paar Minuten hatte Kim die Antwort auf Paris’ Frage herausgefunden.


  »Das sind zurückgelassene Wellenformen.«


  »Warum können wir sie sehen?«, fragte Paris.


  »Sie können den Subraum nicht ganz verlassen«, erkannte Fife. »Sie sind gefangen. Aber da, wo sie auf die Atmosphäre des Schachts treffen, erzeugt die elektromagnetische Reaktion Licht im sichtbaren Spektrum.«


  »Bei ihrer Entstehung ist etwas schiefgegangen«, mutmaßte Kim. »Sie hätten voll ausgebildet aus dem Subraum hervorkommen sollen. Das hier sind die, die es nicht geschafft haben.«


  »Ist das eine Art Friedhof?«, fragte Paris.


  »Nein, der Geburtskanal«, schlug Fife vor.


  Er sah nach oben, und Kim folgte dem Blick. Einige Kilometer über ihnen trennten sie fünfzig Meter massives Felsgestein von der Oberfläche des Planeten. Kim schwenkte seinen Trikorder und analysierte die Höhlenwände.


  Während es ihm seine Kameraden gleichtaten, sah Kim die Ergebnisse, und ihm stockte der Atem. Durch die Form der Höhle wurde die reine geothermale Energie gebündelt. Zusammen mit ihrer Lage an einem der magnetischen Pole machte das die Höhle zum idealen, wenn nicht dem einzigen Ort des Planeten, um die Energien zu bändigen, die notwendig waren, den Subraum zu öffnen und die Wellenformen zu erschaffen.


  »Die Strahlungswerte in dieser Kammer sprengen die Skala«, merkte Paris an.


  »Bist du nicht froh darüber, dass wir Druckanzüge tragen?«, neckte Kim. Tatsächlich war es wegen der Umgebungstemperatur notwendig gewesen, was Paris aber nicht davon abgehalten hatte, sich darüber zu beschweren.


  »Ich glaube, Sie haben recht«, sagte Kim schließlich. »Hier wurden sie geboren.«


  »Wie sind sie hier rausgekommen?«, fragte Paris.


  »Sie durchdringen unsere Schilde und Schiffe ohne Probleme«, erinnerte ihn Kim. »Ich bin sicher, sie kommen mit ein wenig Fels zurecht.«


  »Aber wo ist die Technik, die sie erschaffen hat?«, wollte Fife wissen. »Abgesehen von der Tür da gibt es absolut keine Spur auf irgendwas in der Richtung.«


  Kim zuckte mit den Schultern. »Vielleicht hat der Verantwortliche sie danach wieder mitgenommen. Oder man hat sie einfach von der Kante dieser Klippe gestoßen und schmelzen lassen.«


  »Besteht irgendeine Möglichkeit, dass es sich hierbei um das Problem handelt, bei dessen Lösung die Wellenformen unsere Hilfe benötigen?«, fragte Paris hoffnungsvoll. »War das der Grund für ihren Notruf?«


  Kim dachte über die Frage nach. »Es gibt nichts, das wir oder sonst jemand hier ausrichten könnten. Es ist nicht so, als könnten sie Schmerzen empfinden. Sie weichen von der Norm ab, aber weder schaden noch nutzen sie irgendwem, auch nicht den voll ausgeformten Aufsehern und Wächtern.«


  »Das ist nicht, was ich hören wollte«, sagte Paris.


  »Ich weiß«, stimmte Kim zu.


  U.S.S. DEMETER


  Wider besseres Wissen und entgegen der Einsprüche Commander Fifes hatte O’Donnell beschlossen, mit der zweiten Phase seiner Nachforschungen zu beginnen: ein paar der Spezies des Planeten zur genaueren Untersuchung an Bord zu bringen. Atlee hatte darum gebeten, dass O’Donnell zumindest holografische Nachbildungen der Pflanzen und kleinen Tiere benutzte, die er analysieren wollte, aber diesen Gedanken fand O’Donnell abstoßend. Wie viel seiner Fähigkeit, einzigartige und häufig unerwartete Lösungen zu finden, das Ergebnis tatsächlicher Interaktion und wie viel dem Feuer seiner Neuronen zu verdanken war, würde er wohl nie herausfinden. Aber O’Donnell vertraute echtem Dreck. Er konnte nicht lügen.


  Das Exemplar, das in der Aeroponikbucht vier innerhalb eines Eindämmungsfelds auf und abging, war ein vierbeiniger Fleischfresser mit dickem, verfilztem, gelblich grauem Pelz, breiten grünen Augen und einer langen Schnauze. Die Zähne waren scharf, aber es fehlten einige, was darauf schließen ließ, dass er versucht hatte, welche von den hartschaligen Reptilien zu fressen, mit denen er sich auf der Oberfläche das Gebiet teilte. Hunger tat Lebewesen Schreckliches an, ob sie nun vernunftbegabt waren oder nicht, und die Verzweiflung dieser Kreatur war offensichtlich – so wie ihre Abneigung gegen die Gefangenschaft. Gelegentlich sprang sie das Eindämmungsfeld an. O’Donnell hatte sichergestellt, dass das Feld keine Entladung verursachte, die dem Wesen Schaden zufügen konnte, dennoch konnte es nicht angenehm sein, immer und immer wieder dagegenzulaufen.


  O’Donnell war sich sicher, Alana, seine Frau, die nach einer katastrophalen Fehlgeburt gestorben war, hätte den armen Burschen gemocht. Er war ein wildes Raubtier, hatte aber das Pech, nicht einmal einen halben Meter groß zu sein. Obwohl er voll ausgewachsen war, war er nicht viel größer als ein domestiziertes Schoßhündchen. Aber so verflucht sein Dasein auch sein mochte, durch dieselben Kräfte, die seinen Planeten auf dem Gewissen hatten, er würde bis zum letzten Atemzug um sein Leben kämpfen. O’Donnell hoffte inständig, dass er diesen Kampf noch viele Jahre lang führen würde.


  »Wie sollen wir ihn nennen, meine Liebste?«, fragte O’Donnell das ansonsten leere Labor.


  Stille. Einen Augenblick lang fragte er sich, ob er etwas getan hatte, um sie zu verärgern. Früher hatte er Alana nur dann nicht in seinen Gedanken gehört, wenn er sich selbst zu sehr vergessen hatte, von seinem besten Selbst abgewichen war. Manche würden es vielleicht als Anzeichen geistiger Instabilität betrachten, sich mit einer Toten zu unterhalten, aber für O’Donnell konnte nichts weniger der Wahrheit entsprechen. Alana war stets seine beste Beraterin gewesen, und er hatte keinen Grund dafür gesehen, nach ihrem Tod ihre Weisheit in den Wind zu schlagen. Solange er sie hören konnte, war das Universum in Ordnung.


  Es gibt deutliche Gemeinsamkeiten mit Lupus Monstrabilis, antwortete Alana schließlich.


  O’Donnell lächelte. »Eigentlich dachte ich an einen Namen.«


  Du könntest ihn einfach »Monster« nennen.


  »Glaubst du nicht, dass er das als Beleidigung auffassen könnte?«


  Dadurch klingt er bedrohlicher, als er ist. Das würde ihm gefallen.


  »Dann also Monster«, stimmte O’Donnell zu. Er beamte einen kleinen Teller mit einer Proteinzusammenstellung darauf in das Innere des Eindämmungsfelds. Bislang hatte er Monster nur frisches Wasser gegeben. Es hatte etwas gedauert, sein Blut und seinen Verdauungstrakt zu untersuchen, um zu bestimmen, welche Nährstoffzusammenstellung seinen Bedürfnissen am ehesten entsprach. Die gute Neuigkeit war, ein paar Hundert Kilometer von Monsters Territorium entfernt gab es große unbehelligte Nagetierpopulationen, die als akzeptabler Ersatz herhalten konnten, sollten diese beiden Spezies jemals die Möglichkeit bekommen, einander näher kennenzulernen.


  »Komm schon, Monster«, lockte ihn O’Donnell, als sich das Tier vor dem seltsamen neuen Teller in seinem Gehege zurückzog. Letztendlich siegte der Hunger, und nach ein wenig vorsichtigem Schnüffeln und zaghaftem Lecken fraß er gierig alles auf. Nach der Mahlzeit folgten ein paar nachhallende Brüller, zweifellos, um sein Rudel wissen zu lassen, dass es hier etwas zu fressen gab.


  »Gutes Monster«, lobte O’Donnell. Satt ließ sich Monster nieder und legte sich auf die Seite, um in aller Ruhe zu verdauen.


  »Wie bitte, Sir?«, fragte eine Stimme.


  Als O’Donnell den Blick hob, sah er Ensign Brill, einen seiner Botanikspezialisten, der mit ein paar Mustern hereingekommen war, die der Commander neben seiner Arbeit mit Monster untersuchte.


  »Glück gehabt, Brill?«, fragte O’Donnell, ohne auf die Frage des Ensigns einzugehen.


  »Der Stickstoff in der Atmosphäre muss erst unter siebzig Prozent fallen, damit diese Muster auch nur den Hauch einer Chance haben, Sir.«


  O’Donnell nickte. »Ich glaube, das bekommen wir hin.«


  »Wie, Sir?«


  »Stulhatan hat an ein paar neuen Bakterienstämmen gearbeitet.«


  »Gerade wurden sechs neue Pflanzenfresser an Bord gebeamt«, ergänzte Brill. »Sollen wir sie hierher bringen?«


  »Bringen Sie sie in Bucht drei unter und lassen Sie ihnen einige der Gräserproben da, die Sie mitgebracht haben. Wir wollen doch, dass sie sich wohlfühlen, oder?«


  Brill schwieg kurz, dann wagte er zu fragen: »Sir, warum nutzen wir so viele Ressourcen, um eine angemessene Ernährung für diese Spezies zu finden?«


  »Weil wir darin am besten sind.«


  »Solange nicht extra für diesen Planeten die Oberste Direktive außer Kraft gesetzt wird, werden wir nie die Gelegenheit bekommen, die notwendigen Veränderungen durchzuführen.«


  »Selbst wenn nicht, wollen Sie mir sagen, dass Sie bei der Untersuchung dieser Lebensformen gar nichts dazulernen?«


  »Doch, tue ich«, lenkte Brill ein. »Ich will nur nicht miterleben, wie Sie enttäuscht werden, Sir«, ergänzte er und wurde ein wenig rot dabei.


  »Das werde ich nie«, versicherte ihm O’Donnell. »Jetzt bringen Sie diesen Pflanzenfressern was zum Mittagessen und lassen Sie mich wissen, wie sie ihre neue Ernährung annehmen.«


  »Aye, Sir«, erwiderte Brill und wandte sich zum Gehen. Er war fast an der Tür, da sagte er noch: »Auf mich wirkt er nicht so sehr wie ein ›Monster‹, Sir.«


  Darüber musste O’Donnell kichern. Monster wirkte mittlerweile recht zufrieden, rollte sich auf die Seite, leckte sich die Vordertatzen und strich sich damit über die Schnauze. »Sie hätten ihn mal vor ein paar Minuten sehen sollen. Er hätte Sie auf der Stelle getötet.«


  »Alle Achtung.« Brill lächelte.


  Nachdem Brill gegangen war, dachte O’Donnell darüber nach, das Eindämmungsfeld zu senken und Monsters neugewonnenes Wohlbehagen auf die Probe zu stellen, entschied sich aber dagegen. Zu viele seiner Brüder und Schwester benötigten seine Hilfe.


  O’Donnell solle der Schlag treffen, wenn er nicht alles dafür tun würde, dass sie sie auch bekommen würden. »Habe ich das richtig gelesen?«, wollte B’Elanna Torres von Chakotay wissen, als sie in seinen Bereitschaftsraum stürmte.


  »Schönen guten Nachmittag, B’Elanna«, grüßte er sie vorsichtig. Er hatte sie in den vergangenen Wochen nicht viel gesehen, aber sie und Tom schienen in letzter Zeit etwas angespannt, und er fragte sich, ob der Haussegen ein bisschen schief hing. Er hatte auch mitbekommen, dass sie viel Zeit auf der Krankenstation verbrachte. Es gab keine Berichte über ein gesundheitliches Problem, was allerdings nicht bedeutete, dass es keines gab. Er beschloss, Vorsicht walten zu lassen, und fragte: »Was genau haben Sie gelesen, Commander?«


  »Das sind metallurgische und mineralische Berichte des Asteroidenfelds um das System herum«, antwortete sie auf eine Weise, als sollte der Grund für ihren Ausbruch auf der Hand liegen. Chakotay hatte sich die Berichte angesehen, aber ihm war nichts aufgefallen.


  »Irgendetwas Ungewöhnliches daran?«, fragte er.


  Torres gab ihm ein Padd und wartete mit vor der Brust verschränkten Armen. Er las die von ihr hervorgehobenen Abschnitte, erkannte aber nicht, was sie so sehr daran interessierte.


  »Ich gebe auf«, gestand er schließlich.


  »Die UV-Absorptionsmuster«, sagte Torres, als würde das alles verständlicher machen. Als er sie weiterhin nichts ahnend ansah, fuhr sie fort: »Das sind Traker-Vorkommen.«


  »Wirklich?«


  »Sie wissen immer noch nicht, wovon ich rede, oder?«


  »Nein, aber ich bin davon überzeugt, dass Sie es mir verraten werden«, sagte Chakotay in einem Ton, von dem er hoffte, dass er sie beruhigen würde.


  »Ich habe bereits ein Ico-Spektrogramm laufen lassen, um sicherzugehen. Einige der größeren Felsen da draußen weisen einen ziemlich großen Anteil an Dilithium auf.«


  Mehr brauchte es nicht. Chakotay stand auf, ging um seinen Schreibtisch herum und blieb vor ihr stehen. »Wie viel?«


  »Genug, um unsere Vorräte für die nächsten drei Jahre aufzufüllen, und noch länger. Wenn wir es richtig anstellen, können wir wahrscheinlich etwas davon zurück nach Hause schicken, sobald eines der Schiffe in den Alpha-Quadranten zurückkehrt. Ich meine, ich weiß, es ist schon lange nicht mehr das unglaublich seltene Mineral wie früher, aber wir wissen auch, dass es zu Hause an allem mangelt.«


  Chakotay senkte den Kopf und dachte über diese Enthüllung nach. Die Hoffnung, an die er sich seit dem Verlassen von Neu-Talax geklammert hatte, den Wert dieser Flotte und ihrer Mission beweisen zu können, hatte bislang zu nicht sehr viel geführt. Eine neue Dilithiumquelle in nicht beanspruchtem Weltraum zu finden, war mit Sicherheit bemerkenswert, aber er war sich nicht sicher, wie sehr es dabei helfen würde, die bisherigen Taten der Flotte im Delta-Quadranten auszugleichen. Dennoch war eine solche Entdeckung ein Schritt in die richtige Richtung, wenn auch ein schwieriger.


  »Wo liegt das Problem?«, fragte Torres, da er sie nicht sofort damit beauftragte, das Dilithium einzusammeln.


  »Die Aufseher und Wächter.«


  »Die Planeten, zu denen diese Felsen mal gehört haben, sind schon lange weg. Warum sollte es sie stören, wenn wir sie nutzen?«


  »Ich weiß nicht. Wir wissen immer noch nicht mit Sicherheit, warum sie uns hergebracht haben. Wenn der Planet der Grund für ihren Notfall ist, weiß ich nicht, ob wir ihnen überhaupt helfen können. Zudem können wir nicht sagen, ob sie immer noch die Befehle oder die Programmierung befolgen, die sie von ihren Erschaffern erhalten haben. Das ganze Gebiet des Weltraums war vor uns getarnt, bis sie beschlossen haben, es uns zu zeigen. Alles, was wir bisher getan haben, war, das Gebiet zu erkunden, und damit schienen sie einverstanden zu sein. Von diesen Trümmern Dilithium abzubauen, wäre nicht länger passives, sondern aktives Eingreifen in ihrem Raum. Wir können nicht um Erlaubnis bitten. Vielleicht ist es ihnen egal, aber falls nicht, könnte ihre Reaktion schnell und gefährlich ausfallen.«


  »Wie wäre es mit einem kleinen Test?«, fragte Torres.


  »Was schlagen Sie vor?«


  »Ich fliege mit einem Shuttle raus und sammle ein paar Proben ein. Dadurch kann ich auch die Reinheit der Kristalle bestätigen. Und wenn es die Wellenformen stört, haben wir unsere Antwort.«


  Chakotay musste zugeben, dass es ein annehmbares Risiko war. Sie verfügten über ein paar taktische Möglichkeiten, um einem möglichen Angriff der Wellenformen zu begegnen. Aber er wurde das Gefühl nicht los, dass sie damit das Vertrauen der Wellenformen überstrapazieren würden. Und dann war da noch etwas anderes, das er in Betracht ziehen musste.


  »Im Moment haben wir ein Dutzend Außenteams auf der Oberfläche. Wir müssen im Orbit bleiben, um bei Bedarf Notfalltransporte initiieren zu können. Aber mir gefällt der Gedanke nicht, ein Shuttle alleine so weit da rauszuschicken, dass wir nicht helfen können, sollten die Wellenformen Einwände erheben.«


  »Die Demeter kann sich um die Transporte kümmern«, schlug Torres vor. »Mit dem Shuttle brauche ich höchstens zwanzig Minuten, und ich kann mir nicht vorstellen, dass man alle zwölf Teams auf einmal evakuieren muss. Sie sind über den ganzen Planeten verteilt.«


  »Eine Probe, sehr klein«, stimmte Chakotay schließlich zu.


  »Ich lasse Sie wissen, sobald ich bereit bin.« Torres wandte sich zum Gehen.


  »Nein«, widersprach er, woraufhin sie wie angewurzelt stehen blieb.


  »Was?«


  »Schicken Sie Lieutenant Lasren und Ensign Gwyn. Informieren Sie sie vor ihrem Abflug über die Vorgehensweise.«


  »Chakotay, ich kann das im Schlaf.«


  »Ja, können Sie. Aber es ist Teil meiner Aufgabe, dafür zu sorgen, dass die beiden das auch können.«


  »Wann sind wir plötzlich so alt und weise geworden?«, fragte Torres.


  »Das wüsste ich auch gerne.« Chakotay lächelte.


  DELTA FLYER II


  »Was hat sich Commander Paris nur dabei gedacht?« Ensign Gwyn knirschte frustriert mit den Zähnen. Die Schalter und Hebel, die er anstelle der Kontrollkonsole im Shuttle installiert hatte, waren niedlich, aber ihre Bedienung offenbar eine Herausforderung.


  »Ich glaube, diese Kontrollen haben den Zweck, dem Steuermann ein besseres Gefühl für die Reaktionen des Schiffs zu geben«, mutmaßte Lieutenant Lasren, nachdem er bestätigt hatte, dass Gwyns Schwierigkeiten das Shuttle nicht vom Kurs abbrachten.


  »Eine Standardkonsole zeigt einem eine ganze Menge Reaktionen«, entgegnete Gwyn. »Mir scheint, unsere Erster Offizier hält nicht viel von Subtilität.«


  »Die lange Liste seiner Verdienste in Ihrer gegenwärtigen Stellung lässt anderes vermuten«, merkte Lasren an.


  Gwyn warf ihm einen missmutigen Blick zu, ließ das Thema dann aber ruhen, als sie sich dem Asteroiden näherten, von dem sie das Dilithium-Muster sammeln wollten. Kenth Lasren war Betazoide, auch wenn er seine empathischen Fähigkeiten nur dann einsetzte, wenn er von einem vorgesetzten Offizier darum gebeten wurde. Nachdem er lange Zeit mit Wesen gelernt und gedient hatte, die nicht über seine Gabe verfügten, hielt er es für unhöflich, ungefragt in ihre Privatsphäre einzudringen. So sehr Aytar Gwyn Commander Paris’ Gefühl für Subtilität auch infrage stellte, sie selbst hätte auf diesem Gebiet ebenfalls keine Preise gewonnen. Um einen Eindruck von ihrer Stimmung zu erhalten, musste man nur einen Blick auf Farbe, Schnitt und Styling ihres Haars werfen. Heute waren es halblange Stacheln von beinahe mitternachtsblauer Farbe. Alles daran schrie förmlich »lass mich in Ruhe«.


  Aber die Veränderung in ihrer Konzentration war so abrupt, dass Lasren unwillkürlich mit seinen Sinnen hinausgriff. In einem Moment plauderte sie noch ungezwungen vor sich hin, im nächsten wechselte sie übergangslos in einen Zustand, in dem es nur noch sie und das Schiff gab, an dessen Steuer sie saß. Lasren hatte noch nie neben ihr gesessen, während sie ein Steuer bedient hatte, und deshalb diese Veränderung noch nie miterlebt. Er fragte sich, ob es sich dabei um etwas Erlerntes handelte. Eine tiefere Suche enthüllte ihm die Wahrheit; für sie war es so selbstverständlich und mühelos wie atmen.


  Kein Wunder, dass sie so eine gute Pilotin ist.


  »Sollen wir zusammen Essen gehen, sobald wir hier fertig sind?«, fragte sie geradeheraus.


  Nun, da sie das Shuttle in die ideale Position für die Dilithium-Gewinnung gebracht hatte, war sie zurück und hatte offensichtlich sein empathisches Eindringen bemerkt. Er wies sich selbst zurecht, weil er vergessen hatte, dass sie dank ihrer kriosianischen Abstammung auch über schwach ausgeprägte empathische Fähigkeiten verfügte. »Dafür möchte ich mich entschuldigen. Ich war neugierig wegen … ich … ähm … hätte einfach fragen sollen.«


  Gwyn sah ihn an, zwinkerte ihm gut gelaunt zu. »Neugierde ist kein Verbrechen, Lieutenant.« Während er spürte, wie er leicht errötete, ergänzte sie: »Wir sind in Position.«


  Lasren überprüfte noch einmal seine Konsole und meldete: »Bereit, mit der Probenentnahme zu beginnen.«


  »Transporter einsatzbereit.«


  »Ziel erfasst. Sensoren bestätigen Traker-Vorkommen in sechsundachtzig Metern Tiefe. Aktiviere Phaserimpuls auf mein Zeichen … drei, zwei, eins … los.«


  Der von Commander Torres beschriebene Vorgang war nicht schwierig. Es waren geringfügige Modifikationen an den Waffensystemen und den Sensoren des Shuttles nötig gewesen. Sie hatte Lasren den Vorgang zweimal erklärt, bevor sie ihm Startfreigabe erteilt hatte, und er war entschlossen, die Anweisungen der Flottenchefingenieurin buchstabengetreu zu befolgen.


  Eine kurze Serie von Phaserimpulsen würde das Gebiet um die Ablagerungen herum verdampfen. Die Sensoren hatten das Dilithium erfasst, und sobald der umgebende Fels verschwunden war, würde der Transporter das Muster an Bord holen. Der Beamvorgang war Gwyns Aufgabe. Lasren würde sicherstellen müssen, dass der Eindämmungsstrahl stabil blieb, damit die Kristalle nicht beschädigt wurden.


  Nach ein paar Momenten Stille meldete Lasren: »Transporter haben das Muster erfasst.«


  »Initiiere Transport.«


  Kaum waren ihr die Worte über die Lippen gekommen, erschütterte etwas heftig das Shuttle.


  »Breche Transport ab«, sagte sie automatisch, während sie sich wieder den Navigationskontrollen zuwandte.


  »Wir haben Gesellschaft«, bestätigte Lasren.


  »Zwei Wächter haben den Subraum verlassen und nähern sich unserer Position. Ich bringe uns hier weg, Lieutenant.«


  »Klingt gut«, stimmte Lasren zu und berührte die Kommunikationskontrolle. »Delta Flyer an Voyager. Wir haben ein Problem.«


  »Wir sehen sie. Keine Sorge«, hörte er Chakotays beruhigende Stimme.


  U.S.S. DEMETER


  Commander Liam O’Donnell wollte Ensign Brill gerade für seine gute Arbeit in Bucht drei beglückwünschen. Plötzlich hörten vier verschiedene Spezies – zwei sanftmütige, mittelgroße Paarhufer, ein heranwachsendes hirschartiges Wesen, zwei geflügelte Kreaturen, die Ähnlichkeit mit irdischen Fledermäusen hatten, und ein munterer, recht großer Leguan, den er beinahe für Pampasgras gehalten hätte – gleichzeitig auf zu fressen und bewegten sich in ihren Gehegen, als würden sie versuchen, vor einem sich nähernden Raubtier zu flüchten.


  Noch bevor O’Donnell ergründen konnte, was der Grund dafür war, hörte er ein lautes, kreischendes Heulen, das eindeutig den Korridor hinunter aus Bucht vier kam.


  Monster?


  Seinem Instinkt folgend ging er sofort an eines der Mikroskope, unter dem einheimische Bakterien des »Archen-Planeten« analysiert wurden. Sogleich bemerkte er die erhöhte Zellaktivität.


  »Was, verflucht noch mal, geht da draußen vor sich?«, brüllte er.


  DER ARCHEN-PLANET


  Commander Tom Paris war schon vor einer Stunde bereit gewesen, die Kaverne zu verlassen. Er hatte alles vom Geburtsort der Wellenformen gesehen, das ihn interessierte, aber Kim und Fife hatten sich wie Kinder in einem Süßigkeitenladen aufgeführt; es gab so viele Möglichkeiten und alle Zeit der Welt, sie auf die Probe zu stellen.


  Dann kam das erste Beben.


  Kim und Fife sprachen gerade über die fremde Technik, der es nicht gelungen war, die Wellenformen vollends auszubilden, als sich der Boden leicht verschob und sich beide dadurch etwas auf die Türöffnung zubewegten.


  Während lockerer Staub herabrieselte, sagte Paris: »Wir gehen, Gentlemen.«


  Statt einer Antwort folgten sie nur rasch seiner Aufforderung.


  Nachdem der Tunnel, der zu dieser Kaverne führte, freigelegt worden war, waren Paris und sein Team direkt von der Voyager hierher gebeamt. Sie hatten tragbare Musterverstärker mitgebracht, und sie für eine einfache Rückkehr in der Nähe des Durchgangs aufgestellt.


  Fünf Meter trennten sie noch von ihrer Rettung, als ein lautes Krachen von oben Paris dazu veranlasste, Kims und Fifes Druckanzüge von hinten zu packen. Es gelang ihm gerade noch, sie rechtzeitig zurückzuzerren, bevor die Felsen herabkrachten. Sie zogen sich so weit wie möglich zurück, achteten auf den Rand des Plateaus und beobachteten bestürzt, wie der Durchgang und die dort aufgebauten Musterverstärker unter den Felsen begraben wurden.


  »Paris an Voyager«, rief der Erste Offizier, nachdem er das Komm-System seines Anzugs aktiviert hatte.


  Als keine Antwort erfolgte, versuchten es Kim und Fife ebenso erfolglos.


  »Sie können uns sowieso nicht erfassen!«, rief Kim. Die Kaverne klang, als würde sie jeden Augenblick zerbersten.


  »Dann graben wir«, befahl Paris über den Lärm hinweg. Er näherte sich wieder dem Durchgang, griff nach dem nächstbesten Stein und wuchtete ihn beiseite.


  Fife tat es ihm gleich und stöhnte angestrengt. Kim sagte nur: »Tom.«


  »Graben, Harry!«, befahl Paris erneut.


  »Tom«, wiederholte Kim dringlicher, und sein Tonfall zwang Paris dazu, dem Blick seines besten Freunds zu folgen.


  Von weiter unten stiegen mehrere kleine Wellenformen aus der Dunkelheit auf und bewegten sich direkt auf das Außenteam zu.


  »Ich dachte, du hättest gesagt, dass die Wellenformen hier drin nicht aus dem Subraum raus könnten«, rief Paris Kim zu.


  »Können sie auch nicht. Die hier sind anders.«


  »Wo sind sie hergekommen?«


  »Von irgendwo da unten!«, lautete Kims verzweifelte Antwort.


  »Was sind das für welche?«, fragte Paris, während er spürte, wie der Boden unter seinen Füßen nachgab.


  Kim setzte gerade zur Antwort an, aber als die Wellenformen sie einhüllten, überlasteten seine und Fifes Schreie die Komm-Systeme der Anzüge.


  U.S.S. VOYAGER


  Der Großteil der Zeit an Bord eines Raumschiffs war Routine, wenn nicht sogar langweilig. Und dann gab es Momente wie diesen, wo alles auf einmal schiefzugehen schien.


  Lieutenant Waters, der Lasrens Posten an der Ops übernommen hatte, informierte Chakotay augenblicklich, als das Hervorbrechen der Wächter in der Nähe des Delta Flyer II registriert wurde. Kim hatte Lieutenant Aubrey, der nun die taktische Station bemannte, persönlich ausgesucht, und Ensign Gleez, der Pilot der Gamma-Schicht, saß am Steuer.


  Commander Torres hat darauf bestanden, Lasrens und Gwyns Arbeit von der Brücke aus zu überwachen, und saß im Moment rechts von Chakotay. Als die Wächter erschienen, fluchte sie leise.


  Chakotay war davon nicht wirklich überrascht und befahl: »Steuer, Kurs vier vier eins Komma acht und beschleunigen. Volle Impulsgeschwindigkeit. Aubrey, bereiten Sie das Ablassen von Tetryon-Plasma vor. Ops, haben wir die Besatzung des Delta Flyer noch erfasst?«


  »Aye, Sir«, bestätigte Waters.


  »Holen Sie sie raus«, befahl Chakotay.


  Die Wächter waren noch fünftausend Meter vom Delta Flyer II entfernt, als Waters meldete: »Transport erfolgreich, Sir.«


  »Aubrey?«, fragte Chakotay.


  »Wir sind in vierzig Sekunden in Position, um das Plasma abzulassen, Captain«, erklärte Aubrey ruhig.


  »Captain, ich bekomme eine Nachricht von der Demeter


  rein«, meldete Waters.


  »Was ist los?«


  »Die Außenteams werden von den Wesen angegriffen, die sie untersuchen, und erbitten Notfalltransport. Die Voyager wird so schnell wie möglich im Orbit benötigt.«


  »Kommen sie mit den Transporten nicht zurecht?«, wollte Chakotay wissen.


  »Sie können Team sechs nicht erfassen. Es gab einen Einsturz, und sie haben das Signal der Musterverstärker verloren.«


  »Team sechs?«, fragte Torres.


  »Die Commanders Paris, Fife und Lieutenant Kim«, erklärte Waters.


  Sofort war die Ingenieurin auf den Beinen und an Waters’ Station. »Öffnen Sie einen Kanal zur Demeter«, befahl sie knapp. »Ich muss mit dem Transporteroffizier sprechen.«


  »Lasse Tetryon-Plasma ab«, berichtete Aubrey.


  Chakotay beobachtete, wie sich die Wächter auflösten und in den Subraum zurückzogen. Dabei hörte er der Unterhaltung zwischen Torres und dem Transporteroffizier der Demeter zu.


  »Captain, da ist noch ein …«, sagte Aubrey.


  Auf dem Sichtschirm war zu sehen, wie ein weiterer Wächter weniger als zweitausend Meter vom Shuttle entfernt erschien.


  »In welche Richtung ist er unterwegs?«


  »Zum Shuttle«, ließ ihn Waters wissen.


  Warum?, fragte sich Chakotay. Der Versuch, das Dilithium an Bord zu holen, war mit dem Erscheinen der ersten Wächter abgebrochen worden. Das Shuttle stellte keine Bedrohung mehr für sie oder den Asteroiden dar. War das eine Zurschaustellung von Macht, oder versuchte man sie für den Verstoß zu bestrafen?


  So sehr es Chakotay auch widerstrebte, gegen die Wellenformen vorzugehen, würde er ihnen nicht gestatten, eines der fortschrittlichsten Shuttles der Flotte zu zerstören.


  »Aubrey, erfassen Sie den Wächter und feuern Sie einen Tetryon-Impuls ab.«


  Doch kaum hatte er die Worte ausgesprochen, erschien eine neue Wellenform zwischen dem Shuttle und dem Wächter.


  »Der Wächter wird langsamer, Sir«, meldete Waters. »Die neue Wellenform ist ein Aufseher.«


  »Nicht feuern«, befahl Chakotay.


  Es sah so aus, als würde der Wächter an dem Aufseher vorbeiziehen, aber als er sich näherte, dehnte sich der Aufseher aus, als hätte er vor, den Wächter völlig zu verschlingen. Bevor sie sich berührten, hielt der Wächter an, während seine elektromagnetischen Entladungen stärker wurden. Der Aufseher hielt seine Position, und Sekunden später verschwanden beide vom Hauptsichtschirm.


  Was ist da gerade passiert?, fragte sich Chakotay.


  Torres’ Stimme schnitt durch die Luft. »Hören Sie auf mich«, forderte sie. »Vergessen Sie die Musterverstärker. Stellen Sie Ihre Sensoren auf optimale Mineralauflösung und scannen Sie nach Kalziumphosphat.«


  »Tut mir leid, Commander, aber unsere Sensoren kommen nicht durch das Magnetfeld durch«, erwiderte der Transporteroffizier verzweifelt.


  »Sie brauchen mehr Energie«, sagte Torres sichtlich bemüht, ihr Temperament zu zügeln. »Ziehen Sie sie von allen unwichtigen Systemen ab. Machen Sie schon«, befahl sie.


  »Es gibt zu viele Interferenzen«, beharrte der Offizier.


  Torres’ Blick traf Chakotays und drückte den Schmerz aus, den sie dem Transporteroffizier zufügen wollte. »Captain«, bettelte sie.


  »Gleez, Höchstgeschwindigkeit zurück zum Planeten«, befahl Chakotay.


  »Auf dem Weg«, bestätigte der Pilot. »In vier Minuten sind wir in Reichweite, Sir.«


  Die Ingenieurin schüttelte langsam den Kopf. Offensichtlich hielt sie es für keine gute Idee, so lange zu warten.


  Bevor Chakotay sie beruhigen konnte, meldete Waters:


  »Captain, Commander O’Donnell ruft uns.«


  »Auf den Schirm.«


  O’Donnell wirkte aufgebracht und seine Augen sprühten förmlich Funken. »Haben Sie gerade ein Shuttle losgeschickt, um etwas von einem Asteroiden in der Nähe einzusammeln?«


  »Ja«, bestätigte Chakotay kühl. »Aber das ist im Moment nicht unsere Hauptsorge. Wir haben am Südpol des Planeten ein gefangenes Team und wir müssen sie rausholen.«


  »Ohne Musterverstärker sind die Transporter keine Option.«


  »Wenn sie …!«, fing Torres an.


  »Commander Torres«, unterbrach Chakotay sie barsch. »Können Sie ein weiteres Team mit Musterverstärkern runterschicken?«


  »In dem Gebiet gibt es derzeit seismische Aktivität. Und wir müssen noch vier weitere Teams zurückholen, die gerade angegriffen werden.«


  »Warum so viele?«, fragte Chakotay.


  »Haben Sie sich etwa eingeredet, es würde die Wellenformen nicht stören, wenn Sie das Shuttle rausschicken?«, fragte O’Donnell ungläubig.


  »Ich habe es in Erwägung gezogen.«


  »Wir wissen bereits, dass dieses gesamte Raumgebiet ein riesiges, miteinander verbundenes Ökosystem darstellt«, rief ihm O’Donnell ins Gedächtnis.


  »Und jetzt wissen wir, dass ihnen jedes Stück ebenso wichtig ist wie der Planet. Ein kalkuliertes Risiko.«


  »Es geht nicht nur um die Wellenformen, Captain. Alle Lebensformen des Planeten, die wir an Bord haben, haben launenhaftes Verhalten an den Tag gelegt, für das es sonst keine Erklärung gibt. Dasselbe gilt für jede Lebensform, die wir auf dem Planeten untersucht haben.«


  »Captain O’Donnell«, rief eine Stimme auf der Brücke der Demeter.


  »Was gibt es, Lieutenant Url?«


  »Etwas nähert sich uns.«


  »Was nähert sich?«, fragte O’Donnell knapp.


  »Schwer zu sagen, Sir. Den Sensoren zufolge handelt es sich um drei Lebensformen in Druckanzügen. Aber sie bewegen sich nicht durch die Antriebssysteme der Anzüge. Sie erheben sich aus der Atmosphäre.«


  »Können Sie sie jetzt mit dem Transporter erfassen?«, fragte Torres mit zusammengebissenen Zähnen.


  »Sie sind von einem einzigartigen elektromagnetischen Feld umgeben. Es zerstreut die Erfassungssensoren.«


  »Abfangkurs«, befahl O’Donnell sofort.


  Chakotay beobachtete, wie die Brücke der Demeter zu zittern begann. O’Donnell schien sich darüber keine Sorgen zu machen, blickte aber hinauf, als fragte er sich, ob die Erschütterungen die Decke der Brücke zum Einsturz bringen würden.


  Nach ein paar Momenten, die wie eine Ewigkeit gewirkt hatten, ebbte die Bewegung ab.


  »Bericht«, sagte O’Donnell.


  Urls Stimme antwortete: »Sie sind in das Schiff eingedrungen, Sir, und das EM-Feld hat sie freigegeben. Die Commanders Fife, Paris und Lieutenant Kim befinden sich in unserem Frachtraum. Medizinisches Personal ist auf dem Weg.«


  »Sind sie am Leben?«, fragte Chakotay.


  »Aye, Sir«, antwortete Url.


  Sprachlos vor Dankbarkeit nickte Chakotay nur. Torres verließ die Ops und ließ sich auf die niedrige Stufe fallen, die den oberen Ring vom Rest der Brücke trennte. Das Gesicht in ihre Hände gestützt, versuchte sie, ihren Atem zu beruhigen.


  »Warum kommen Sie nicht an Bord, Captain, sobald Sie den Orbit erreichen?«, bot O’Donnell an. »Wir haben eine Menge zu besprechen.«


  »Sehe ich genauso, sobald wir unser Shuttle geborgen haben. Voyager Ende. Ensign Gleez?«


  »Ändere den Kurs, Captain«, bestätigte Gleez.
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  UTOPIA PLANITIA


  »Commander Drafar, schön, Sie wiederzusehen«, sagte Admiral Janeway, während sie zu dem lendrinischen Captain der Achilles aufblickte und ihm die Hand reichte. Er war tatsächlich größer als Admiral Akaar, was Janeway nicht für möglich gehalten hatte.


  »Gleichermaßen, Admiral.« Gekonnt verbarg er die Überraschung, die ihn überkommen haben musste, als er ihren Befehl erhalten hatte.


  Daraufhin wandte sie sich einem alten Kameraden von der Voyager zu, reichte Lieutenant Vorik die Hand. Sie hatte ihn bei der Gedenkfeier gesehen, aber nicht mit ihm gesprochen. »Hallo, Vorik«, sagte sie freundlich.


  Die Hand, die er um ihre legte, war kalt, aber noch kälter war seine Stimme. »Admiral.« Er nickte und sprach das Wort aus, als bestünde es nur aus zwei knappen Silben.


  Das überraschte Janeway. Obwohl sie nie eng zusammengearbeitet hatten, hatte sie Voriks Entwicklung im Maschinenraum der Voyager mitverfolgt und empfand auch für ihn dieselbe Wertschätzung wie für alle, die unter ihr im Delta-Quadranten gedient hatten. Vielleicht deutete sie die vulkanische Zurückhaltung fälschlicherweise als Wut, aber daran zweifelte sie.


  Vorläufig ließ sie es auf sich beruhen, stattdessen sah sie Captain Regina Farkas an, das einzige Wiedersehen, das ihr ein mulmiges Gefühl bereitet hatte. »Captain Farkas, Sie sehen gut aus.«


  »Danke, Admiral«, erwiderte Farkas mit festem Griff ihrer Hand. Janeway erkannte um einiges weniger Wut als erwartet, dafür eine gehörige Portion Neugierde.


  »Wenn Sie mir bitte folgen würden, dann werde ich Ihnen Ihre Befehle erklären.« Janeway führte das Trio eine lange Reihe von Treppen hinab in den Lagerbereich. In Anbetracht seines Inhalts handelte es sich um einen riesigen Raum.


  Nachdem sie in dem schwach beleuchteten Areal angekommen waren, sagte Janeway: »Computer, maximale Beleuchtung.« Der Computer bestätigte mit einem trillernden Piepen, und kurz darauf erstrahlte der Raum vom Licht, das sanft über Tausende Raumschiffteile, davon lediglich ein paar große Schotten, strich und davon reflektiert wurde.


  »Captain, Commander, Lieutenant, darf ich vorstellen? Die Vesta.«


  Drafar und Vorik tauschten verwirrte Blicke aus, aber Farkas sah sie zustimmend an.


  »Was von ihr übrig ist«, sagte Vorik leise.


  »Offensichtlich hatte sie schon bessere Tage«, räumte Janeway ein. »Die Vesta war das Test-Schiff für die Klasse, die nach ihr benannt wurde – die ersten Sternenflottenschiffe, die mit einer Kombination aus Warp- und Slipstream-Antrieb ausgerüstet sind.«


  »Wenn ich mich recht entsinne, wurde sie nach den Testläufen außer Dienst gestellt«, merkte Drafar an.


  »Sie hat sich einige wohlverdiente Beulen und Schrammen zugezogen«, sagte Janeway, »für Pioniere nichts Ungewöhnliches. Damals, als die Sternenflotte noch über mehr Ressourcen verfügt hat, wurde die Entscheidung getroffen, dass sie als Muster für die Quirinal und andere Schiffe fungieren sollte.«


  »Sie wird nie wieder fliegen, Admiral.« Vorik schien zu verstehen, worauf das alles hinauslaufen sollte.


  »Klar wird sie das«, widersprach ihm Farkas.


  »Die Full-Circle-Flotte kann mit den ihr zur Verfügung stehenden Ressourcen ihre Mission im Delta-Quadranten nicht fortführen, und der Sternenflotte fehlt es im Moment an den Mitteln, um für diese Mission ein Schiff der Vesta-Klasse zu bauen. Mit Ausnahme von Commander Torres befinden sich alle, die die Quirinal wieder zum Leben erweckt haben, hier im Alpha-Quadranten und haben nun die Anweisung, dasselbe für die Vesta zu tun. Ich bin davon überzeugt, was Sie einmal geschafft haben, können Sie auch ein weiteres Mal schaffen. Insbesondere mit den Ressourcen von Utopia Planitia zu Ihrer Verfügung. Wir können die Vesta wieder aufbauen.«


  »Wie lange haben wir für diese Aufgabe Zeit, Admiral?«, fragte Drafar.


  »Vier Wochen.«


  »Es wird mindestens zehn brauchen, um sie auf den aktuellen Stand zu bringen«, wandte Vorik ein.


  »Vier Wochen«, entgegnete Janeway. »Fünf, wenn Sie mich enttäuschen wollen.«


  »Vier wären besser«, beharrte Farkas.


  »Captain?«, fragte Janeway.


  Farkas antwortete nicht, aber was sie sagen wollte, stand ihr deutlich im Gesicht. Nachdem wir hier fertig sind, Admiral.


  Janeway nickte verstehend. »Commander Drafar, Sie werden den Wiederaufbau leiten. Teilen Sie Ihre Leute nach eigenem Ermessen ein und scheuen Sie sich nicht, bei Captain Farkas und Lieutenant Vorik zusätzliches Personal zu beantragen.«


  »Sie werden Bryce so schnell wie möglich mit an Bord holen wollen«, merkte Farkas an.


  »In Ordnung«, bestätigte Drafar.


  »Ich erwarte in sechs Stunden einen vollständigen Zeitplan«, ergänzte Janeway. »Ich kehre noch heute Abend zur Erde zurück, bin aber zu jeder Tages- und Nachtzeit erreichbar, sollten Probleme auftreten.«


  »Verstanden, Admiral«, sagte Drafar.


  »Aye, Admiral«, kam es von Vorik.


  »Danke, meine Herren.« Janeway lächelte. »Captain? Kommen Sie mit?«, befahl sie Farkas.


  »Selbstverständlich, Admiral.«


  In den Wochen nach ihrer letzten Unterhaltung hatte Regina Farkas genug Zeit zum Nachdenken gehabt. Zufrieden darüber, dass Kathryn Janeway nie wieder den Befehl über ein Raumschiff erhalten würde, schon gar nicht über die Full-Circle-Flotte, hatte sie ihren Zorn abflauen lassen und sich die Frage gestellt, ob sie vielleicht zu hart mit dem Admiral ins Gericht gegangen war. Obwohl es stimmte, dass die Taten der zukünftigen Kathryn Janeway unaussprechlich gewesen waren, war dieser Admiral Janeway nicht dieselbe Frau. Farkas hatte länger als üblich Gelegenheit gehabt, um über ihre eigene Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft nachzudenken. Sie fragte sich, ob in irgendeiner alternativen Zeitlinie irgendeine andere Version von ihr selbst vielleicht ähnliche Entscheidungen getroffen hätte. Sie hoffte nicht. Zudem hoffte sie, dass es das Oberkommando bewerkstelligen würde, ihre Besatzung zusammenzuhalten. Ihr war nicht entgangen, dass Kathryn Janeway die Erste gewesen war, die tatsächlich etwas Sinnvolles in diese Richtung unternommen hatte.


  Ich wette, Ken Montgomery schmeckt das überhaupt nicht, dachte sie innerlich lächelnd. Der arme Mann war gezwungen gewesen zuzusehen, wie eine Mission, die unter seiner Obhut gestanden hatte, erst schlecht, dann unvorstellbar schlimm verlief. Und das zu einer Zeit, in der die Föderation gute Neuigkeiten gebraucht hatte. Farkas beneidete ihn nicht. Tatsache war, dass Montgomery nicht viele gute Möglichkeiten zur Verfügung gestanden hatten, was die Zukunft der Full-Circle-Flotte anging, was aber nicht bedeutete, dass es nicht seine Aufgabe war, den Arsch hochzubekommen und sich zu entscheiden. Farkas wusste, dass sie ihm ziemlich zugesetzt hatte, und dass sie damit nicht alleine gewesen war. Und es hatte sie gefreut, als der Oberbefehlshaber auf den Plan getreten war und ein paar Optionen eliminiert hatte. Aber nun, nachdem sie ihren Willen bekommen hatte, fragte sie sich, ob sie in ihrer Wut nicht ein paar von Janeways Stärken ignoriert hatte. Ihre Wut über den Verlust der Quirinal, der Hawking, der Esquiline und der Curie hatte sie aufgefressen. Sie hatte sich sogar schon gefragt, ob sie den Rat ihrer ältesten Freundin, Doktor El’nor Sal, nicht beherzigen und doch in den Ruhestand treten sollte.


  Nachdem sie Admiral Janeways Befehle gesehen hatte, war Farkas’ erster Gedanke gewesen, Warum hat man ihr gestattet, sie zu erteilen? Der zweite war, sich selbst dafür zu treten, nicht die Eleganz der Lösung zu erkennen, die Janeway da zusammengebraut hatte. Sie war noch nicht bereit, den Preis zu vergessen, den Janeways frühere Entscheidungen gekostet hatten. Aber sie begriff, wie wichtig es war, zu vergeben. Sonst wurde selbst das vielversprechendste Leben zu schnell zu sehr von sinnlosem Bedauern getrübt. Noch hatte sie dem Admiral nicht vergeben, aber sie spürte einen Drang in diese Richtung.


  Als sie die Plattform erreicht hatten, die zurück in den Beobachtungsraum führte, fragte Farkas: »Wenn die Vesta wieder fliegt, wer wird sie befehligen?«


  »Ich dachte, das wäre offensichtlich, Captain. Es sei denn, Sie haben andere Pläne.«


  »Oh, ich nehme sie.« Farkas lächelte. »Danke sehr, Admiral.«


  »Es steht Ihnen frei, so viele aus der Besatzung der Quirinal mit an Bord zu nehmen, wie Sie wollen, und ich hoffe, Sie denken dabei auch an die Besatzungen der Hawking und der Curie.«


  »Es wäre mir eine Ehre. Aber wir wären immer noch ungefähr mit einhundert Mann unterbesetzt«, merkte Farkas an.


  »Vielleicht können wir die Vesta nicht voll bemannen, es sei denn, Sie wollen ein paar Kadetten ein Jahr vorzeitig in Dienst stellen.«


  »Nein«, widersprach Farkas. »Ich glaube, Teil unseres Problems beim ersten Mal war, dass es in Schlüsselpositionen an Erfahrung gemangelt hat. Wir sollten diesen Fehler kein zweites Mal machen.«


  »Sehe ich genauso. Ich frage mich, warum Sie Drafar und Vorik so drängen?«


  »Sie sind Ingenieure; solange Termine nicht unmöglich erscheinen, sind sie nicht zufrieden«, scherzte Farkas. »Aber das ist nicht der Hauptgrund.«


  Janeway sah sie an. »Sondern?«


  »Kennen sie Lieutenant Varia bei Pfadfinder?«


  »Nein.«


  »Während der vergangenen Wochen haben sie von einigen Störungen unserer Langstrecken-Kommunikationsrelais im Delta-Quadranten berichtet. Man hat Admiral Montgomery Bescheid gesagt, aber bislang ist er der Meinung, dass das nichts Besorgniserregendes ist.«


  Als Janeway sie mit schreckgeweiteten Augen ansah, erkannte Farkas, dass sie davon noch nichts gehört hatte. Interessant, dass Montgomery sie offensichtlich nicht informierte. Wie es aussah, hatte etwas anderes Janeway dazu getrieben, die Vesta wieder aufzubauen. Der Wunsch, sich des Kommandos über die Flotte als würdig zu erwiesen, nahm Farkas an.


  »Hat man eine Ahnung, was der Grund für diese Störungen ist?«


  »Zehn Prozent der von uns abgesetzten Relais sind ausgefallen. Von hier können wir unmöglich sagen, ob sie sabotiert wurden oder ob es ein technisches Versagen ist. Die Voyager und die Demeter sind außer Reichweite, also können sie nichts dazu sagen. Sollten noch mehr Relais ausfallen, steht Pfadfinder kurz davor, den Kontakt mit Neu-Talax zu verlieren. Jemand muss so schnell wie möglich nachsehen und rausfinden, was da vor sich geht.«


  Janeway nickte traurig. »Glauben Sie, dass Drafar es mit der Hilfe Ihrer Leute schafft, die Vesta in weniger als vier Wochen fertigzustellen?«


  »Das Unmögliche schaffen sie; Wunder wahrscheinlich nicht.«


  »Verdammt«, erwiderte Janeway leise.


  »Was ist mit der Galen?«


  »Sie wurde zur Sternenbasis 185 beordert und ist noch dort. Aber falls die Relais angegriffen werden, ist es nicht ratsam, die Galen hinzuschicken.«


  »Nein«, stimmte Farkas zu, dann fragte sie: »Wenn die Vesta


  startet, wird die Achilles sie begleiten?«


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Janeway ehrlich.


  »Haben Sie die Erlaubnis dafür von Admiral Akaar bekommen?«, wagte Farkas zu fragen.


  Dass sie die Arme vor der Brust verschränkte, war seit ihrer Ankunft das erste defensive Verhalten Janeways. »Stellt das ein Problem dar?«


  »Nein. Aber trotz meiner ganzen Kritik hat Montgomery nie damit aufgehört, Sie in Schutz zu nehmen, zumindest anfangs. Ich verstehe nicht, warum Sie riskieren, ihn vor den Kopf zu stoßen, indem Sie sich über ihn hinwegsetzen.«


  Janeway seufzte. »Ich habe keine Zeit für Politik, Getue oder Vorschriften. Bis das Oberkommando dazu kommt, jemanden für das Kommando der Flotte auszusuchen, werde ich alles in meiner Macht Stehende tun, um ihren Bedürfnissen gerecht zu werden. Wenn ich dafür jemandem auf die Zehen treten muss oder das eine oder andere Ego in Mitleidenschaft gezogen wird, von mir aus. Sonst betrachtet das niemand als wichtig. Sie wurden monatelang beurlaubt. Das ist schon fast kriminelle Personalverschwendung. Wenn ich nichts unternehme, bevor mich Montgomery oder Akaar an einen Schreibtisch ketten, will ich zumindest dafür gesorgt haben, dass meine Leute die bestmögliche Chance bekommen, ihre Mission abzuschließen.«


  »Ihre Leute?«


  »Ja«, erwiderte Janeway schlicht.


  Das war keine Arroganz, dachte Farkas, verblüfft über diese Erkenntnis. Vor langer Zeit war sie zu dem Schluss gekommen, dass die größte Sünde des Admirals Arroganz wäre. Aber was, außer übertriebener Selbstüberschätzung könnte irgendwen dazu treiben, anzunehmen, dass er die Vergangenheit nach eigenem Ermessen verändern könnte?«


  Schmerz, erkannte Farkas. Verlust. Bedauern. Und zu viele Jahre, die sie sich gewünscht hatte, sie hätte denen besser gerecht werden können, die ihr ihr Leben anvertraut hatten.


  Der Admiral hielt nicht zu viel von sich selbst. Sie unterschätzte, was sie erreicht hatte. Was auch immer Janeway nutzte, um ihre eigenen Leistungen zu bewerten, musste sich an einer tief greifenden und dauerhaften Liebe zu ihrer Besatzung messen. Die Risiken, die die Forschung mit sich brachte, waren zu groß, als dass sich viele Raumschiffcaptains eine solche Bindung erlaubten. Es war der schnellste Weg zu einem gebrochenen Herzen. Dennoch war die Furchtlosigkeit erstaunlich, mit der sich Janeway diesem Gefühl selbst jetzt noch hingab. Es lag auf der Hand, dass es selbst denjenigen Probleme bereiten konnte, die nur die besten Absichten hegten. Farkas hatte diese Grenze nur selten überschritten, aber so wie es aussah, hatte Janeway schon vor langer Zeit aufgehört, auch nur anzuerkennen, dass es diese Grenze gab. Bei manchen mochte es ein Zeichen für unangebrachte Bedürftigkeit darstellen. In Janeways Fall könnte es die Quelle ihrer unvorstellbaren Kraft sein.


  Farkas spürte, wie sie lächelte. Kathryn Janeway hatte sicherlich ihre Probleme. Aber sie war nicht hier, um sich oder ihre Position zu retten. Sie interessierte sich nur für den Schutz der Flotte. Das konnte Farkas respektieren.


  »Ich vermute, wir haben einiges gemeinsam, mehr, als Sie vielleicht wahrhaben wollen«, hatte Janeway während ihrer letzten Unterhaltung gesagt.


  Bis jetzt hatte ihr Farkas nicht glauben wollen.
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  »Wann geht es mir gut genug, um unsere Reise in den Delta-Quadranten anzutreten?«, fragte Axum.


  Commander Glenn tat ihr Bestes, einen möglichst neutralen Gesichtsausdruck aufzusetzen. Eine Fähigkeit, von der sie sich fragte, ob sie sie wirklich beherrschte.


  Die letzten drei Tage hatte der Doktor damit verbracht, die Doktoren Mai, Everett und Frist über die Natur und Möglichkeiten von Caeliar-Catomen zu informieren. Glenn hingegen hatte sich ausschließlich um Axum gekümmert. Mai hatte sich geweigert, bei der Medizinischen Abteilung der Sternenflotte einen Counselor anzufordern. Für Glenn war das Beweis genug, dass Axum gerade so lange hier bleiben würde, bis er sich genug erholt hatte, um wahrscheinlich zur Erde gebracht zu werden. Es war deutlich, dass, wer auch immer im Hintergrund die Befehle gab, Axum lebendig wollte. Nicht so deutlich war, ob eine vollständige Erholung wirklich als notwendig betrachtet wurde. Glenn hatte zudem erfahren, dass Axums schlimmste Traumata nicht mit den gewaltsamen und erschreckenden Bemühungen zusammenhingen, seine Borg-Technik zu entfernen. Alles hatte bereits angefangen, als er mit seinen Erinnerungen an Unimatrix Zero auf einem Borg-Schiff aufgewacht war.


  Clarissa Glenn verstand, warum Seven und Captain Janeway angenommen hatten, dass eine Drohne mit einem Bewusstsein in der Lage sein könnte, Widerstand zu leisten. Korok, die klingonische Drohne, die die Kontrolle über ihr Schiff übernommen hatte, war ein Beweis für diese Annahme.


  Aber für Axum war es anders verlaufen. Das Einzige, was den Assimilierten das Leben als Borg-Drohne ermöglicht hatte, war die Unkenntnis ihrer früheren Leben. In der tröstlichen Umarmung des Kollektivs hatten sie nichts anderes gekannt als die Rechtschaffenheit dessen, was sie taten, die Eleganz ihrer Form und ihr Streben nach Perfektion.


  Aus dieser Existenz alleine zu erwachen, aber im Geiste noch immer mit Millionen anderen verbunden, muss erschreckend gewesen sein. Von Unimatrix Zero aus hatten sie Widerstand geleistet. Aber dort hatten sie die Kontrolle. In der Unimatrix konnten die Drohnen ihr Aussehen nach ihrem Willen manipulieren. Solange ihre realen Körper nicht zerstört wurden, konnten sie nicht sterben. Dort war alles möglich. Für die Welt, in der sie sich nach ihrem Erwachen wiedergefunden hatten, galt das nicht.


  Axum war nicht über Nacht unter der psychologischen Belastung zusammengebrochen. Jahrelang hatte er seine Identität vor den anderen auf seinem Erkundungsschiff geheim gehalten. Er hatte viele Störungen am Betrieb des Schiffs sorgfältig geplant und ausgeführt in der Hoffnung, dass ihm dadurch die Flucht gelingen würde. Dann hatte sein Schiff eine kleine Kolonie in den Tiefen des Beta-Quadranten entdeckt und den Befehl erhalten, sie zu assimilieren. Das konnte er nicht mit seinem Gewissen vereinbaren. Um zu überleben, war ihm jedoch keine andere Möglichkeit geblieben.


  Selbst nach diesen schlimmen Tagen hatte er weiter um sein inneres Gleichgewicht gekämpft. Man hatte ihn während einer weiteren kleinen Sabotage entdeckt, und es war zum Kampf gekommen. Er hatte um sein Leben gekämpft – einige andere Drohnen getötet, die er nur als Opfer wie sich selbst betrachten konnte. Schließlich hatte es Axum zu einer Rettungskapsel geschafft und Kurs auf den nächstgelegenen Zufluchtsort gesetzt, eine Sternenbasis der Föderation. Aber es war eine monatelange Reise gewesen, alleine.


  Seine Taten waren seiner rachsüchtigen Königin nicht entgangen. Sie hatte sich nicht die Mühe gemacht, ein Schiff hinter ihm herzuschicken, um ihn zurückzuholen. Und da er in gewisser Weise frei war, konnte sie ihn auch nicht zwingen, sein Schiff zu zerstören. Darum hatte sie beschlossen, seine letzten Tage als Drohne so schmerzhaft wie möglich zu gestalten. Einige Wochen lang, die sich jedoch wie Jahre angefühlt hatten, war sie ständiger Gast in seinem Verstand gewesen. Sie hatte ihn mit Visionen seiner Taten als Drohne gequält und dem Fortschritt der Borg bei ihrem Angriff auf die Föderation. Sie versicherte ihm, sobald ihn irgendein Schiff oder eine Station der Föderation entdeckte, würde man ihn sofort zerstören.


  Die Königin hatte ihn gebrochen, ihn in die Raserei getrieben, die ihm nur noch einen Ausweg gelassen hatte. Er musste sie gewaltsam aus seinem Verstand verbannen.


  Dann hatte das Entfernen begonnen.


  Glenn davon zu erzählen, hatte Axum gutgetan. Er war täglich kräftiger geworden, und sie hatte beschlossen, auch lange nach Schichtende an seinem Bett zu bleiben. Der Commander hatte entschieden, dass es besser für ihn war, seiner Überzeugung, dass er sich bald erholt haben und dann Annika wiedersehen würde, nicht zu widersprechen. Das war das Einzige, was für ihn von Bedeutung war.


  Glenn befürchtete, wenn er erfahren würde, wie seine Zukunft aller Wahrscheinlichkeit nach tatsächlich aussah, würde ihn das erneut verzweifeln lassen. Noch war Axum nicht über den Berg, noch immer gepeinigt, klammerte sich aber an das Leben, das er sich erträumte, und an sein bedingungsloses Vertrauen in Glenn. Sie wusste nicht, was ein ausgebildeter Counselor in einer solchen Situation tun würde, aber sie wusste, was sie tun musste: Keinen zusätzlichen Schaden anrichten.


  »Es wird noch einige Tage dauern.« Sie nahm seine missgestaltete Hand in ihre und drückte sie sanft.


  »Gut«, erwiderte er zufrieden lächelnd. Trotz der deutlichen Narben in seinem Gesicht war sichtbar, wie attraktiv er mal gewesen war. »Als Sie mir damals gesagt haben, dass Annika noch lebt, habe ich Ihnen nicht geglaubt. Aber jetzt, da ich weiß, dass sie …«


  »Was meinen Sie?«


  Erneut lächelte er, dieses Mal entrückter. »Ich weiß«, antwortete er schlicht. »Ich kann sie wieder spüren. Sie ist noch immer ein Teil von mir, der beste Teil von mir.«


  Glenn nickte, versuchte, ihm Sicherheit zu vermitteln. Wie viel des beschriebenen Gefühls real war und wie viel davon das Ergebnis der Catome, die ihm eingepflanzt worden waren, blieb eine offene Frage. Aber wenn es seinem Willen zum Überleben half, konnte das nur etwas Gutes sein.


  Der Commander wünschte sich vom ganzen Herzen, dass sie ihre Vorgesetzten davon überzeugen könnte, dass sie den Idealen der Föderation nicht gerecht wurden, wenn sie Axum auf die Weise benutzten, wie sie es offensichtlich vorhatten. Sie wusste, dass sich viele in der Sternenflotte die Frage stellten, ob es diese Ideale gewesen waren, die die Borg zu ihrer Invasion und den damit verbundenen Großangriff gegen die Föderation getrieben hatten.


  Aber Glenn, die Freunde und Familienmitglieder an die Borg verloren hatte, betrachtete Axum nicht als Monster. Was sie sah, war ein Mann, der so gut wie möglich gekämpft hatte und nun Hilfe benötigte. Unglücklicherweise zitierte Captain Jax Dreshing, der kommandierende Offizier der Station, noch immer lediglich die Vorschriften, wenn es um Axum ging. Ohne Zweifel lag das an dem Einfluss der Doktoren Everett und Frist.


  In ihrem jungen Leben als Sternenflottenoffizier hatte Glenn noch nie eine Situation erlebt, in der ihr Eid von ihr verlangt hatte, gegen ihre Überzeugungen zu handeln. Das war verstörend, und eine eindeutige Lösung war nicht in Sicht.


  »Die Arbeit des Doktors zeigt eindeutig, dass das Vermischen von Catomen verschiedener Individuen sie nicht inoperativ werden lässt oder ihnen irgendeinen Schaden zufügt«, argumentierte Doktor Everett.


  »Dabei handelt es sich um einen Fall, Everett«, widersprach Mai. »Und in diesem Fall sind die Catome vor der Verpflanzung in einen neutralen Zustand zurückgekehrt.«


  »Es ist auch zu berücksichtigen, dass sich im Fall von C-1 bereits catomische Technik im Körper befand. Das sagt nichts darüber aus, ob ein unberührter Organismus die Catome annimmt, anstatt sie abzustoßen«, ergänzte Frist.


  Der Doktor hatte die Diskussion während der vergangenen Stunde mit einem Mindestmaß an Aufmerksamkeit verfolgt. So lange hatten sie gebraucht, um die bislang ausgearbeiteten Möglichkeiten und Grenzen von Catomen zu begreifen. Was für Wahnvorstellungen sie sich nun hingaben, oder welche Relevanz das alles für Axum oder Seven hatte, konnte er sich nicht vorstellen, aber erneut bemerkte er Frists Beharrlichkeit, seinen Patienten als C-1 zu bezeichnen. Das war beleidigender, als seine Borg-Bezeichnung zu benutzen.


  »Nach unseren Beobachtungen können Catome lediglich durch direkte Injektion übertragen werden«, unterbrach der Doktor. »Axums Catome waren transformierte Materie. Sie haben seine gesamte Borg-Technik ersetzt. Ob es nun an seinen körperlichen Verletzungen vor der Transformation lag oder an seinem geistigen Zustand, dass sie ihn nicht wieder völlig heilen konnten, können wir nicht mit Sicherheit beurteilen. Aber man kann sich Catome nicht ›einfangen‹ wie einen viralen oder bakteriellen Infekt.«


  Daraufhin wurden alle seltsam still und starrten ihn eindringlich an. Etwas an der Furcht, die sie wie ein Schreckgespenst verfolgte, erweckte die Aufmerksamkeit des Doktors. Sie spekulierten nicht einfach vor sich hin. Sie dachten nicht über den hypothetischen Nutzen catomischer Technik nach. Admiral Janeway war davon überzeugt gewesen, dass es hier um mehr ging. Zum ersten Mal dachte der Doktor ernsthaft darüber nach, worum es sich dabei handeln könnte.


  »Wurde ein Individuum entdeckt, das kein ehemaliger Borg ist und dennoch über catomische Technik verfügt?«, fragte er direkt.


  Die drei sahen einander auf eine Weise an, als wünschten sie sich, Telepathen zu sein. Schließlich sah Doktor Frist den Doktor an. »Möglicherweise.«


  »Ich würde mir die Akte gerne ansehen«, verkündete der Doktor augenblicklich. Was sie da andeuteten, war im höchsten Maße unwahrscheinlich, und wenn sie an ihre bisherige Arbeit mit derselben Tollpatschigkeit und denselben schlechten Informationen herangegangen waren, die Doktor Mai bei ihrer ursprünglichen Beurteilung von Axum an den Tag gelegt hatte, war es genauso gut möglich, dass es sich um eine einfache Fehldiagnose handelte.


  Frist nahm das Padd, auf dem sie während der Ausführungen des Doktors Notizen gemacht hatte, und rief ein paar Dateien auf. Sie schob es ihm über den Besprechungstisch der Galen zu und sagte: »Was Sie hier lesen, wird diesen Raum nicht verlassen, Doktor.«


  Nachdem er dem zugestimmt hatte, fing er an zu lesen. In weniger als einer Minute war er fertig. Drei weitere Minuten verbrachte er damit, so zu tun, als würde er noch lesen, während er die Daten verarbeitete und in seinen diagnostischen Subroutinen nach Schlussfolgerungen suchte, die von den bereits akzeptierten abwichen. Schließlich fragte er: »Wie viele Leute wissen davon?«


  »Abgesehen von den hier anwesenden, fünfzig. Die Patienten wurden alle unter Quarantäne gestellt. Die Medizinische Abteilung der Sternenflotte und das Gesundheitsamt der Föderation haben es sich zur dringlichsten Aufgabe gemacht, diese Seuche auszurotten«, antwortete Frist.


  »Hier ist von über zehntausend Fällen die Rede. Sind ihre Familien nicht neugierig, was mit den Personen geschehen ist?«


  »Wir sprechen hier von drei Welten, die während der Borg-Invasion schwer umkämpft waren, Doktor«, erläuterte Everett. »Alle drei haben schweren Schaden durch Borg-Waffen davongetragen, und im Orbit jedes der Planeten wurden Borg-Schiffe zerstört. Man hat noch vor der Caeliar-Transformation Trümmer dieser Schiffe auf den Oberflächen gefunden. Niemand kann beurteilen, wie viele unserer Patienten mit Trümmern in Berührung gekommen sind, die mal Borg waren und sich dann aufgelöst haben, oder wie sie in Kontakt mit Caeliar-Catomen gekommen sind.«


  »Drei Welten«, wiederholte der Doktor. »Aldebaran, Coridan und Ardana. Gibt es mit Ausnahme der Mitgliedschaft in der Föderation und der Verwüstung irgendwelche Gemeinsamkeiten? Wurden nicht auch einige andere Planeten angegriffen? Hat man weitere Fälle dieser Seuche auch auf anderen Planeten entdeckt?«


  »Das überprüfen wir gerade, Doktor, aber in Anbetracht des Zustands dieser Welten und unsrer limitierten Ressourcen, gestaltet sich diese Aufgabe als schwierig«, erklärte Everett.


  »Vorläufig scheint die Seuche auf diese drei Planeten beschränkt zu sein, aber das könnte sich ändern. Ardana hat als letzte Berichte darüber eingereicht, aber seit der Invasion herrschen dort gewaltige zivile Unruhen, und die könnten auch der Grund für die Verspätung der Berichte über die sich entwickelnde Seuche sein.«


  »Haben Sie Beweise, dass in diesen Opfern jemals Catome gefunden wurden?«, fragte der Doktor.


  »Was glauben Sie, warum wir so begierig darauf waren, Ihre Forschungsergebnisse zu sehen, Doktor?«, fragte Frist verbittert. »Sie sind der Erste, der jemals ein Catom von Nahem gesehen hat. Ihre Arbeit wird uns unsere um einiges einfacher machen. Jetzt wissen wir, wonach wir suchen.«


  Der Dokor schüttelte den Kopf. »Ich verstehe Ihre Sorge. Jede Infektion, die sich derart rasend ausbreitet, stellt eine gewaltige Bedrohung dar. Aber Ihre Schlussfolgerung – dass diese Leute irgendwie von Catomen, die auf ihren Welten in Form von transformierten Borg-Trümmern zurückgelassen wurden, infiziert worden sind – scheint einfach unmöglich.«


  »Warum?«, fragte Frist.


  »Die Caeliar taten so etwas nicht«, antwortete der Doktor, frustriert darüber, dass er keine besseren Worte für seine Skepsis finden konnte. »Sie wollten, dass wir nach ihrem Verschwinden so wenig wie nur irgend möglich über sie wissen. Sobald es diese Station entdeckt hatte, hat Axums Schiff einen Virus übertragen, um alle Sensoraufzeichnungen zu löschen. Sevens und Axums Catome sind in ihren Möglichkeiten äußerst eingeschränkt. Sie sind das blasseste Abbild des Wunders, das es bedeutet, Caeliar zu sein. Als die Caeliar getan haben, was sie getan haben, war ihre Absicht, jede Bedrohung durch die Borg zu eliminieren. Warum sollten sie sie durch eine eigene ersetzen?«


  »Vielleicht waren sie gut, Doktor«, antwortete Frist, »aber sie waren keine Heiligen. Wer kann schon sagen, ob ihre Technik durch den Kontakt mit diesen Welten, die kurz vor der Transformation mit jeder Menge Energie aus fremdartigen Waffen überzogen worden waren, nicht irgendwie beschädigt worden oder mutiert ist? Es ist völlig unmöglich, dass sie diese Catome auf jede auch nur erdenkliche Möglichkeit vorbereitet haben, bevor sie sie auf diese Welten losgelassen haben.«


  »Sie haben die catomische Technik schon vor Tausenden von Jahren perfektioniert«, widersprach der Doktor. »Das wäre nicht nötig gewesen.«


  »Tatsache bleibt, dass bereits Tausende dieser Krankheit zum Opfer gefallen sind, Doktor. Wir können den Infektionserreger nicht identifizieren. Wenn er sich ausbreitet, werden innerhalb von Monaten Hunderttausende sterben«, erinnerte ihn Everett.


  »Während der Borg-Invasion sind über dreiundsechzig Milliarden gestorben. Ein paar Millionen mehr sind nicht akzeptabel, Doktor«, fuhr Frist fort. »Wir müssen tun, was wir können, um dieser neuen Bedrohung so schnell wie möglich Herr zu werden. Wenn die Catome, wie Sie sagen, nicht der Grund sind, dann sind sie vielleicht die Lösung.«


  Der Doktor war nicht davon überzeugt, dass der Weg, den sie verfolgten, zu den gewünschten Ergebnissen führen würde. Seine Arbeit mit Sevens und Axums Catomen hatte die elegante Schlichtheit dieser Technik gezeigt. Nichts, das er entdeckt hatte, wies auf etwas anderes als das Wohlwollen der Caeliar hin. Es war möglich, dass es sich hierbei um ein unvorhergesehenes Ergebnis catomischer Interaktion handelte, aber diese Annahme konnte der Doktor nicht unterstützen. Wenn er etwas Sinnvolles zur Diskussion beitragen wollte, musste er selbst einen Blick auf die Patienten werfen. Zudem vertrat er die Ansicht, es würde Jahre, wenn nicht Jahrzehnte dauern, bis sie Catome auf eine Weise nutzen konnten, die die Caeliar nicht vorgesehen hatten. Keines der Opfer dieser Seuche würde so lange überleben. Es mussten andere Optionen gefunden werden.


  »Ich würde mich glücklich schätzen, wenn ich Ihnen auch weiterhin behilflich sein könnte. Sie haben alle erbetenen Informationen über Seven und Doktor Fraziers Leute. Zudem haben Sie auf alles Zugriff, was Axum betrifft. Ich kann Ihre Weigerung nachvollziehen, ihn gehen zu lassen. Aber ich möchte anmerken, dass ich selbst im Licht dieser Entwicklungen davon überzeugt bin, dass es für seine Genesung nur hilfreich sein kann, ihm zu gestatten, wieder mit Seven zusammenzukommen. Wahrscheinlich ist es das Einzige, was seine vollständige Erholung sicherstellen wird. Ich könnte ihn weiterhin überwachen und Ihnen alles mitteilen, was ich in der Zwischenzeit entdecke, auch vom Delta-Quadranten aus. Wie Sie wissen, hat die Full-Circle-Flotte die Möglichkeit, direkt mit dem Alpha-Quadranten zu kommunizieren.«


  Doktor Mai schüttelte ungläubig den Kopf. Doktor Frist war diplomatischer. »Ich werde Ihre Empfehlungen berücksichtigen, Doktor. Sollten Ihre Daten kurzfristig zu irgendwelchen greifbaren Resultaten führen, besteht die Möglichkeit, dass wir die Notwendigkeit, Patient C-1 für weitere Tests und Beobachtungen hierzubehalten, noch einmal überdenken. Doch Ihre Beteiligung an unserer Arbeit endet hier. Wir danken Ihnen für Ihre Bemühungen, aber Ihre derzeitige Aufgabe bei der Full-Circle-Flotte ist zu wichtig, um Sie weiter in Beschlag zu nehmen.«


  »Das kann nicht Ihr Ernst sein«, sagte der Doktor verblüfft. »Im Moment brauchen Sie dafür die schlauesten Köpfe der Föderation.«


  »Verlassen Sie sich darauf, die arbeiten bereits daran«, entgegnete Frist gelassen.
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  U.S.S. DEMETER


  Der Besprechungsraum der Demeter bot sechs Leuten bequem Platz. Nachdem Captain Chakotay zusammen mit Counselor Cambridge und Seven of Nine an Bord gekommen war, hatte Lieutenant Url vorgeschlagen, die Besprechung in eine der größeren Aeroponik-Buchten der Demeter zu verlegen. In denen befanden sich allerdings auch verschiedene Lebensformen vom Archen-Planeten, und alle zeigten sie verschiedene Stufen der Beunruhigung. Der Besprechungsraum stellte die einzige sinnvolle Option dar.


  Chakotay saß gegenüber von Commander O’Donnell. Die Commanders Paris und Fife sowie Lieutenant Kim waren bei ihnen. Alle drei wirkten erschüttert, aber unverletzt. Auf dem letzten Sessel am Tisch saß Seven. Url stand unruhig in der Nähe des Tischs. Lediglich Cambridge, der seinerseits mit verschränkten Armen gegen ein Schott gelehnt dastand, schien sich in der Situation wohl zu fühlen.


  »Sofern es keine Einwände gibt«, begann Chakotay und übernahm damit die Kontrolle über die Besprechung, »würde ich gerne zuerst hören, was das Team von Commander Paris zu berichten hat.« Er sah Paris an und fragte geradeheraus: »Was zum Geier ist da unten passiert?«


  Paris wirkte noch immer verwirrt. Sein für gewöhnlich gesunder rötlicher Teint war bleich, und seine Hände lagen mit eng ineinander verschlungenen Fingern vor ihm auf dem Tisch. »Wir haben in der Kaverne, die wir entdeckt haben, verschiedene Verzerrungen untersucht. Lieutenant Kim und Commander Fife können ihre Theorien selbst darlegen, aber alles war in Ordnung, bis die Beben losgingen.«


  »Was haben Sie dort vorgefunden?«, fragte Chakotay. Fife nickte Kim zu. »Sie zuerst.«


  »In der Kaverne gab es Hunderte von Subraumverzerrungen; Wellenformen, die nie vollständig aus dem Subraum hervortreten konnten. Unserer Meinung nach wurden dort viele, wenn nicht alle Wellenformen geboren, die nun dieses Gebiet des Weltraums beschützen. Der Tunnel stellt einen perfekten Kanal für die dafür notwendigen Energien dar. Allerdings haben wir keinen Hinweis auf die Technik gefunden, die für das Aufbrechen des Subraums und das Zusammenziehen der Wellenformen verantwortlich ist. Unserer Theorie nach wurde sie zerstört, bevor ihre Erschaffer den Planeten verlassen haben.«


  »Was hat die Beben ausgelöst?«, fragte Chakotay.


  »Drei voll ausgebildete Wellenformen sind aufgestiegen, Aufseher, glaube ich, die uns gerettet haben«, antwortete Kim.


  »Und haben Sie etwas getan, das ihre Aktion provoziert hat?«


  »Nein, Sir«, versicherte Kim.


  »Wann haben die Beben eingesetzt?«


  »Um sechzehn null fünf Uhr«, sagte Url. »Bis zur Störung und dem Ausfall der Verstärker haben wir die Transportererfassung aufrechterhalten.«


  »Meinen Anzeigen zufolge begannen die seismischen Störungen auf der Oberfläche Sekunden nach dem Auftauchen der Wächter, die den Delta Flyer abfangen wollten«, berichtete Seven.


  »Genau wie die Verhaltensänderungen aller Lebensformen, die wir zur Untersuchung an Bord der Demeter haben«, ergänzte O’Donnell.


  »Zum gleichen Zeitpunkt erhielten wir Berichte, dass die anderen Außenteams angegriffen worden seien«, verkündete Url. »Abgesehen von Team sechs haben wir sie alle schnell zurück an Bord geholt.«


  »Also sind wir jetzt alle auf dem gleichen Stand?«, fragte O’Donnell.


  »Ich bin gerade mal auf dem Marktplatz angekommen«, erwiderte Cambridge. »Wo war unser Stand doch gleich?«


  O’Donnell warf ihm einen vernichtenden Blick zu. »Als das Team im Shuttle versucht hat, Dilithium von einem der Asteroiden zu holen, folgte darauf eine sofortige Reaktion: Wächter griffen an, Paris’ Team wurde durch drei Aufseher entfernt, und jedes lebende Objekt, das von diesem Planeten stammt, zeigte eine deutliche Verhaltensstörung.«


  »Also sind Sie zu dem Schluss gekommen, weil diese Ereignisse zeitlich so eng zusammenhängen, gibt es auch eine Verbindung«, merkte Cambridge an.


  »Das ist die einfachste Erklärung, für gewöhnlich die richtige, heißt es doch«, bestätigte O’Donnell.


  »Wenn es um die Handlungen der Wächter und der Aufseher geht, verstehe ich Sie«, gestand ihm Cambridge zu. »Aber bei den Lebensformen, fürchte ich, wird das schwieriger. Sie sprechen hier von Hunderten voneinander unabhängigen Organismen auf der Oberfläche des Planeten und auf Ihrem Schiff. Wie haben sie gleichzeitig den notwendigen Auslöser erhalten, der für ihr Verhalten verantwortlich sein könnte?«


  »Sind Sie jemals nachts draußen vor Ihrem Haus gesessen, haben dem Chor von Hunderten Lebensformen zugehört, die sich nur um ihre Angelegenheiten gekümmert haben, um dann mitzuerleben, wie sie kurz vor Ausbruch eines Sturms alle verstummen?«, fragte O’Donnell.


  »Ich bin nicht unbedingt ein Naturbursche«, gab Cambridge zu.


  »Counselor«, ermahnte ihn Chakotay leise.


  »Der ganze Weltraum, der vorher von der Tarnmatrix verborgen wurde, stellt ein riesiges, miteinander verbundenes System dar«, sagte O’Donnell schlicht.


  »Viele Lebensformen zeigen Empfindlichkeit für leichte Verschiebungen in magnetischer Energie, darunter auch die, die einem Sturm vorausgehen. Aber das ist auch abhängig davon, wie nahe sie dieser Energie sind. Sie behaupten also, dass sie unsichtbar miteinander verbunden sind, egal, wo sie sich befinden?«, fragte Seven.


  »Ja«, antwortete O’Donnell.


  »Etwas, das nicht von unseren Sensoren aufgefangen wird?«, fragte Chakotay.


  »Ich glaube, dass wir es gerade erlebt haben«, sagte O’Donnell. Kim sprang auf und nahm seinen Trikorder. »Steh auf, Tom«, bat er.


  Paris gehorchte und Kim scannte ihn hastig. Dann sah er Fife an. »Commander?«


  Fife stand auf, und Kim führte auch an ihm den Scan durch, dann bei sich selbst. Während sie sich wieder setzten, betrachtete er die Ergebnisse. »Minimal, aber es ist da.«


  »Was denn?«, fragte Seven.


  »Rückstände von elektromagnetischer Strahlung.«


  »Was?«, fragte Paris besorgt.


  »Keine Bange, Tom. Alle Wellenformen arbeiten auf dieselbe Art. Wenn sie ein Objekt umgeben, ziehen sie es letztendlich zum Teil in den Subraum. Sie erzeugen um das betroffene Gebiet kleine Subraumblasen, wodurch sie es leichter haben, sich durch feste Materie zu bewegen, aber damit schützen sie auch das, was sie scannen.«


  »Im Subraum und ohne Schilde wären unsere Schiffe einer Vielzahl fremdartiger Strahlung ausgesetzt gewesen«, stimmte Seven zu. »Die Subraumblasen haben uns vor den Auswirkungen geschützt.«


  »Ja«, bestätigte Kim.


  »Aber es gab keine ›Blasen‹, als sie uns mitgenommen haben«, unterbrach Fife. »Während sie sich uns genähert haben, hatten sie ihre charakteristische ovale Form, die sich in dem Moment aufgelöst hat, als sie mit uns in Kontakt gekommen sind.«


  »Sie hatten die Augen offen?«, fragte Paris ungläubig.


  »Mit einem lebenden Organismus kann man das nicht machen«, erklärte Kim. »Die Wellenformen haben uns beschützt, uns durch massives Felsgestein und dann durch die Atmosphäre gebracht. Um das zu tun, haben sie unsere Druckanzüge auf subatomarer Ebene verändert. Sie sind praktisch mit den Anzügen verschmolzen und haben uns damit kurz in den Subraum gebracht. In unserer Haut befinden sich noch Spuren davon, aber nicht auf gefährlichem Niveau.«


  »Wird das noch nachlassen?«, fragte Paris.


  »Ja. Wir haben eine Hyronalin-Behandlung bekommen. In den nächsten Stunden werden auch die letzten Anzeichen verschwunden sein.«


  »Das erklärt es«, sagte O’Donnell leise.


  »Commander?«, fragte Chakotay.


  »Eine Frage blieb bislang unbeantwortet: Wie haben diejenigen, die für den Transport der Lebensformen auf den Planeten verantwortlich waren, das bewerkstelligt?«


  »Offensichtlich hatten sie Schiffe«, schlug Chakotay vor.


  »Ja, aber wir sprechen von Millionen von Spezies. Dieselben Schiffe mussten damit beschäftigt sein, Planeten zu zerstören und die Rohstoffe zu ernten.«


  »Sie haben die Wellenformen benutzt«, erkannte Kim.


  »Sie haben die Wellenformen benutzt«, wiederholte O’Donnell zustimmend.


  »Selbst wenn das der Fall war und die ursprünglichen Lebensformen dieses Planeten durch diesen Transport elektromagnetische Energie erhalten haben, war das vor einigen Generationen«, entgegnete Seven. »Die Kreaturen, die wir hier vor uns haben, sind nicht dieselben, die hergebracht worden sind, abgesehen vielleicht von ein paar sehr langlebigen Spezies.«


  »Was, wenn die Arbeit der Wellenformen mit dem Transport nicht beendet war?«, fragte O’Donnell.


  »Sie haben die Entwicklung des Planeten beobachtet, das rasante Aussterben der Spezies, und versuchen noch immer, sie zu retten«, stellte Chakotay fest.


  O’Donnell nickte. »Und als ihre Bemühungen zu nichts geführt haben, haben sie sich auf die Suche nach Hilfe gemacht.«


  Kurz schwiegen die Anwesenden, während sie über die Tragweite dieser Erkenntnis nachdachten.


  »Warum haben sie sich nicht an ihre Erschaffer gewandt?«, fragte Cambridge.


  »Vielleicht haben sie das, haben aber nicht die Antwort bekommen, nach der sie gesucht haben«, antwortete Kim.


  »Man sollte doch annehmen, dass jeder, der sich die Mühe macht, diese Wellenformen zu erschaffen, und sie dazu benutzt, diese Spezies zu retten, sich dafür interessieren würde, wenn er mitbekommt, was auf dem Planeten vor sich geht«, beharrte Paris.


  »Sollte man, nicht wahr?«, stimmte O’Donnell zu. »Aber nach allem, was wir wissen, haben sie es entweder nicht getan, oder sie können nichts für den Planeten tun, um seinen gegenwärtigen Zustand zu verbessern.«


  »Aber wir können es«, sagte Fife leise.


  »Auf jeden Fall.« O’Donnell zuckte mit den Schultern.


  »Sie schlagen die vollständige Restrukturierung einer unglaublich komplexen Gruppe von Ökosystemen vor«, sagte Cambridge. »Wir müssten Hunderte von Populationen verlegen, aus dem nichts Tausende bakteriologische Lebensformen erschaffen und einige neue botanische, ganz zu schweigen von dem ganzen Terraforming.«


  »Und am siebten Tag werden wir ruhen«, schloss O’Donnell gut gelaunt.


  »Das können wir nicht«, widersprach Kim.


  »Das dürfen wir nicht«, korrigierte ihn Paris freundlich.


  »Die Oberste Direktive verbietet es uns, in die natürliche Entwicklung von Prä-Warp-Zivilisationen einzugreifen«, sagte Chakotay ruhig.


  »Wenn eine empfindungsfähige, warpfähige Spezies mit uns Kontakt aufnimmt und uns um Hilfe bittet, steht es uns frei, über ihre Bitte nachzudenken und nach eigenem Ermessen zu handeln«, entgegnete O’Donnell. »Viele solche Spezies haben ähnliche Anfragen an die Föderation gerichtet, und wir haben ihnen geholfen, selbst wenn es um ökologische Katastrophen ging, an denen sie selbst schuld waren.«


  »Die Wellenformen sind keine Lebensformen, und ob sie sich ihrer selbst bewusst sind, ist noch immer nicht geklärt«, entgegnete Seven.


  »Vielleicht doch«, sagte Chakotay.


  »Captain?« Paris sah ihn überrascht an.


  »Als wir versucht haben, das Dilithium zu bekommen, und die Wächter aufgetaucht sind, haben wir die Operation sofort abgebrochen und die Besatzung des Shuttles in Sicherheit gebeamt. Wir haben auch diese Wächter neutralisiert. Kurz darauf ist ein weiterer erschienen, der den Delta Flyer zerstören wollte. Bevor er Kontakt herstellen konnte, erschien ein Aufseher und hat ihn aufgehalten. Der Aufseher hat sich zwischen dem Wächter und dem Shuttle platziert, woraufhin sich der Wächter aufgelöst hat, und das Shuttle blieb intakt«, erklärte Chakotay.


  »Es waren auch Aufseher, die uns gerettet haben«, ergänzte Kim.


  »Glauben Sie, die Aufseher und die Wächter können unsere Gedanken lesen?«, fragte Cambridge. »Warum sollten sie uns beschützen? Wir haben nichts getan, das darauf hinweist, dass wir ihnen helfen werden.«


  »Vielleicht haben das ein paar von uns«, sagte Fife mit Blick in Richtung O’Donnell.


  »Die Aufseher-Wellenform, die mit der Voyager Kontakt aufgenommen hat, hat irgendeine Art von telepathischer Verbindung mit Admiral Janeway aufgebaut. Es hat sie umgehauen, aber nachdem sie wieder wach war, war sie davon überzeugt, dass die Absichten dahinter wohlwollend waren. Die Wellenform hat ihr irgendetwas mitgeteilt, auch wenn sie es nicht genau verstanden hat«, berichtete Chakotay.


  »Und sie hat noch mehr Daten, die wir nicht verstehen konnten, in unserem Computer hinterlassen«, ergänzte Kim. »Es besteht die Möglichkeit, dass die Wellenformen unsere neurologischen Muster irgendwie interpretieren können.«


  »Sehe ich genauso«, stimmte Chakotay zu.


  »Haben Sie eine Entscheidung getroffen?«, fragte Paris.


  »Ich möchte mit Commander O’Donnell unter vier Augen sprechen«, antwortete Chakotay. »Würden Sie uns bitte alleine lassen?«


  Commander O’Donnell stand auf und ging zu dem einzigen Fenster des Besprechungsraums, durch das er den Archen-Planeten betrachtete. Eigentlich sollte er eine hübsche blaue Kugel sein, ähnlich der Erde. Es gab viel Wasser, auch wenn die Landmassen größer als die seiner Heimatwelt waren. Allerdings sorgten die wahllos verteilten Lebensformen für kränklich gelbliche Nebelschlieren. O’Donnell wünschte sich, er könnte tief Luft holen, sie einfach aus der Atmosphäre blasen und das Juwel darunter in all seiner Schönheit freilegen.


  Der Commander war davon überzeugt, dass Captain Chakotay denselben Wunsch hegte, aber etwas hielt ihn davon ab, entsprechend zu handeln. Wie immer spürte Alana seinen Aufruhr und versuchte, ihn zu beschwichtigen.


  Er will dir zustimmen, Liebling, sagte sie ihm.


  Warum tut er es dann nicht? Er hat Angst.


  Wovor?


  »Commander?«, beendete Chakotay sein inneres Zwiegespräch.


  Der Captain saß nach wie vor am Kopfende des Tischs. O’Donnell ging zum Sessel rechts davon.


  »Sie wissen, dass wir das schaffen können«, begann er.


  »Ja.«


  »Und Sie wissen, dass wir es tun sollten.«


  »Und was dann?«


  O’Donnell schwieg, fragte sich, ob er ihn richtig verstanden hatte. »Und dann setzen wir wie gute kleine Sternenflottenoffiziere unsere Segel und ziehen weiter.«


  »Falls wir das tun, könnten wir gegen die Oberste Direktive verstoßen.«


  »Man könnte argumentieren, dass die Taten der Wellenformen, darunter auch der ursprüngliche Notruf, die Oberste Direktive außer Kraft setzen würden«, erwiderte O’Donnell.


  Chakotay dachte darüber nach und antwortete dann: »Sie bitten um Hilfe. Wir antworten. Wir reorganisieren einen ganzen Planeten, um jegliche Schuldgefühle oder Programmfehler zu beschwichtigen, die sie antreiben. Sie schalten ihre Tarnmatrix wieder ein, und wir fahren mit unserer Mission fort. Und all das, nachdem wir Tausende von Arbeitsstunden und riesige Mengen an Ressourecen verbraucht haben, einen Planeten zu retten, den jemand anderes einfach mal so ruiniert hat. Da unten gibt es keine Technik, die uns verstehen hilft, wie die Erschaffer der Wellenformen getan haben, was sie getan haben. Hier gibt es nichts, das wir erfahren können.«


  »Und?«


  »Warum tun wir das doch gleich?«


  »Weil es das Richtige ist, Sir.«


  »Sie sind davon überzeugt, dass die Wellenformen nach wie vor daran arbeiten, den Planeten wiederherzustellen. Warum zeigen wir ihnen nicht, wie sie das selbst bewerkstelligen können?«


  »Gib einem Mann einen Fisch, oder lehre ihn das Fischen?«


  Chakotay sah zu dem Archen-Planeten zurück. »Wir wissen, wie man diesen Planeten heilen kann. Wenn wir den Wellenformen das notwendige Wissen beibringen, damit sie es selbst tun können, besteht dann nicht die Möglichkeit, dass sie in Zukunft selbst etwas Gutes tun? Wir wissen, dass sie diesen Parsec verlassen können. Und wer weiß, wie viele Welten da draußen dieselbe Art von Hilfe benötigen?«


  »Wenn wir mit ihnen kommunizieren könnten, wäre das vielleicht eine Möglichkeit«, antwortete O’Donnell, »aber das können wir nicht. Wir ziehen hier nur Schlüsse aufgrund ihrer Taten, dennoch wissen wir nicht, wie gut sie den Grund für das Sterben des Planeten verstehen. Wenn ihre ursprüngliche Aufgabe der Transport von Lebensformen und das Verstecken vor dem Rest der Galaxis war, könnte es länger dauern, als wir leben, ihnen die Fähigkeit zum Terraforming beizubringen. Von Genetik fange ich erst gar nicht an.«


  »Vielleicht sollten wir uns darauf konzentrieren. Den Wellenformen, die uns um Hilfe gebeten haben, Unterstützung anzubieten, liegt nicht jenseits der Missionsparameter. Ihre Probleme für sie zu lösen hingegen überschreitet diese Grenze.«


  »Und welche Grenze genau soll das sein?« O’Donnell stand auf und ging einen Schritt vom Tisch weg. »Wer, verdammt noch mal, hat sie gezogen?«


  Chakotay sah ihn streng an. »Sie vergessen sich, Commander.«


  »Wir haben den Auftrag, unser Verständnis der Galaxis zu vergrößern. Ich habe es satt, den Schlamassel unserer Vorgesetzten wegzuräumen, wenn die mal wieder nicht mit den anderen Leuten zurechtkommen, die ebenfalls diese Galaxis bevölkern. Ein verfluchter Krieg nach dem anderen. Milliarden von Leben verloren. Das macht mich einfach krank. Der Tod greift nach diesem Planeten und jedem Lebewesen darauf.«


  »Der Tod greift nach uns allen, auch nach diesem Planeten, ob wir das nun hinauszögern oder nicht.«


  »Was, wenn wir damit eine Spezies retten, die sich weiterentwickelt und uns eines Tages hier draußen Gesellschaft leistet? Was, wenn die Wellenformen etwas aus unserem Beispiel lernen, und sei es nur, dass nicht jeder, der durch den Weltraum reist, unterwegs ist, um aus rein selbstsüchtigen Gründen zu missbrauchen, zu brandschatzen und zu plündern?«, argumentierte O’Donnell.


  »Die Oberste Direktive soll uns daran erinnern, dass wir keine Götter sind. Es steht uns nicht zu, jede Welt, jede Zivilisation und jede Existenz hier draußen nach unserem Ebenbild zu formen«, erinnerte ihn Chakotay.


  »Hier geht es nicht um eine Suche nach Perfektion. Wir sind nicht die Borg«, beharrte O’Donnell. »Es geht nicht einmal darum, sich in die Entwicklung eines Planeten einzumischen. Das hat schon jemand anderes getan. Jemand hat das Schicksal dieser Welt bereits unveränderlich beeinflusst. Wie kann der Versuch, es besser zu machen, es diesen Lebensformen zu ermöglichen, sich zu entwickeln, gegen die Ideale der Föderation sein?«


  »In diesem Moment leben Millionen von Föderationsbürgern unter schwierigen und verzweifelten Umständen.« Man konnte Chakotay regelrecht ansehen, dass er versuchte, vernünftig zu bleiben. »Die Lebensformen dieses Planeten sind nicht empfindungsfähig, und es könnte sein, dass sie es nie sein werden.«


  »Sind sie es darum weniger wert, dass wir ihnen helfen? Wäre die Sternenflotte der Meinung, dass man uns zu Hause dringender braucht, wären wir dort. Sie haben uns hier rausgeschickt. Und solange wir hier sind, sollten wir uns meiner Meinung nach um die Probleme kümmern, denen wir begegnen. Und wenn es das Letzte ist, das ich als Teil der Full-Circle-Flotte mache, kann ich damit leben, Captain«, sagte O’Donnell nachdrücklich.


  »Als die Voyager hier draußen gestrandet war, haben wir einige Entscheidungen getroffen, die nicht den Vorschriften entsprochen haben, aber es ging um unser Überleben. Dieses Mal liegt die Messlatte höher. Wir können nicht zulassen, dass unsere emotionalen Reaktionen, unser gerechtfertigter Ärger über das, was hier geschehen ist, uns blind macht für unseren höheren Zweck. In den Wochen, die es kosten würde, diesem Planeten zu helfen, könnten wir stattdessen eine Menge Forschung betreiben. Und wenn mich unsere Vorgesetzten fragen, warum ich diese Zeit nicht besser genutzt habe, kann ich ihnen nicht einfach sagen, dass ich einen Sieg brauchte. Dass die Schrecken, die ich hier als Sternenflottenoffizier gesehen habe, mich moralisch dazu gezwungen haben, etwas zu unternehmen. Ich kann mir eine solche Selbstsucht nicht erlauben.«


  »Dann tun Sie mir leid«, antwortete O’Donnell traurig. »Es tut mir leid, dass Sie nicht in der Lage sind zu erkennen, dass das hier die einzige Arbeit ist, die es wert ist, getan zu werden.«


  Chakotay schwieg, ließ diese Anschuldigung auf sich wirken. Schließlich sagte er: »Sollten wir eine Möglichkeit finden, mit den Wellenformen zu kommunizieren, ihnen die Informationen und die Werkzeuge zu vermitteln, die sie benötigen, dann gestatte ich es. Falls nicht, ziehen wir weiter.«


  Mit diesen Worten stand Chakotay auf und verließ den Besprechungsraum.


  U.S.S. VOYAGER


  B’Elanna hatte das Padd in ihren Händen ein Dutzend Mal gelesen. Sie war sicher, dass Tom erst in ihr Quartier zurückkehren würde, nachdem er die notwendige Freigabe durch den leitenden medizinischen Offizier der Demeter erhalten und Chakotay informiert hatte. Während sie auf ihn wartete, ging sie die Ereignisse bis ins kleinste Detail durch. Jede nachfolgende Analyse bestätigte ihre ursprüngliche Annahme. Der Knoten in ihrem Bauch hatte erstmals nichts mit ihrem heranwachsenden Sohn zu tun.


  Als Tom endlich eintrat, fand sie, dass sein ungewöhnlich blasses Gesicht in der schwachen Beleuchtung ihres Quartiers wie ein unheimlicher Mond leuchtete.


  Augenblicklich war sie auf den Beinen und in seinen Armen. Es war schwer zu sagen, wer mehr zitterte, und ihre Umarmung half wenig, einem von beiden Stabilität zu verleihen.


  Es war Tom, der sich löste und in Richtung des Schlafzimmers ging. An der Schwelle blieb er stehen. »Miral?«


  »Sie hat sich heute ohne große Schwierigkeiten ins Bett bringen lassen.« B’Elanna hielt ihre Stimme tief, damit er nicht merkte, dass sie log.


  Tom nickte. »Ich glaube, ich gehe auch schlafen. Ich muss …«


  »Tom?«


  »Was?«


  »Bist du … ich meine … ich …«


  »Was ist los?« Er ging wieder auf sie zu.


  »Tut mir leid.«


  Tom überlegte. »Was denn?«


  B’Elanna sah ihn mit geweiteten Augen an. Er muss es mittlerweile wissen. Und wenn nicht, sollte er es von ihr erfahren.


  »Es war meine Schuld«, sagte sie schließlich.


  Tom schüttele seufzend langsam den Kopf. »Liebling, das war ein wirklich harter Tag. Was auch immer du glaubst, getan zu haben, ich verzeihe dir. Lass uns ins Bett gehen.«


  »Was auch immer ich glaube, getan zu haben?«, fragte sie aufgebrachter, als sie vorgehabt hatte.


  Tom ließ die Schultern hängen. »So hab ich es nicht gemeint.«


  »Wie hast du es denn gemeint?«


  Er hob den Kopf und sagte: »Gleich morgen früh streiten wir so lange und so heftig, wie du willst. Aber jetzt schaff ich das nicht.«


  »Ich will gar nicht streiten«, beharrte sie.


  »Gut.« Damit ging er wieder in Richtung Schlafzimmer.


  B’Elanna wollte ihm folgen. Stattdessen erlebte sie einen Ansturm von Bildern, jedes beunruhigender als das davor: wie sie sich an den Erfrischer klammerte, als hinge ihr Leben davon ab; die Zerstörung ihres Replikators; ihre manischen Anfälle sinnloser Aktivität. Kein Wunder, dass er im Moment nicht in ihrer Nähe sein wollte. Sie war völlig durch den Wind, und beide wussten es.


  B’Elanna ging zum Sofa, setzte sich und stützte das Gesicht in die Hände. Sie wusste nicht, wozu sich Tom entschlossen hatte, bis sie spürte, wie er sich neben sie setzte und ihr zärtlich einen Arm um die Schulter legte.


  »Tut mir leid«, sagte er.


  »Es gibt nichts, das dir leidtun müsste«, murmelte sie in ihre Hände.


  »Mir ist klar, dass du dir Sorgen gemacht hast, als du von heute Nachmittag gehört hast.«


  »Davon gehört?« Sie setzte sich ruckartig auf, starrte ihn an. »Ich war auf der Brücke und habe versucht, dem Transporteroffizier einen …« Sie verstummte, unterdrückte ein Fluchen. »Ich hätte dich retten können, auch ohne die Musterverstärker. Aber wir waren zu weit weg, und der Idiot auf der Demeter …«


  Tom lächelte leicht. »Für dich ist es selbstverständlich, wie gut du bist, B’Elanna. Deiner Meinung nach sollte es für alle anderen genauso einfach sein. Aber das wird es nie.«


  »Lächle mich nicht so an. Ich habe dich heute fast umgebracht.«


  »Hast du nicht«, widersprach er.


  »Warst du nicht bei der Besprechung?«


  »Doch.«


  »Also weißt du, dass es unser Versuch war, dieses Dilithium zu bekommen, der dazu geführt hat …«


  »Es waren Lasren und Gwyn auf dem Flyer, oder?«


  »Glaubst du etwa, dass Kenth Lasren Chakotay dazu überredet hat zu versuchen, Dilithium von einem Asteroiden abzubauen?«, fragte sie ungläubig.


  Tom sah sie ratlos an. »Ich weiß nicht.«


  »Ich habe Chakotay von dem Dilithium erzählt. Ich habe darum gebeten, ein Shuttle rauszuschicken, um das Muster zu besorgen. Es war meine Idee«, sagte B’Elanna mit belegter Stimme.


  Endlich ging Tom ein Licht auf. Tom lehnte sich zurück, verarbeitete das Gehörte.


  »Okay«, sagte er schließlich leise.


  »Okay?«


  »Ja.« Er zuckte mit den Schultern.


  »Okay?«, fragte sie erneut.


  »Was soll ich sagen? Bitte mach das nicht noch einmal? Du wusstest es nicht. Auf keinen Fall hättest du das ahnen können.«


  »Das ist kein Spiel, Tom«, beharrte B’Elanna. »Hier geht es um mehr als nur um dich und mich.«


  »Glaubst du, das ist mir nicht klar?«


  »Es ist leicht, das zu vergessen. Ich habe es geschafft. Beinahe zwei Jahre lang, während derer ich das Shuttle gebaut habe und so weit und so schnell davongelaufen bin, wie ich konnte. Ich habe mich gezwungen, daran zu denken, dass wir es vielleicht nicht schaffen werden. Dass wir uns vielleicht nie wieder sehen würden. Ich musste stark sein … für Miral.«


  »Du hast uns aufgegeben?«, fragte er leise.


  »Nein. Niemals. Aber ich wollte nicht, dass mich der schlimmstmögliche Fall überrascht. Ich wollte vorbereitet sein.«


  »Ich habe das nie gemacht.«


  »Ich weiß.« Sie lächelte leicht. »Ich bin ohne Vater aufgewachsen. Das wollte ich Miral ersparen, aber ich habe mir selbst gesagt, dass wir damit zurechtkommen können. Wir waren Krieger, wir würden es schaffen; all die Dinge, die mir meine Mutter früher gesagt hat. Vor drei Monaten sind diese ganzen Ängste verschwunden. Du hast uns gefunden. Du hast uns vor einem Leben gerettet, von dem ich gar nicht gewusst habe, wie sehr ich es hasse. Dich mit deiner Tochter zu sehen … wie sehr du sie liebst, wie sehr sie dich liebt … Jetzt tut mir der Gedanke, dich zu verlieren, auf eine Weise weh, die ich gar nicht für möglich gehalten habe. Ich kann an nichts anderes mehr denken. Miral darf nicht ohne dich aufwachsen. Das Baby … ohne dich jemals kennengelernt zu haben? Ich würde für sie weiterleben müssen. Aber ich könnte nie die Mutter sein, die sie brauchen. Ich weiß nicht mehr, wo ich aufhöre und du anfängst. Ich kann dich nicht verlieren. Wir können dich nicht verlieren.«


  »Psst«, machte Tom leise und nahm B’Elanna in die Arme, während sie in eine Dunkelheit abglitt, die sie niemals beim Namen nennen könnte. »Alles wird gut«, murmelte er leise.


  Nein, wird es nicht, beharrte eine Stimme in ihr voller Überzeugung.


  »Eine Menge Leute tun das, B’Elanna. Viele Karriereoffiziere gründen in schlimmeren Situationen als dieser eine Familie. Das können wir auch.«


  »Wie?«


  »Ich weiß es nicht«, antwortete er aufrichtig. »Ich weiß nur, dass wir es schaffen.«


  »Es war falsch, sie da mit hineinzuziehen«, sagte sie leise.


  »Es ist ihnen gegenüber nicht fair.«


  »Das sehe ich anders. Wir wurden hierfür geboren. Hier draußen sind wir am besten. Und sie sollen das Beste in uns kennenlernen. Wir lassen sie nicht zu Hause zurück, wo sie nie verstehen werden, warum wir uns überhaupt die Mühe gemacht haben, sie in dieses Universum zu setzen, wenn wir sie nicht aufwachsen sehen wollen. Wir sind zusammen, und daran wird sich nie etwas ändern. Wir haben lange und hart darum gekämpft, an diesem Punkt anzukommen. Und sie könnten an keinem sichereren Ort sein als bei uns.«


  »Vor ein paar Wochen hätten wir beinahe das Ende des Multiversums miterlebt. Wie kannst du …«


  »Es hat nicht geendet, weil wir da waren und es aufgehalten haben. Ich würde mich niemals mit den Mächten der Dunkelheit und der Zerstörung verbünden, B’Elanna, denn gegen uns stehen ihre Chancen verdammt schlecht.«


  Während sie sich zurücklehnte, spürte sie in ihrem Bauch eine kaum wahrnehmbare Bewegung. Sofort legte sie eine Hand darauf. Sekunden später wiederholte sich das Gefühl.


  »Was?«


  »Da ist jemand wach.« B’Elanna lächelte.


  Tom legte seine Hand auf ihre. »Es ist noch zu früh, als dass du etwas spüren könntest«, sagte sie leise.


  »Nicht mehr lange.« Er erwiderte das Lächeln.


  Als sie ihm ins Gesicht sah, erkannte sie grenzenloses Staunen. Die Schrecken waren real, aber nicht realer als das hier. Tom lehnte sich hinab, legte vorsichtig den Kopf in ihren Schoss. Ohne ein Wort streichelte sie ihm das Haar.


  »Wahrscheinlich sollte ich dir sagen …« Als sie sein Schnarchen hörte, verstummte sie. Während der Stress und die Furcht der vergangenen Stunden von ihr abfielen, legte B’Elanna den Kopf in den Nacken und überließ sich ganz der Erschöpfung.


  Das wenige, was durch das Blätterdach vom Himmel zu sehen war, war mit Sternen gesprenkelt. Die Luft war warm, aber nicht drückend. Das einzige Geräusch war das gelegentliche Trällern eines Nachtvogels, der nach seinem Gefährten rief.


  Sevens Gefährte lag neben ihr. Wo sie sich berührten, war ihre Haut angenehm feucht. Der Friede dieses Augenblicks war absolut. Nichts davor und nichts danach würde diese Perfektion jemals auslöschen können. So sehr sie auch wünschte, reglos liegen bleiben zu können, diesen Augenblick ewig dauern zu lassen, in ihr regten sich tiefere Bedürfnisse. Wissende, geduldige Hände griffen nach ihr, und sie wandte sich ihnen ohne zu zögern zu, gestattete die Berührung. Eine kurze Weile ließ sie sie über sich gleiten, während sich das Bedürfnis in Hunger verwandelte. Sie öffnete die Augen, griff nach seinem Gesicht, zog seine Lippen zu ihren.


  Aber sein Gesicht …


  Seven schreckte aus dem Schlaf. Der Schweiß auf ihrer Haut, der die Laken durchtränkte, traf auf die kühle Luft des Raums und ließ sie heftig zittern. Sie griff nach der Decke, erwartete Widerstand. Wenn er schlief, teilte Hugh seine Bettwäsche nur höchst ungern, aber daran hatte sie sich mittlerweile gewöhnt, und es fiel ihr leicht, die notwendige Wärme bei ihm selbst zu finden.


  Als sie problemlos die Decke über sich ziehen konnte, setzte sie sich auf. Die Sterne draußen spendeten wenig Licht, dennoch konnte sie die Gestalt des Counselors erkennen, der schweigend am Fußende des Betts in einem herangezogenen Sessel saß. Er trug einen lockeren Morgenmantel, und aus seiner Haltung schloss sie, dass er schon eine ganze Weile dort saß.


  »Wie war es?«, fragte er leise.


  »Was meinst du?« Ihre Beziehung hatte als Counselor und Patient begonnen, und während dieser Zusammenarbeit hatte sie ihm viele ihrer persönlichen Gedanken, Gefühle und Erfahrungen mitgeteilt. Als sie zugelassen hatten, dass sich diese Beziehung weiterentwickelte, hatte sich auch ihre Fähigkeit herausgebildet, sich während körperlicher Intimität emotional auszudrücken, und es hatte sie erstaunt, wie ausgeliefert sie ihm war. Ihr fiel kein Teil ihrer selbst ein, der noch ein Geheimnis vor ihm war. Nun aber sah er sie auf eine Weise an, als würde er ihr einen Verrat vorwerfen.


  »Mir ist klar, dass wir noch nicht sehr lange zusammen ins Bett gehen, aber in den frühen Tagen hast du wie eine Tote geschlafen, wenn wir überhaupt zum Schlafen gekommen sind«, erwiderte Hugh. »Das hat sich vor ein paar Nächten geändert.«


  Seven spürte, wie ihre Wangen heiß wurden, und war für die Dunkelheit dankbar. Der Traum, aus dem sie sich gerade selbst gerissen hatte, war nicht der erste seiner Art gewesen. Sie wusste nicht mehr, wie oft sie ihn schon gehabt hatte, da er immer häufiger eintrat, aber Hughs zeitliche Einschätzung war zutreffend. Sie wusste nicht, warum sie sich bislang geweigert hatte, darüber zu sprechen. Aber eine unausgesprochene Angst hatte sie zum Schweigen ermahnt, und da sie weder mit der Erfahrung noch mit der Angst vertraut war, hatte sie es getan.


  »Selbstverständlich habe ich mir eingeredet, dass du vielleicht von mir träumst«, fuhr Hugh fort. »Aber das ist nicht der Fall, stimmt’s?«


  »Du bist der einzige Mann, mit dem ich jemals auf diese Weise zusammen war.«


  »Aber nicht der einzige, von dem du es dir gewünscht hast?« Damit hatte er recht, aber das war nicht der Grund für ihre Aufregung. Der Fall lag um ein Vielfaches komplizierter; sie fragte sich, ob sie es ihm begreiflich machen konnte, und der Gedanke, dass sie es vielleicht musste, ärgerte sie.


  »Habe ich dir nicht hinreichend meine Treue bewiesen, und wie ernsthaft es mir mit dieser Beziehung ist, um deine Unsicherheit zu besänftigen?«, fragte sie.


  »Wer ist Axum?«, fragte er schließlich, ohne auf ihre Frage einzugehen.


  Zitternd zog sich Seven die Decke über die Schultern und die Knie an die Brust, um die sie daraufhin die Arme schlang. Der Schmerz, den er gerade verursachte, verletzte etwas tief in ihr, und sie verspürte das Bedürfnis, sich zu schützen.


  »Hast du versucht, auf meine persönlichen Logbücher zuzugreifen?«


  »Nein. Du hast den Namen letzte Nacht im Schlaf gemurmelt. Dein leises Stöhnen und Räkeln hat mich geweckt, und das Wohlbefinden, das du offensichtlich verspürt hast, hat in mir die Frage aufkommen lassen, warum du ihn jemals hast gehen lassen.« Er sprach leise, dennoch triefte seine Stimme vor Anklage.


  Sie konnte nicht sagen, warum sie diese Offenbarung so erschreckte. Es schien unangebracht, sich für etwas zu schämen, das nur in ihrem Unterbewusstsein stattgefunden hatte. Aber die Kränkung darüber, etwas davon unwissentlich preisgegeben zu haben, selbst vor Hugh, war absolut. Noch nie hatte sie sich ihm gegenüber so verwundbar gefühlt.


  »Mit wie vielen Frauen vor mir hattest du schon intime Beziehungen?«


  »Guter Versuch«, erwiderte er knapp, »aber darum geht es hier nicht. Du hast gewusst, worauf du dich einlässt. Ich habe aus meiner Vergangenheit nie ein Geheimnis gemacht, aber so wie es scheint, beruht das nicht auf Gegenseitigkeit.«


  »Ich war nicht der Ansicht, dass es von Belang wäre.« Die Ehrlichkeit, zu der er sie zwang, ärgerte sie. »Es war nicht real. Ich erinnere mich nicht einmal daran.«


  Seine Sorge um sie schien ihn etwas zu beschwichtigen. Hugh setzte sich zu ihr aufs Bett und sah sie an. »Was soll das heißen?«, fragte er sanfter.


  »Ich war achtzehn Jahre lang Borg. Zu dieser Zeit bin ich während meiner Regenerationen in eine geteilte Gedankenwelt eingetaucht, eine gemeinsame Realität, die sich mehrere Borg-Drohnen mit einer Mutation teilten, die irgendwie diese alternative Realität erschaffen hat. Sie wurde Unimatrix Zero genannt. Axum war ein Mann, denn ich dort gekannt habe. Offensichtlich haben wir jahrelang eine intime Beziehung geführt. Aber sobald mein Regenerationszyklus vorbei war, hatte ich keine Erinnerung an diesen Ort oder an das, was ich dort getan habe. Ich hätte nach meiner Trennung vom Kollektiv nie davon erfahren, wenn Axum mich nicht gefunden und gebeten hätte, ihm und den anderen Drohnen in Unimatrix Zero zu helfen. Sie wurden von der Borg-Königin angegriffen.«


  »Was hast du getan?«


  »Die Besatzung der Voyager hat vieles ausprobiert. Letztendlich blieb uns nur eine Wahl. Unimatrix Zero wurde zerstört, aber die Drohnen erhielten die Möglichkeit, auch im bewussten Zustand ihre Individualität zu behalten. Um ganz ehrlich zu sein, nachdem ich erfahren habe, was Axum und ich miteinander geteilt hatten, bin ich neugierig geworden. Aber die Umstände ließen es nicht zu, dass ich mich zu sehr mit unserer gemeinsamen Vergangenheit befasste. Ich hatte gehofft, dass wir uns wiedersehen würden, nachdem Axum und die anderen befreit waren. Aber er befand sich auf einem Schiff im Beta-Quadranten, und die Voyager war noch im Delta-Quadranten.«


  Hugh lächelte kaum merklich. »Ward je in dieser Laun’ ein Weib gefreit? Ward je in dieser Laun’ ein Weib gewonnen?«


  »Ich habe dich nie angelogen«, sagte sie leise. »Ich hätte mich dir nie auf diese Weise hingeben können, wenn ich die Notwendigkeit oder den Wunsch verspürt hätte, dich anzulügen. Als diese Träume begonnen haben, waren sie so deutlich. Ich nehme an, dass das, was du und ich miteinander haben, die unterbewussten Erinnerungen an Axum irgendwie freilegt.«


  »Hast du ihn geliebt?«


  »Das muss ich wohl«, gab sie zu. »Aber welchen Unterschied macht es, wenn ich mich an nichts davon erinnere?«


  »Rück mal ein bisschen.«


  Als Seven sich nicht rührte, stand er auf, ging auf die andere Seite des Betts und legte sich zu ihr. Er legte ihr einen Arm um die Schultern, und kurz darauf gab sie nach und schmiegte sich an ihn.


  »Wahrscheinlich hast du mit der Ursache für die Träume recht«, sagte er leise. »Ich wünschte mir nur, du hättest früher darüber mit mir gesprochen. Es hätte die letzten Tage einfacher gemacht. Aber das ist jetzt egal. Selbstverständlich hast du das Recht auf deine persönlichen Fantasien. Es liegt an mir, dafür zu sorgen, dass du dort niemandem außer mir begegnen möchtest.«


  »Du warst böse auf mich?«


  »Ich habe mir Sorgen gemacht. Ich hätte nicht so früh damit gerechnet, einen Nebenbuhler um deine Zuneigung zu finden.«


  »Sollte dafür jemals Grund bestehen, wirst du dir diese Frage nicht stellen müssen. Heuchelei ist Zeitverschwendung. Das hast du mir bereits beigebracht.«


  »Willst du etwas Neues lernen?«


  »Nein. Ich bin müde. Ich möchte etwas Zeit alleine verbringen.«


  Hugh spannte sich neben ihr an.


  »In meinem Verstand«, stellte sie klar. »Du solltest dich auch etwas ausruhen. Es ist deutlich, dass du meinetwegen in den letzten Tagen nicht so viel Ruhe bekommen hast.«


  »Es gibt Medikamente, die für einen traumlosen Schlaf sorgen würden.«


  »Das Risiko werde ich wohl eingehen.« Sie drehte sich um und bettete den Kopf auf das Kissen. Hugh tat es ihr gleich, versuchte aber trotz der Nähe nicht noch einmal, den Arm um sie zu legen. Er atmete bereits langsam und gleichmäßig, lange bevor sie endlich einschlief; und mit diesem Schlaf kam ein weiterer ungemein beunruhigender Traum.


  »Das soll doch wohl ein Witz sein«, hörte Kim leise hinter sich. Als er den Blick vom Hauptbildschirm des astrometrischen Labors abwandte und zur Tür sah, stand dort Nancy Conlon mit vor der Brust verschränkten Armen.


  »Hallo«, begrüßte er sie.


  »Bist du nicht vor ungefähr zehn Stunden fast gestorben?«, fragte sie ungläubig, während sie sich ihm näherte.


  »Wahrscheinlich.« Er zuckte mit den Schultern.


  »Hast du nicht den Befehl bekommen, dich gleich nach der Besprechung schlafen zu legen?«


  »Ja.«


  Sie öffnete die Arme, sah sich im ansonsten leeren Labor um und fragte: »Was soll das also?«


  »Ich konnte nicht schlafen«, gab er zu, »zu viel zu tun.« Conlon sah ihn besorgt an. »Möchtest du darüber reden?«


  »Worüber?«


  »Was heute mit dir passiert ist.«


  Kim musste kichern, was sie nur noch mehr zu verwirren und zu beunruhigen schien. »Nachdem man tatsächlich mehrmals gestorben ist, ist fast nicht mehr ganz so beeindruckend.«


  »Okay«, antwortete sie misstrauisch. »Abgestumpft wäre keines der Worte gewesen, mit denen ich dich jemals beschrieben hätte, Harry Kim.« Nach langem Schweigen fuhr sie fort:


  »Wenn es also keine Todesangst ist, die dich wach hält, wo liegt das Problem?«


  Kim schüttelte den Kopf. »Chakotay wird den Befehl geben, weiterzufliegen.«


  »Woher weißt du das?«


  »Er hat es mir gesagt. Nachdem er von der Demeter zurück war, ist er kurz vorbeigekommen.«


  »Ich dachte, er denkt über O’Donnells Plan nach.«


  »Das hat er«, versicherte ihr Kim. »Aber wenn dir nur begrenzte Mittel zur Verfügung stehen und du eine Menge zu erledigen hast, ergibt es nicht viel Sinn, sich für so etwas einen ganzen Monat Zeit zu nehmen. Vielleicht wäre das anders, wenn die letzten Monate anders verlaufen wären. Aber er kann es sich nicht leisten, etwas zu tun, das das Oberkommando möglicherweise infrage stellen wird. Wenn wir das tun, würde es garantiert bedeuten, dass man uns zurückruft, sobald man unseren Bericht erhält.«


  »Was genau hast du also vor? Klingt nicht so, als würde er es sich anders überlegen.«


  »Der Captain hat gesagt, er denkt erst darüber nach, zu bleiben, wenn wir eine Möglichkeit finden, mit den Wellenformen zu kommunizieren.«


  Conlons Mund klappte auf. »Solange wir ihnen nicht dafür danken wollen, dass sie dein Leben heute gerettet haben, verstehe ich nicht, warum wir das tun wollten.«


  »Die Wellenformen haben um Hilfe gebeten. Auf ihren Notruf zu reagieren und ihnen zu helfen, widerspricht nicht der Obersten Direktive.«


  »Sie wollen, dass wir den Planeten retten.« Dann begriff Conlon. »Es für sie zu tun, bedeutet, die Grenze zu überschreiten, aber ihnen dabei zu helfen nicht.«


  »Genau. Und solange wir nicht mit ihnen reden können, können wir nichts für sie tun. Im Moment bezweifle ich, dass wir auch nur irgendeine Form von Kommunikation herstellen können, aber ich will es dennoch versuchen.«


  Conlon dachte einen Moment darüber nach. Schließlich fragte sie: »Warum willst du ihnen helfen?«


  Kim sah sie ernst an. »Ich weiß, das ist nicht unser Problem. Ich weiß auch, dass die Lebensformen da unten den Unterschied nie begreifen werden. Aber es beschäftigt mich. Jemand hat versucht, diesen Wesen gegenüber das Richtige zu tun. Man hat sich den Aufwand gemacht, die Wellenformen zu erschaffen, um die Lebensformen zu retten, die man hier vorgefunden hat. Man hat sich nur nicht genug Mühe gegeben. Der Archen-Planet ist so was wie ein Mahnmal der Mittelmäßigkeit. Eine Menge der Probleme waren absehbar.«


  »Vielleicht für uns«, schlug Conlon vor. »Die Sternenflotte hat Hunderte von Jahren damit verbracht, Tausende Planeten mit zahllosen verschiedenen Lebensformen zu erforschen. Vielleicht fehlte denjenigen, die das getan haben, unser Wissen oder unsere Erfahrung, und sie haben ihr Bestes getan.«


  »Das macht es mir nicht einfacher, den Planeten im Stich zu lassen.« Kim zuckte mit den Schultern.


  »Die Wellenformen sind Technik, Harry; interessant, komplex und eindeutig dickköpfige Technik, aber sie verfügen über kein Bewusstsein.«


  »Sie haben die Tarnung aufgehoben und uns hergebracht, weil sie dachten, dass wir ihnen helfen würden. Sie haben mir heute das Leben gerettet. Wir werden bald verschwinden, und ich kann ihnen nicht einmal sagen, warum. Was, wenn jemand anderes herkommt, jemand mit unserer Erfahrung, der aber nicht durch die Oberste Direktive behindert wird, und die Wellenformen geben ihnen nicht einmal eine Chance, weil wir ihnen beigebracht haben, dass es sinnlos ist?«


  »Was hast du gerade gesagt?«, fragte Conlon leise.


  »Was, wenn jemand anderes herkommt …«


  »Nein, das Letzte. Wir haben ihnen beigebracht …«


  »… dass es sinnlos ist«, beendete Harry den Satz für sie.


  »Du versuchst herauszufinden, wie du die ursprünglich entschlüsselte Nachricht zu einer Übersetzungsmatrix machen kannst. Du willst ihnen begreiflich machen, warum wir tun, was wir tun. Aber das können sie nicht verstehen. Sie verstehen die Daten nicht, die sie erhalten und übertragen. Sie befolgen einfach ihre ursprüngliche Programmierung. Sie haben eine Funktion bekommen – beschützt diesen Teil des Weltraums und haltet diese Lebensformen am Leben –, und sie suchen nach weiteren Daten, die ihnen das ermöglichen.«


  »Sie haben von unseren beiden Schiffen schon alle verfügbaren Daten heruntergeladen, das bringt ihnen aber nichts, solange wir ihnen nicht zeigen können, wie sie sie nutzen können.«


  »Ich will damit sagen, dass es viel einfacher ist, Harry. Du greifst nach den Sternen, dabei reicht schon der Mond.«


  Kim dachte einen Moment nach, bis es ihm wie Schuppen von den Augen fiel. »Sie haben die Rohdaten, aber keinen Hinweis darauf, sie auf die Art zu nutzen, die sie benötigen.«


  »Also?«, ermutigte sie ihn.


  »Also müssen wir ihnen nur genaue Anweisungen geben«, erkannte Kim. »Wir müssen ihnen genau sagen, was wir mit dem Archen-Planeten tun würden, und es ihnen überlassen.«


  »Die Lösung ist keinesfalls perfekt«, warnte ihn Conlon. »Sie werden Substanzen benötigen, wahrscheinlich auch ein paar einfache Lebensformen, die wir für sie erstellen müssen, damit die Wellenformen sie dann auf den Planeten bringen können. Vielleicht überschreiten wir dabei nicht die Grenze, die Chakotay so große Sorgen macht, aber es wird trotzdem ein ziemlicher Drahtseilakt.«


  »Ja, aber solange wir mit ihnen zusammenarbeiten, ihnen dabei helfen, ihre eigenen Fähigkeiten zu erweitern, glaube ich, dass er es zulassen wird.«


  »Womit nur ein Problem bleibt.«


  »Wie machen wir ihnen das begreiflich? Sie fressen unsere Sonden, und die einzige Subraumnachricht, auf die sie reagiert haben, stammte ursprünglich von ihnen selbst.«


  »Stimmt.«


  »Irgendwelche Vorschläge?«


  »Noch nicht, aber ich habe ja auch gerade erst angefangen. Gib mir ein paar Minuten.« Lächelnd trat sie an eine der Datenkonsolen neben ihm.


  Unfähig, sein breites Lächeln zu unterdrücken, sagte Kim: »Das musst du nicht. Es ist mitten in der Nacht.«


  »Und ganz und gar nicht, was ich gehofft hatte, das wir während unserer freien Stunden anstellen würden. Aber niemand soll behaupten können, dass Harry Kim nicht weiß, was einem Mädchen Spaß macht.«


  Kim kicherte, stockte dann. »Moment … Hat das jemand wirklich behauptet?«


  »Ganz ruhig«, sagte sie verschmitzt. »Wir haben eine Aufgabe zu erledigen.«
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  SAN FRANCISCO


  Vier Tage.


  Die Masse an Mitteilungen und Dateien, die sich auf Admiral Janeways Schreibtisch stapelten, war atemberaubend.


  Ich bin noch nicht einmal im Dienst. Die Vorstellung, welche Ausmaße es annehmen würde, sobald sie wieder eingesetzt war, war erschreckend.


  Während ihrer Abwesenheit vom Hauptquartier der Sternenflotte hatte sie sechs Termine verpasst, drei mit Counselor Jens und drei mit anderen Gutachtern. Die Erinnerungen an diese Termine standen ganz oben auf ihrem Terminplan und blinkten sie leuchtend rot an.


  Während sie an ihren Replikator ging, um sich die erste von wahrscheinlich vielen Tassen Kaffee zu holen, die ihr durch den Tag helfen würden, vernahm Janeway eine vertraute Stimme.


  »Guten Morgen, Admiral Janeway.« Wieder einmal hatte Decan es mühelos geschafft, ein Manöver fertigzubringen, das er schon vor einer Ewigkeit gemeistert hatte: ihr Büro zu betreten und sich ihr bis auf Haaresbreite zu nähern, ohne dass sie es bemerkt hatte. Der schlanke Vulkanier war vor einem Leben ihr Assistent gewesen. Sie war davon ausgegangen, dass er nach ihrem Tod eine neue Aufgabe zugewiesen bekommen hatte, aber es rührte sie, dass er sich die Zeit nahm, sie zu sehen.


  »Decan.« Sie lächelte ihn freundlich an, da erst bemerkte sie das kleine Tablett mit einer Kanne, einer Tasse und einem Padd darauf. »Wenn das mal kein erfreulicher Anblick ist.«


  »Ich glaube, es gibt heute Morgen einige Angelegenheiten, denen Sie vernünftigerweise Priorität einräumen sollten, Admiral«, sagte er gelassen.


  Überrascht fragte Janeway: »Wieso wurden Sie während meiner Abwesenheit in den letzten vierzehn Monaten nicht befördert? Ich bin davon ausgegangen, dass Sie diesen Laden mittlerweile leiten würden.«


  »Ich wurde kurz nach Ihrer Gedenkfeier zum vollwertigen Lieutenant befördert und in die Personalabteilung versetzt. Dort erhielt ich die Aufgabe, mich um die Bedürfnisse mehrerer Abteilungen zu kümmern, darunter auch die von Projekt Full Circle.«


  »Also sind Sie nur nett?«, fragte Janeway misstrauisch.


  »Seit Ihrem Weggang habe ich keine Aufgabe als so erfüllend empfunden wie die, mit Ihnen zusammenzuarbeiten, Admiral«, erwiderte er respektvoll, aber Janeway bemerkte den leichten vulkanischen Sarkasmus, »und ich glaube, ich bin durchaus dazu in der Lage, weiterhin meine Aufgaben in der Personalabteilung zu erfüllen und mich darüber hinaus um Ihre Bedürfnisse zu kümmern.«


  »Das ist sehr freundlich von Ihnen, Decan, aber Sie sollten auch an Ihre Karriere denken. Wieder für mich zu arbeiten, muss vielen wie eine Degradierung vorkommen.«


  »Ganz im Gegenteil. Ich habe stets die Aufgaben bevorzugt, in denen meine Fähigkeiten am effektivsten genutzt werden, ungeachtet des damit verbundenen Status. Als man mich darum gebeten hat, Kandidaten für den Posten Ihres neuen Assistenten auszusuchen, verfügte niemand über die notwendige Erfahrung oder das erforderliche Temperament.«


  »Temperament«, fragte Janeway direkt.


  »Wünschen Sie, dass ich es näher erkläre?«


  »Nein.« Sie lächelte.


  »Hervorragend. Persönlich gesprochen möchte ich darauf hinweisen, dass ich glaube, die Herausforderungen zu genießen, die sich mir in Ihren Diensten stellen werden, sobald Ihre neue Stellung als kommandierender Offizier der Full-Circle-Flotte bestätigt wird und Sie wieder auf einem Raumschiff sind.«


  Als sie darauf nicht gleich etwas sagte, ergänzte er: »Ich wollte schon immer reisen.«


  »Das könnte ein Problem werden«, gab Janeway zu. »Ich habe keinen Grund, anzunehmen, dass man mir diesen Posten noch einmal anbieten wird.«


  »Während Ihrer Abwesenheit habe ich ein paar Dinge erfahren, Admiral, von denen ich glaube, dass sie für Sie von Interesse sind.« Offensichtlich war sich Decan ihrer Zukunft sicherer als sie selbst. »Ich habe mir erlaubt, während Sie abwesend waren, einen Blick auf Ihren Status und Ihre Aktivitäts-Logbücher zu werfen und basierend auf Ihren Aktivitäten diese Folgeberichte vorzubereiten.«


  Janeway nickte, goss sich aus der Kanne eine Tasse dampfend heißen Kaffee ein, nahm das Padd vom Tablett und setzte sich. Zum ersten Mal fühlte sie sich an diesem Schreibtisch wohl, und das war alleine Decans Verdienst.


  »Fahren Sie fort«, befahl sie.


  »Captain Drafar meldet, dass die Arbeit an der Vesta gut voranschreitet. Die angesetzte Fertigstellung liegt sechsundzwanzig Tage in der Zukunft.«


  »Gut.«


  »Lieutenant Varia von Pfadfinder hat einen neuen Bericht eingereicht, laut dem seit heute Morgen zwölf Prozent der im Delta-Quadranten abgesetzten Relais nicht mehr funktionieren.«


  »Verdammt«, murmelte sie leise.


  »Varia sagt zudem, dass weder die Voyager noch die Demeter in den letzten neunzehn Tagen darauf zugegriffen haben.«


  »Wo auch immer sie sind, sie sind noch immer außer Reichweite.«


  »Das ist die logische Schlussfolgerung, Admiral. Julia Paris hat einen vorläufigen Antrag beim Familiengericht der Föderation eingereicht, um eine Anhörung bezüglich des Sorgerechts für ihre Enkelin zu erwirken. Es wird vom zwölften Distrikt verhandelt werden, aber bislang gibt es noch keinen Termin für die Anhörung.«


  »Ich muss …«


  »Ich habe bereits einen groben Entwurf eines Amicus-Curiae-Schriftsatzes verfasst, den Sie beim Gericht einreichen können«, informierte Decan sie, »und einen Termin mit einem zivilen Rechtsbeistand vereinbart, der auf Sorgerecht spezialisiert ist. Sehr wahrscheinlich wird das Gericht zuerst eine formelle Schlichtung anordnen, bevor es einen Termin für eine Anhörung festlegt.«


  »Danke.«


  »Einige kürzliche Verlegungen medizinischen Personals der Medizinischen Abteilung der Sternenflotte und vom Gesundheitsamt der Föderation könnten ebenso von Interesse sein. Sie deuten auf eine Notlage auf drei Welten der Föderation hin: Aldebaran, Coridan und Ardana. Jede dieser Welten ist während der Borg-Invasion Schauplatz heftiger Kämpfe gewesen, und wenn man den zivilen Berichten glauben möchte, hat eine neue tödliche Krankheit diese Welten heimgesucht. Bislang gibt es weder von der Medizinischen Abteilung noch vom Gesundheitsamt eine Bestätigung dafür. Alle offiziellen Berichte über medizinische Probleme auf diesen Welten wurden bereits vor einigen Monaten als vertraulich eingestuft. Ich habe eine Freigabe für Sie beantragt, damit Sie einen Blick darauf werfen können.«


  »Die zivilen Berichte …«


  »Ich habe für Sie alle relevanten Artikel zusammengestellt, von denen einige aus eher zweifelhaften Medienquellen stammen, aber in Anbetracht der offiziellen Aktivitäten könnten sie selbstverständlich hilfreich sein.«


  »Sie haben die letzten Tage viel zu tun gehabt, oder?«


  »So bevorzuge ich es«, erinnerte er sie. »Zwei der Versetzten befinden sich momentan auf Sternenbasis 185. Ich habe daraus geschlussfolgert, dass die Sache für Sie und den leitenden medizinischen Offizier der Galen von Interesse sein könnte.«


  »Diese Schlussfolgerung ist durchaus zutreffend«, sagte Janway anerkennend.


  »Ihre Mutter hat drei Nachrichten hinterlassen, eine für jeden Tag seit Ihrer Abreise von der Erde. Sie wünscht, dass Sie so schnell wie möglich Kontakt zu ihr aufnehmen.«


  »Danke.«


  »In Ihren Prioritätsdateien befindet sich auch die Akte von Admiral Hiro Lin Verdell. Ich glaube, bislang haben Sie sich nicht die Zeit genommen, sie anzusehen.«


  »Habe ich nicht. Muss ich aber.«


  »Kurz nach Ihrer Abreise nach Utopia Planitia hat Captain Regina Farkas darum gebeten, dass ihr dieselbe Akte zugänglich gemacht wird.«


  »Hat sie?«


  »Ja. Ich habe mir erlaubt, neue Termine mit den Counselors Thrivven, Waxser und Stilten zu vereinbaren.«


  »Und was sind das für welche?«


  »Jeder von ihnen ist auf einzigartige Testprozeduren spezialisiert, die jeweils Routine und Standard sind, nachdem ein Offizier gefangen genommen oder ernsthaft verletzt wurde oder ein intensives Trauma durchgemacht hat.«


  »Das werden Multiple-Choice-Tests, nicht wahr?«


  »Ich glaube, sie beinhalten auch neurologische Scans, während visuelle Stimuli beurteilt werden.«


  »Hervorragend.«


  »Schließlich muss ich mich noch dafür entschuldigen, mich nicht früher um eine Personalzuweisung gekümmert zu haben, die Sie bestimmt als höchst unangebracht empfunden haben. Der ursprüngliche Antrag wurde mir entgegen aller Erwartung nicht vorgelegt, aber ich habe den Fehler korrigiert und hoffe, dass meine neue Wahl Ihre Zustimmung finden wird.«


  »Welche Zuweisung?«


  »Ihr primärer Counselor. Counselor Jens hat bereits zu viele Patienten, um sich angemessen um Sie zu kümmern. Ich habe für den Abschluss Ihrer Beurteilung um Ersatz gebeten, der nicht unter diesem Problem leidet.«


  »Decan«, erwiderte Janeway ernst, »ich könnte Ihnen um den Hals fallen.«


  »Bitte, Admiral …«


  »Natürlich werde ich es nicht. Aber ich könnte. Ich habe Sie vermisst.«


  »Ich Sie auch, Admiral.«


  Das Büro ähnelte dem keines Counselors, den Janeway jemals aufgesucht hatte. Die meisten bevorzugten Innenausstattungen in sanften, neutralen Farben und zweckmäßige Sessel. Der Admiral hatte keine Ahnung, welche Farbe die Wände hier hatten. Aus allen Richtungen stürmten grelle Farben auf sie ein: Grüntöne, randalierende Pinktöne, Lavendeltöne und verschiedene Schattierungen von Weiß. Auf beinahe jeder Oberfläche stand eine Zierpflanze oder eine Blume, deren lange, blattreiche Ranken die Wände bedeckten. Obwohl Janeway nicht sagen konnte, woher es kam, hörte sie das sanfte Plätschern von Wasser. Der Effekt war nicht aufdringlich genug, einem das Gefühl zu geben, draußen oder in einem botanischen Garten zu sein, aber sofort war sie sich des lebhaften und schönen Lebens bewusst, in dessen Mitte sie stand. Die Duftnoten der verschiedenen Pflanzen wirkten irgendwie gedämpft.


  Eine Frau durchschnittlicher Größe mit langem, weißem, dichtem Haar, das sie zu einem wilden und widerspenstigen Pferdeschwanz zurückgebunden hatte, wandte sich vorsichtig von einer großen Orchidee ab, um Janeway zu begrüßen. Über ihrer Uniform trug sie einen hellgrauen Kittel, und ihre Augen waren vom strahlendsten Violett, das Janeway jemals gesehen hatte. Eine Vielzahl feiner Linien und tiefer Falten deuteten auf das Alter des Counselors hin, wahrscheinlich war sie in ihren Achtzigern.


  »Admiral Janeway«, sagte sie und näherte sich mit ausgestreckter Hand ihrer Patientin. »Es ist mir eine Freude, Sie kennenzulernen. Ich bin Commander Rori Austen.«


  »Bevorzugen Sie Commander oder Counselor?«


  »Counselor, wenn Sie schon fragen.« Ihre Hände waren warm und weich, ihr Griff jedoch fest. »Und selbst?«


  Janeway zögerte. Es stand ihr zu, mit ihrem Rang angesprochen zu werden. Es wäre interessant zu beobachten, wofür sich Austen entscheiden würde, wenn man ihr die Wahl ließ. Aber während sie schwieg, bemerkte sie erstaunt, mit welcher Skepsis sie an diese einfache Frage heranging. Irgendwann im Laufe der letzten Wochen, bei den Begegnungen mit diesen Fremden, die ihre Zukunft in Händen hielten, hatte sie stets nach versteckten Bedeutungen gesucht, die man aus jeder ihrer Entscheidung ableiten könnte. Sie wurde darauf reduziert, über ihren Namen nachzudenken. Es entsprach ihr so wenig, das es geradezu nervenaufreibend war. Noch während sich Janeway fragte, was wohl die richtige Antwort auf Austens Frage sein könnte, weigerte sie sich, das aufgezwungene Spiel mitzuspielen.


  Das musste aufhören.


  »Kathryn«, antwortete sie schließlich.


  »Dann also Kathryn«, bestätigte Austen mit einem freundlichen Nicken.


  »Sie haben ein schönes Büro«, merkte Janeway an.


  »Danke.« Austen lächelte ironisch. »Möchten Sie sich setzen?« Dabei deutete sie auf einen Polstersessel, der neben einem kleinen Tisch stand. Auf dem Tisch befanden sich ein durchsichtiger Wasserkrug, ein einzelnes Glas und ein Papierspender. Auf der anderen Seite des Tischs stand ein ähnlicher Sessel, und Austen ging daran vorbei, zog ihren Kittel aus und hängte ihn an einen Metallständer neben der Tür, bevor sie es sich gemütlich machte.


  Auf dem Padd auf dem Tisch, das sie geflissentlich ignorierte, befand sich wahrscheinlich Janeways Akte. »Ich habe mir bereits Counselor Jens’ Notizen von Ihren ersten Sitzungen angesehen, und auch Ihre Akte. Soweit ich weiß, sind Sie erst seit ein paar Tagen wieder hier. Wie kommen Sie zurecht?« Sie legte die Hände im Schoß zusammen. Ihre Stimme war freundlich und volltönend.


  »Ziemlich gut, nehme ich an. Mir ist klar, dass mir diese Zeit zugestanden wird, um mich mit den erheblichen Traumata auseinanderzusetzen, die ich erlitten habe. Allerdings hatte ich dazu nicht viel Gelegenheit. Es macht fast den Eindruck, wohin ich auch sehe, brennt irgendwas und ich muss was dagegen tun.«


  »Gibt es einen Grund dafür, warum Sie sich persönlich für die Dinge verantwortlich fühlen, die Ihrer Meinung nach brennen, anstatt zuzulassen, dass sich andere darum kümmern, während Sie sich etwas Zeit für sich selbst nehmen?«


  »So bin ich nun mal«, gab Janeway zu. »Leute stellen mich vor ein Problem. Ich löse es. Berufsrisiko, würde ich behaupten.«


  »Verstehe.«


  Janeway wartete, ob noch mehr folgen würde, aber Austen saß ruhig und gelassen da, während ein leichtes Zwinkern um ihre Augen spielte. Wo Jens lauter sinnlose Fragen gestellt hatte, schien Austen gewillt zu sein, Kathryn selbst bestimmen lassen zu wollen, was und wie viel sie erzählte.


  »Ich habe etwas Zeit mit meiner Familie verbracht«, sagte sie schließlich.


  »Und wie ist es gelaufen?«


  »Es ist kompliziert«, gestand Janeway.


  »Ist das immer so?«


  Janeway lächelte unwillkürlich. »Meine Mutter ist immer wundervoll. Sie nimmt das Gute und kümmert sich nicht um das Schlechte. Sie akzeptiert mich, wie ich bin, und erwartet von mir auch nicht, anders zu sein.« Sie schwieg einen Moment. »Meine Schwester ist da anders. Wir lieben uns sehr, aber manchmal geht das ein wenig unter.«


  »Die beiden müssen erleichtert gewesen sein, als sie erfahren haben, dass Sie nicht tot sind.«


  »Ja«, bestätigte Janeway nickend. »Aber Phoebe, meine Schwester, ist davon ausgegangen, dass mit meiner Rückkehr meine Karriere bei der Sternenflotte zu Ende sein würde, und hat sich sehr aufgeregt, als sie erfahren hat, dass das ein Irrtum war.«


  »Hmm.« Austen blickte kurz zur Seite, ergänzte augenscheinlich ihr geistiges Bild von Janeway um dieses kleine Detail.


  »Sie ist Zivilistin. Sie versteht unsere Berufung nicht.«


  »Ist es das denn?«


  »Für mich zumindest. Für Sie nicht?«


  »Es ist eine interessante Wortwahl.« Austen ignorierte die persönliche Frage.


  »Inwiefern?«


  »Wenn jemand zu etwas berufen ist, deutet das auf eine mangelnde Fähigkeit hin, selbst zu entscheiden, ob man diesem Ruf folgen soll oder nicht. Ich nehme an, es ist möglich, dass man trotzdem mit ›Nein‹ antwortet, aber für Sie gilt das offensichtlich nicht.«


  »Mein Vater hat der Sternenflotte gedient. Ich bin damit aufgewachsen, ihn zu bewundern, wollte es ihm recht machen und habe für den Tag gelebt, an dem ich seinem Beispiel endlich folgen konnte. Für mich gab es keine andere Möglichkeit.«


  »Es ist ein großes Universum, Kathryn. Es gibt so viele Möglichkeiten, wie Sie sich nur vorzustellen wagen.«


  »Aber nur eine, die mir ermöglicht hat, dieses Universum aus der Nähe zu erleben.«


  »Sie hatten keine Wahl?«


  »Nicht, wenn ich Erfüllung erlangen wollte.«


  »Es gibt viele zivile Organisationen, die sich mit der Erforschung der Sterne beschäftigen«, merkte Austen an.


  Janeway dachte darüber nach. »Versuchen Sie etwas anzudeuten? Wissen Sie etwas über meine Zukunft bei der Sternenflotte, von dem ich noch nichts weiß?«


  »Nein.« Janeway glaubte ihr. »Aber Sie haben beinahe jeden Augenblick seit Ihrer Rückkehr so verbracht, als würde die Full-Circle-Flotte bereits Ihnen gehören, und ich bin nicht davon überzeugt, dass Sie sich sicher sind, ob Sie eine Zukunft bei der Sternenflotte haben.«


  »Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen«, erwiderte Janeway scharf. »Wie alle anderen unterstehe ich dem Willen meiner vorgesetzten Offiziere.«


  »Sie haben Befehle ausgegeben, für die Ihnen die Berechtigung fehlt.«


  »Ich habe von Admiral Akaar die Erlaubnis dazu erhalten.«


  »Das hat Ihnen Picard geraten, nicht wahr?« Janeway spürte, wie sich ihre Wangen röteten.


  »Zumindest klingt es nach ihm«, stellte Austen klar.


  »Solange mein Status noch nicht geklärt ist, sind die Leben von Leuten gefährdet, die mir sehr viel bedeuten«, erklärte Janeway gelassen. »Sie haben Bedürfnisse, und egal, wie das Oberkommando letztendlich entscheidet, ich werde mich darum kümmern, dass sie bekommen, was sie brauchen.«


  »Im Moment ist das nicht Ihre Aufgabe.«


  »Ich kann sie nicht im Stich lassen.«


  »Sie sind keine Kinder, Kathryn. Sie wären nicht dort draußen, wenn sie nicht bewiesen hätten, dass sie auf sich aufpassen können.«


  »Die Bedürfnisse, von denen ich rede, kann man nur von hier aus erfüllen.«


  »Und mit der Zeit wird man sich darum kümmern«, versicherte ihr Austen. »Aber im Moment besteht Ihre Hauptaufgabe darin, die Bedürfnisse anderer beiseitezuschieben, und sich um sich selbst zu kümmern.«


  »Ich brauche nicht so viel. Ich kann beides schaffen. Und wenn nicht, stehen sie an erster Stelle. Alles andere wäre nur selbstsüchtig. Ich schulde es ihnen.«


  »Dürfen Sie nicht von Zeit zu Zeit selbstsüchtig sein?«


  »Nicht im Dienst.«


  »Momentan haben Sie von Ihren kommandierenden Offizieren den Befehl, selbstsüchtig zu sein. Stattdessen konzentrieren Sie sich voll und ganz auf die Bedürfnisse derer, die Sie mal befehligt haben. Vor sich selbst rechtfertigen Sie das, indem Sie sich einreden, dass Sie keine andere Wahl hätten.«


  Janeway atmete scharf ein. Sie weigerte sich, Austens Köder zu schlucken, und atmete ein paarmal durch. »Ich weiß nicht, was ich sonst tun soll«, gab sie schließlich zu.


  Austen nickte nachdenklich, dann sagte sie sanft: »Natürlich wissen Sie das nicht. Ein Trauma zu überleben, erfordert, sich einen Wohlfühlbereich zu schaffen, von dem aus man weitermacht. Genau das tun Sie gerade.«


  »Im Moment gibt es nichts an meinem Leben, bei dem ich mich wohlfühle«, entgegnete Janeway. »Meine Verantwortungen sind unverändert, aber nun fehlt mir die Macht, ihnen nachzukommen. Wohin ich mich auch wende, sagt mir einer nach dem anderen, dass mich meine zurückliegenden Entscheidungen disqualifizieren, diese Macht weiter auszuüben.«


  »Macht wird uns niemals genommen. Wir geben sie nur auf«, antwortete Austen leise.


  »Warum sollte ich das tun?«, wollte Janeway wissen.


  »Entweder haben Sie die Ansichten von anderen übernommen, oder Sie haben sie schon von Anfang an geteilt.«


  »Ich kann die Flotte befehligen«, beharrte Janeway. »Ich habe Fehler gemacht, aber ich habe aus ihnen gelernt.«


  »Schmerzhafte Fehler?«


  »Welche gäbe es denn noch?«


  »Und wenn Sie sagen, Sie haben aus ihnen gelernt, was meinen Sie damit?«


  »Es bedeutet, dass ich für diese Entscheidungen die volle Verantwortung übernehme und das, was ich bei ihren Konsequenzen erfahren habe, nutzen werde, um in Zukunft bessere Entscheidungen zu treffen.«


  »Die Verantwortung zu übernehmen ist nicht dasselbe wie Akzeptanz.«


  »Ich kann keinen Unterschied erkennen.«


  »Offensichtlich nicht.«


  Daraufhin stand Janeway auf. Sie war es gewohnt, ihre Kämpfe im Stehen zu führen. »Ich weiß nicht, was Sie vielleicht bedauern, Counselor, oder mit welchen Problemen Sie sich tagtäglich befassen müssen, aber es ist nicht einfach, ein befehlshabender Offizier zu sein. Nichts, womit wir uns befassen, ist mit einer einfachen Antwort gelöst. Wir sind dazu gezwungen, durch die Grauzonen dieser Existenz zu wandern. Wir entscheiden nach bestem Wissen und Gewissen, obwohl uns bekannt ist, dass wir vielleicht Mitglieder unsere Besatzung verlieren werden, egal, was wir tun. Und oft genug sind wir gezwungen, das geringere von zwei Übeln zu wählen. Wenn sich zeigt, dass die Konsequenzen schlimmer als erwartet ausfallen, akzeptieren wir das und machen weiter, denn morgen warten ähnlich unangenehme Entscheidungen auf uns.«


  »Wie gehen Sie mit all den Schuldgefühlen um?«


  »Ich lebe mit ihnen.«


  »Aber jedes Mal, wenn Sie eine neue Entscheidung treffen müssen, können Sie sich von Ihren Erfahrungen leiten lassen. Dass sollte in gewisser Weise befreiend sein. Je mehr Weisheit Sie mit der Zeit sammeln, umso einfacher müssten selbst die größten Herausforderungen werden.«


  »Das sollten sie.«


  »Auf Sie trifft das aber nicht zu, ansonsten würden Sie sich nicht so beharrlich dagegen wehren.«


  »Wogegen wehre ich mich?«


  »Ihre Macht. Ihre Kontrolle. Sie tun so, als würden Sie mit einer Hand daran festhalten, während Sie sie mit der anderen wegwerfen. Sie glauben nicht, dass Sie diese Aufgabe erledigen können, ansonsten würden Sie nicht so verbissen daran arbeiten, sich und alle anderen davon zu überzeugen, dass Sie es können.«


  »Wie man’s macht, macht man’s verkehrt.«


  »Also haben Sie wieder keine Wahl?«


  »Ich kann nicht vor dem einzigen Leben weglaufen, das ich kenne, vor dem einzigen Weg, der mich jemals wirklich glücklich gemacht hat.«


  »Einen anderen Weg zu gehen ist nicht dasselbe wie Rückzug. Manchmal ist es eine Taktik, sich zu sammeln und gestärkt zurückzukehren.«


  »Wollen Sie mir sagen, dass ich ein Hobby brauche?«


  »Sie müssen mir sagen, wovor Sie so verdammt viel Angst haben. Sie haben erst kürzlich lange Zeit in Gesellschaft einer unglaublich weit entwickelten Spezies verbracht und dabei Ihr Leben in jeder verfügbaren Zeitlinie beobachtet. Etwas daran hat Sie zutiefst erschreckt.«


  »Ich weiß nicht, wie vertraut Sie mit Quantenphysik oder temporaler Mechanik sind, aber vereinfacht ausgedrückt ist jede Zeitlinie das Ergebnis einer Divergenz«, erklärte Janeway.


  »Haben sie nicht alle einen gemeinsamen Ursprungspunkt?«


  »Ganz so einfach ist es nicht.«


  »Sind Sie sicher?«


  »Ja.«


  »Wovor haben Sie dann Angst? Sie sind für die Taten alternativer Versionen Ihrer Selbst nicht verantwortlich. Sie befinden sich auf Ihrem eigenen, einzigartigen Pfad. Die Informationen, die Sie durch dieses außergewöhnliche Geschenk erhalten haben, fügen sich bloß dem hinzu, was Sie sonst wissen, und dadurch wird es Ihnen leichter fallen, in Zukunft Fehler zu vermeiden.«


  Janeway spürte, wie das Herz in ihrer Brust heftig schlug. Sie setzte sich wieder, zwang ihren Puls zur Ruhe. »Das wird es«, sagte sie leise. »Das wird es.«


  »Oder auch nicht. Denn Tatsache ist, was auch immer Sie so erschreckt hat, es ist auch ein Teil von Ihnen. Es liegt außerhalb Ihrer Kontrolle. Was, wenn Ihnen keine Wahl bleibt?«


  »Ich werde diesem Pfad nicht folgen«, beharrte Janeway. »Ich werde nicht zu ihr werden.«


  »Zu wem?«


  »Der schlimmstmöglichen Version meiner Selbst; derjenigen, die beschlossen hat, dass ihr Leben so unerträglich ist, dass sie die Zeit manipulieren musste, um es zu ändern. Sie konnte nicht mit ihren Entscheidungen leben. Ich werde mit meinen leben.«


  »Vielleicht war es das Leben damit, was die andere Version von Ihnen an diesen Punkt gebracht hat. Verantwortung zu übernehmen, den ganzen Schmerz der Konsequenzen unserer Entscheidungen zu schlucken, ist nicht dasselbe wie Akzeptanz.«


  Janeway spürte, wie heiße Tränen ihre Wangen versengten. Das letzte Mal, als sie sich dem Schmerz gestellt hatte, den Austen gnadenlos versuchte freizulegen, war der Moment gewesen, als ihr Patensohn ihr Chakotay aus dem Omega-Kontinuum zurückgebracht hatte. Die Anspannung von zu vielen Tagen im Krisenmodus hatte ihre Kontrolle zusammenbrechen lassen, und sie war auf einen Haufen zitternden Schmerzes reduziert worden. Nachdem das vorbei gewesen war, hatte Chakotay sie zärtlich in die Arme geschlossen und festgehalten. Während ihr neues Leben Realität wurde, versanken die erlebten Schrecken in einer Dunkelheit, über die nachzudenken sie sich geweigert hatte. Nun erhob sich diese Dunkelheit und zwang sie zu der Erkenntnis, dass versunken nicht dasselbe wie fort bedeutete.


  »Was erwarten Sie von mir?«, platzte es aus Janeway heraus.


  »Nicht«, sagte Austen sanft. »Setzen Sie mich nicht auf die Liste derer, die Sie glauben auf Ihren Schultern tragen zu müssen. Ich erwarte gar nichts von Ihnen.«


  Während Janeway dasaß, unglaublich kalt und völlig alleingelassen, inmitten eines aufgewühlten Mahlstroms, brandete ihre Vergangenheit über sie herein. Die Bilder kamen zu schnell, um sie zu begreifen, verschwommen ineinander, und jedes war ekelerregender als das vorherige:


  eine winzige, klamme Zelle, in der die Schreie von Owen Paris widerhallten; ein Shuttle, das in einem eisigen See versank; eine explodierende Phalanx fremder Bauart, die sie von ihrem bisherigen Leben trennte; der erste Borg-Kubus, dem sie begegnet war; das Gesicht von Tuvix, während er auf einer Transporterplattform stand; das Gesicht von Noah Lessing, wie er sie um sein Leben anflehte, um sie herum das fremdartige Kreischen; das verschwindende Gesicht der Mutter ihres Patensohns, als Janeway spürte, wie sich Borg-Technik ihren Weg in ihre Venen bahnte; ihr Tod, immer und immer wieder, bis in alle Ewigkeit; die völlige Zerstörung, die Omega bedeutet hatte.


  Janeway blieb keine andere Wahl, als sie auf sich zukommen zu lassen, sich mitreißen zu lassen, Welle auf Welle. Sie wusste, dass sie bald darin ertrinken würde.


  Angst riet ihr, aufzuspringen und so weit und so schnell davonzulaufen, wie sie konnte. Austens freundliches Gesicht ließ sie wie angewurzelt auf dem Sessel sitzen bleiben.


  Während sie gierig den, wie sie annahm, letzten Atemzug im Raum in sich hineinsog, bahnte sich neben den Schreckensbildern eine weitere Erinnerung ihren Weg an die Oberfläche: das Gesicht ihres zukünftigen Selbst, gezeichnet von einer so tief gehenden Traurigkeit, dass Janeway den Blick am liebsten abgewandt hätte. Sie war gekommen, um zu helfen. Janeway die Weisheit zu vermitteln, ihre Fehler nicht zu wiederholen und sie damit zur selben Person werden zu lassen. Ihr Rat hatte Janeway – und jenen, die sie liebte – sofortige Erholung verschafft, ein Ende ihrer Herausforderungen, aber letztendlich um den Preis von Milliarden von Leben, darunter auch Qs. Ihre Kurzsichtigkeit hätte beinahe zum Ende des gesamten Multiversums geführt. Dieser Admiral Janeway hatte beschlossen zu sterben, damit ihr jüngeres Selbst und deren Besatzung vielleicht überleben würden, aber war das wirklich ein nobles Opfer gewesen? Oder hatte es ihre einzige Möglichkeit dargestellt, einem Schmerz zu entkommen, den sie nicht länger hatte ertragen können?


  Wie könnte jemand diese Last alleine tragen? Wie könnte jemand so viel Schmerz verarbeiten, so sehr leiden und dennoch weitermachen? Was würde Janeway tun, wenn die schwarzen Löcher, in denen sie ihren Schmerz begrub, eines Tages überliefen?


  »Ich habe es nicht erkannt«, murmelte Janeway mit zitternden Lippen. »Wie konnte ich es nicht erkennen?«


  »Was erkennen?«


  »Sie ist gekommen, um uns nach Hause zu bringen. Wenn ich ihre Hilfe ablehnte, würden Seven und viele andere sterben. Tuvok würde den Verstand verlieren. Chakotay …« Diesen Gedanken konnte sie nicht einmal beenden. »Ich hatte Angst vor dieser Zukunft, aber obwohl ich wusste, das es richtig war, hat diese Furcht gewonnen. Ich habe bei ihrem Plan mitgemacht. Ich habe ihr geholfen. Wie konnte ich nicht erkennen, dass sie das Problem war?«


  »Vergeben Sie ihr, Kathryn«, sagte Austen leise. »Vergeben Sie sich selbst.«


  »Das kann ich nicht«, erwiderte Janeway unter Tränen.


  »Dann riskieren Sie, zu ihr zu werden.«


  »Ich kann es nicht«, beharrte Janeway.


  »Natürlich können Sie es.«


  »Wie?«


  »Lassen Sie los«, antwortete Austen schlicht.


  Diese Worte durchdrangen sie auf dieselbe Weise, wie sie es vor Wochen während ihres Aufenthalts im Q-Kontinuum getan hatten. Eine Stimme hatte ihr immer und immer wieder geraten, loszulassen; eine Stimme, die sie letztendlich ignoriert hatte, da ihr versprochener Frieden nur mit dem Übergang ins Vergessen erkauft werden konnte. Die Kraft dieser Stimme war stärker gewesen als alles, was Janeway jemals erlebt hatte, und die ewige Ruhe würde schließlich ihre sein, wenn ihre Aufgabe wahrhaftig erfüllt sein würde. Es war ihr nie in den Sinn gekommen, dass es diesen Frieden auch zu Lebzeiten geben könnte.


  Während sie darum kämpfte, einen Sinn hinter all dem zu erkennen, beobachtete Janeway, wie sich ihre unvollkommene Vergangenheit in ihrer Mitte sammelte, eine pochende, mitleiderregende Masse lebendigen Bedauerns. Sie erkannte nur einen Weg, damit umzugehen: Sie versuchte sie mit aller Macht in eine dunkle Ecke zu verbannen, wo dieser Schrecken möglicherweise erträglich wäre. Solange sie sich ablenkte, konnte sie ihn auch ignorieren.


  Plötzlich sah sie sich selbst vor einem Spiegel stehen, genau wie im Q-Kontinuum, als sich ihr Körper aus kosmischem Staub zusammengesetzt hatte. Vor ihr waren die Umrisse einer Frau zu erkennen; die Konturen entsprachen grob ihren eigenen. Aber diese Frau leuchtete, blendete sie fast. Janeway starrte sie an, nicht im Spiegel, sondern als der Spiegel. Alles, was sie jemals gewesen war oder sein würde, betrachtete sie schweigend, verlangte Anerkennung.


  Diese Frau warf einen Blick auf die tobende Masse in Kathryns Wesen und sagte leise: »Geh.«


  »Geh«, wiederholte Janeway.


  Ihr Magen protestierte, aber sie blieb standhaft. Sie schloss die Augen und gestattete es der Masse, sich zu erheben. Sie verstand nicht, wie etwas so Schweres so mühelos wie eine Feder zu heben war, aber sie stellte es nicht infrage. Es bewegte sich durch ihr Herz, ihren Verstand, und hing schließlich wie eine Sturmwolke über ihr.


  »Geh«, sagte sie ein weiteres Mal, atmete dabei aus, und während sie das tat, löste sich die Wolke auf. Bald darauf war sie verschwunden. Sie sah erneut zu dem Spiegel, aber auch er war fort. Sie war alleine.


  Sie fühlte sich … vollständig.


  Sie hatte erwartet, dass ihr kalt sein, sie sich leer fühlen würde. Stattdessen empfand sie, als sie die Augen öffnete, eine seltsame, beinahe berauschende Ruhe, ähnlich der nach einem ausgiebigen Training.


  Austen lächelte und wackelte mit einem Finger vor ihrem Gesicht herum. Janeway nahm sich ein paar Tücher aus dem Spender und wischte sich die Tränen ab.


  »Das will ich nie wieder machen«, sagte sie leise.


  »Das wird nicht nötig sein«, versicherte ihr Austen, »Nicht auf diese Weise. Sobald man das mit der Vergebung erst einmal raus hat, wird es zur Gewohnheit. Wir werden nicht dadurch definiert, was wir verlieren, sondern durch das, was wir nicht hergeben wollen.«


  Janeway kicherte. »Kurz bevor ich die Flotte verlassen habe, hat Chakotay zu mir gesagt, dass mein Leben vor einem Neuanfang stehen könnte. Aber bis zu diesem Moment hatte ich nicht das Gefühl, dass das stimmt.«


  »Fühlt sich gut an, oder?«


  »Besser als gut.« Janeway lehnte sich zurück. »Wie haben Sie das gemacht?«


  »Ich habe gar nichts gemacht.«


  Janeway lächelte ironisch. »Trotzdem danke.«


  Admiral Kathryn Janeway verschwendete keine Zeit. Sie kehrte in ihr Büro zurück und sammelte alle Daten zusammen, die sie und Decan betreffend der verschiedenen Aspekte ihres Kommandos zusammengetragen hatten. Für Decan hinterließ sie ausdrückliche Anweisungen und wusste, dass er sie bis aufs letzte Detail ausführen würde.


  Sie ging den Korridor zu Verdells Büro hinab und freute sich, dass er Zeit hatte. Etwas länger als eine Stunde setzte sie sich mit ihm hin, fasste ihre Hauptsorgen zusammen und bot ihm all ihre Daten an. Sie riet ihm, Decans Fähigkeiten nach besten Kräften zu nutzen.


  Dann wünschte sie ihm viel Glück.


  Am frühen Nachmittag kam Janeway am Haus ihrer Mutter in Indiana an. Gretchen war selbstverständlich glücklich, sie zu sehen.


  Bei einigen Kannen warmen Tees unterhielten sie sich bis spät in die Nacht. In den frühen Morgenstunden schlief sie erschöpft in dem Bett ein, das in ihrem ehemaligen Kinderzimmer stand, und genoss den ersten traumlosen Schlaf, den sie seit Jahren gehabt hatte.


  Sie schlief bis spät am nächsten Morgen und leistete ihrer Mutter im Garten Gesellschaft. Abgesehen von den letzten notwendigen Beurteilungen, die sogar Spaß machten, jetzt, da sie nicht mehr relevant waren, und ein paar erfreulichen Sitzungen mit Counselor Austen kehrte sie nicht nach San Francisco zurück. Genauso wenig kümmerte sie sich um den Fortschritt der Flotte.
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  U.S.S. VOYAGER


  Das astrometrische Labor war voll mit angespannten Offizieren. Seven und die Lieutenants Harry Kim und Nancy Conlon standen am Hauptdatenterminal des Raums und beendeten ihre Vorbereitungen. Hinter ihnen standen Commander O’Donnell, Captain Chakotay, Commander Paris und Counselor Cambridge und starrten gebannt auf den Bildschirm des Labors. Kim hielt einen Kanal zu Ensign Gwyn am Steuer offen, falls es nötig werden würde, das Schiff schnell zu bewegen. Aber in seinem Herzen wusste er, dass das nicht eintreten würde. Ebenso hielt er einen zweiten Kanal zum Außenteam auf der Oberfläche offen, das aus Commander Fife und Lieutenant Lasren bestand.


  Kim, Conlon und Seven hatten zwei Tage lang eng mit Commander O’Donnell zusammengearbeitet, um den Wellenformen etwas Neues beizubringen, oder, um es präziser auszudrücken, um ihre derzeitigen Programmparameter zu erweitern. Das erste Problem war gewesen, die Aufseher dazu zu bringen, in den normalen Raum zu wechseln. Sie wussten, wie sie die Aufmerksamkeit der Wächter erwecken konnten, aber die Wächter waren für ihre Zwecke ungeeignet. Conlon hatte vorgeschlagen, kleine Objekte zu replizieren, die es vorher nicht auf dem Schiff gegeben hatte, um das Interesse der Aufseher zu wecken. Alles an Bord war bereits gescannt und als nicht bedrohlich identifiziert worden. O’Donnell hatte vorgeschlagen, einfache, unbekannte Lebensformen im Inneren von Sonden zu benutzen. Es war Seven gewesen, die etwas ungleich Einfacheres vorgebracht hatte. Nach ein paar Stunden Herumexperimentierens mit harmonischen Wellen, die dafür vorgesehen waren, den Subraum zu stören, hatten sie eine einfache Frequenz gefunden, die die Wellenformen zwang, hervorzutreten. Das hatte gelegentlich ein paar Wächter auf den Plan gerufen, und der Vorgang war so lange überarbeitet worden, bis nur Aufseher erschienen.


  Zu diesem Zeitpunkt war Kim bereit, die Aufseher bereits mit den rudimentären Daten zu versorgen, aber Seven widersprach und verwies darauf, dass sie bei der Ausbildung dieser Wesen langsam vorgehen sollten. Zwei Tage und Dutzende Tests später konnten sie die Aufseher jederzeit herbeirufen und waren bereit, sie vor kompliziertere Aufgaben zu stellen.


  Sie schickten mehrere neu entwickelte Sonden hinaus. Die Hüllen waren Standard, aber sie waren dafür entworfen, nur auf der passenden Frequenz zu senden. Die Aufseher erhielten die Anweisung, sich zu bestimmten Koordinaten zu begeben und sich dann einer Reihe von Koordinaten entlangzubewegen, wodurch sie die Sonde zu einem bestimmten Punkt auf der Oberfläche des Planeten brachten. Schließlich sollten die Aufseher eine kleine Gruppe von Monsters Rudel an einen neuen Lebensraum bringen, der fünfhundert Kilometer von ihrem derzeitigen Standort entfernt lag. Nachdem sich die Wellenformen an diese Art der Datenübermittlung gewöhnt hatten, schienen sie ungeduldig auf mehr zu warten. Während der vergangenen vierundzwanzig Stunden waren mehrere Aufseher unaufgefordert aus dem Subraum aufgetaucht und hatten sich der Voyager und der Demeter genähert, als würden sie hoffen, dass sie bei ihrem Erscheinen mit einer Aufgabe betraut werden würden.


  Bislang hatten alle Tests einheitlich gezeigt, dass die Wellenformen in der Lage waren, Anweisungen zu befolgen. Trotzdem war der heutige der einzige, auf den es ankam. Es war der erste Test, mit dem die Grenze überschritten wurde: Die Wellenformen würden nicht nur die notwendige Arbeit verrichten, sie würden auch mit den Materialien versorgt, die ihnen ansonsten nicht zur Verfügung stehen würden. Sie gingen zu den Grundzügen des Terraforming über, und wenn die Aufseher nicht begreifen oder bewerkstelligen konnten, was dafür notwendig war, würden sie alle ihre Hoffnungen für den Planeten noch einmal überdenken müssen.


  Chakotay hatte sein Team, ganz wie versprochen, nicht behindert oder ihnen zeitliche Einschränkungen auferlegt, solange die Aufseher Fortschritte zeigten. Ihm schien es genauso wichtig wie dem Team zu sein, dass dieser letzte Test erfolgreich verlief.


  O’Donnell hatte eine neue Bakterienart synthetisiert: eine, die zu einer ausgedörrten Region des Planeten gebracht werden musste. Sie war für ein bestimmtes Klima entwickelt worden, aber um zu gedeihen, bedurfte es ein wenig Ermutigung. Das bedeutete, dass die Aufseher das örtliche Wetter beeinflussen mussten, eine kompliziertere, aber keineswegs unmögliche Aufgabe. Es war für sie alle etwas Neues. Während jeder den Start der Sonde beobachtete, hielt Kim den Atem an.


  »Wie sie sich darauf stürzen«, sagte Conlon leise, als eine Anzahl Aufseher auf die neue Sonde zuraste. Nachdem eine sie umschlossen hatte, hielten die anderen, die versucht hatten, sie zu erreichen, an, blieben aber in der Nähe.


  »Kommt schon«, zischte Kim. Phase eins verlangte, dass der erste Aufseher, der die Sonde erreichte, ihre Daten mit anderen Aufsehern teilte. Kein Aufseher konnte diese Aufgabe alleine erfüllen. Er lächelte erleichtert, als sich die Wellenform weit genug ausbreitete, um andere zu berühren, die das Rennen verloren hatten.


  »Ist das so vorgesehen?«, fragte Paris aus dem Hintergrund des Labors.


  »Und ob«, bestätigte Kim. »Sie teilen die Informationen.«


  »Solange du dir sicher bist«, murmelte Paris.


  Sekunden später raste die Sonde in der sicheren Umarmung des ersten Aufsehers zur Oberfläche des Planeten, und sechs weitere folgten ihr.


  »Voyager an Commander Fife«, rief Kim über das Komm-System. »Sie sollten das Eintreffen der Sonde feststellen können.«


  »Bestätigt«, erwiderte Fife knapp. »Wir empfangen die Telemetrie der Sonde und bestätigen, dass sie auf Kurs ist.«


  »Meine Güte, die Dinger sind vielleicht schnell«, hörte man Lasren leise im Hintergrund von Fifes Kanals sagen.


  Lasrens Enthusiasmus ließ Conlon leise kichern. Kurz darauf sagte Kim: »Fife, Bericht.«


  »Die Sonde hat die obere Atmosphäre durchdrungen und wird langsamer. Jetzt hat sie den idealen Abgabepunkt erreicht.«


  »Öffnen sich die Kapseln?«, fragte O’Donnell.


  »Aye, Sir.«


  O’Donnell ging zu Kim und legte ihm gratulierend die Hand auf die Schulter. »Sie haben es geschafft«, sagte er leise.


  »Die Aufseher haben demonstriert, dass sie eine neue Fähigkeit erlernt haben«, gestand Seven zu, »aber die weitaus schwierigere Aufgabe steht noch aus.«


  O’Donnell bedachte Seven mit einem Kopfschütteln, gepaart mit einem freundlichen Schmunzeln: »Oh, ihr Kleingläubigen.«


  »Die Kapseln wurden freigesetzt, und die sieben Aufseher verteilen den Inhalt untereinander«, berichtete Conlon, womit sie die Aufmerksamkeit der Anwesenden wieder auf den Sichtschirm des Labors lenkte. Darauf waren verschiedene Ansichten der Ebene zu sehen, auf der Fifes und Lasrens Shuttle gelandet war. Die Sensoren des Shuttles lieferten die deutlichsten Daten des Tests, die simultan an die Voyager übertragen wurden.


  Die Sonde schwebte mehrere Meter über dem Boden. Die Kapseln mit den notwendigen Bakterien wurden an die sieben Aufseher weitergegeben, und ihr sanftes Vor und Zurück deutete an, dass sie sie gleichmäßig verteilten.


  »Nun kommt der wirklich schwierige Teil«, erinnerte Conlon.


  Seven sah die Gruppe an. »Wir haben nun eine neue Komplexität hinsichtlich der Programmierung der Aufseher erreicht. Wenn sie auch die letzte Hürde überwinden, können wir davon ausgehen, dass sie in der Lage sein werden, alle notwendigen Funktionen auszuführen, um den Archen-Planeten zu retten.«


  »Ich behaupte nach wie vor, dass wir dabei ziemlich hart an der Grenze des Erlaubten entlangschrammen«, merkte Paris trocken an.


  »Vielleicht ist es egal«, sagte Conlon, während sie den Bildschirm ansah. Aus jedem verfügbaren Winkel sah die Umgebung so heiß und trocken wie eh und je aus.


  »Die letzte Phase dieses Tests ist die schwierigste«, ermahnte Kim alle. »Es kann einige Stunden dauern, um festzustellen, ob die Aufseher die atmosphärischen Bedingungen wie benötigt beeinflussen können.«


  »Können die Bakterien so lange überleben?«, fragte Chakotay.


  »Beinahe«, antwortete O’Donnell.


  »Wenn Sie lieber nicht warten wollen, kann ich …«, fing Kim an.


  »Fife an Voyager. Die Umgebungstemperatur fällt.«


  »Um wie viel?«, fragte Kim.


  »In den letzten vier Minuten um zwei Grad.«


  »Ein gutes Zeichen.« O’Donnell lächelte Kim an.


  Die Anwesenden schwiegen während der nächsten Minuten und beobachteten gebannt den Bildschirm, als ob sie befürchteten, ein einziges Wort könnte den Zauber brechen, den die Aufseher in der Atmosphäre wirkten.


  Paris brach schließlich das Schweigen. »Da soll mich doch der Schlag treffen«, sagte er leise.


  Kim lächelte breit, während alle zusahen, wie sich Fife und Lasren vor dem massiven Regen, der auf sie niederging, ins Shuttle flüchteten. Er sah Conlon an, die kurz das Protokoll ignorierte und ihn fest umarmte. Seven trat einfach einen Schritt zurück und nickte O’Donnell zu.


  Alle brachen in tosenden Applaus aus, gratulierten Kim, Conlon und Seven. Kim beobachtete, wie O’Donnell Chakotay beiseitenahm, und versuchte, über den aufbrandenden Lärm im Labor hinweg ihr Gespräch zu verstehen.


  »Also?«, fragte O’Donnell.


  »Sie haben Ihren Standpunkt deutlich gemacht.« Chakotay reichte ihm eine Hand.


  O’Donnell ergriff sie und schüttelte sie fest.


  »Ich nehme an, wir werden noch eine Weile hier sein«, sagte Paris.


  »Am besten machen es sich alle gemütlich«, verkündete Chakotay. »Wir haben sechs Wochen harter Arbeit vor uns.«


  »Und in der siebten werden wir ruhen?«, fragte Cambridge gut gelaunt.


  »Irgendwie bezweifle ich das«, entgegnete Paris.


  Zum ersten Mal seit ihrer Ankunft im System der Wellenformen verspürte Chakotay uneingeschränkte Genugtuung. Dass Kim, Conlon und Seven mit den Aufsehern eine Form der Kommunikation hergestellt hatten, war hervorragend. Es interessierte ihn nicht länger, ob man es technisch betrachtet als Erstkontakt betrachten konnte. Es war eine Leistung, die ihrer Mission würdig war, und die Tatsache, dass dadurch der Archen-Planet gerettet wurde, war eine Zugabe. Seine Besatzung würde beschäftigt sein, aber nicht bedroht, und an etwas arbeiten, worauf sie stolz sein konnte.


  Das war ein guter Tag.


  Die meisten der versammelten Offiziere befanden sich noch in der Astrometrie, überhäuften Kim und die anderen mit Fragen über ihre bevorstehende Arbeit. Chakotay beobachtete, wie Counselor Cambridge wortlos und mit mürrischem Blick zur Tür des Labors ging und es verließ.


  Überzeugt, dass seine Besatzung auch ohne ihn zurechtkommen würde, folgte er ihm neugierig und holte ihn ein, als Cambridge den Turbolift bestieg.


  Schweigend standen die beiden Männer da. Chakotay ließ zu, dass die sich zwischen ihnen aufbauende Anspannung unangenehm wurde, bis es endlich aus Cambridge herausplatzte: »Sechs Wochen?«


  Chakotay sah den Counselor möglichst freundlich an und antwortete: »Stellt das ein Problem dar, Counselor?«


  »Selbstverständlich nicht, Sir.«


  Chakotay glaubte ihm keine Sekunde lang. »Haben nicht Sie mir gesagt, dass diese Besatzung zur Abwechslung eine Menge Routine benötigt? Das kommt hier draußen Routine noch am nächsten.«


  Die Turbolifttüren öffneten sich auf Deck vier, auf dem Cambridges Quartier lag. Chakotay überlegte, zur Brücke weiterzufahren, folgte Cambridge aber im allerletzten Moment. Schweigend gingen sie bis an seine Tür, wo der Counselor Chakotay ansah und fragte: »Gibt es ein Problem, Sir?«


  »Sagen Sie es mir.«


  »Ich habe nichts zu tun.«


  »Also, wenn Sie sich langweilen …«, begann Chakotay.


  Cambridge hob eine Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen, öffnete seine Tür und bedeutete dem Captain, voranzugehen.


  Chakotay war erleichtert, Cambridges persönliches Reich relativ aufgeräumt zu sehen. Er hatte dieses Quartier schon in erschreckendem Zustand erlebt und wusste, dass es oft das Befinden des Counselors widerspiegelte. Was auch immer Hugh bedrückte, war noch keine Krise.


  »Kann ich Ihnen etwas anbieten?«, fragte Cambridge, während er an den Replikator ging und sich synthetischen Scotch bestellte.


  »Ich nehme einen heißen Cider.«


  »Sind Sie hundertfünfzig Jahre alt?«, fragte Cambridge, während er Chakotays Bestellung nachkam.


  »Es ist noch früh am Tag.« Chakotay nahm die dampfende Tasse entgegen. »Aber ich muss einen recht langen Bericht verfassen, also, worum es auch geht, können wir zur Sache kommen?«


  »Mir gefällt es hier nicht sehr«, gab Cambridge endlich zu. »Ich bin bereit, weiterzuziehen.«


  »Weil es langweilig ist?«


  »Weil eine größere Herausforderung besser für die Besatzung ist.«


  »Meinem Ersten Offizier zufolge arbeitet die gesamte Mannschaft mit höchster Effizienz«, entgegnete Chakotay.


  »Sie hat gerade Kontakt zu einer fremden Technik hergestellt und nutzt sie, um ein Wunder zu vollbringen. Halten Sie das für keine Herausforderung?«


  »Vielleicht für manche von ihnen …«


  »Wenn Sie etwas wirklich Nützliches tun wollen, habe ich da ein paar Abfallrückgewinnungsleitungen, die eine gründliche Säuberung vertragen könnten«, schlug Chakotay vor.


  »Seien Sie nicht albern«, schnappte Cambridge.


  »Was also …?«


  »Verdammt, Chakotay, hat Ihnen Seven jemals von Axum erzählt?«


  Die Frage verwirrte Chakotay kurz. Normalerweise war es Cambridge, der die Weisheiten von sich gab. Aber so wie es aussah, wusste der Counselor nicht weiter. Es war schwierig, diese unerwartete Umkehr der Verhältnisse nicht zumindest einen Augenblick lang zu genießen. Wäre es Cambridge nicht so offensichtlich schwergefallen, danach zu fragen, hätte ihn Chakotay vielleicht ein bisschen leiden lassen. So aber unterdrückte er sein Lächeln, ging zu dem Sessel, den Cambridge für gewöhnlich während seiner Sitzungen benutzte, und setzte sich.


  Cambridge schüttelte den Kopf, folgte Chakotay dennoch und ließ sich im »Patienten«-Sessel gegenüber nieder.


  »Hat sie«, antwortete Chakotay endlich.


  »Als Sie mit ihr …« Cambridge räusperte sich, es war ihm offensichtlich unangenehm, darüber zu sprechen. Vor Jahren hatten Chakotay und Seven eine kurze romantische Beziehung miteinander gehabt, die mittlerweile zu einer engen Freundschaft geworden war. Es war für einen Counselor unangebracht, seinen Captain nach persönlichen Informationen zu fragen, und beide wussten es.


  »Wir haben vorher schon über ihn gesprochen«, stellte Chakotay klar. »Ich war dabei, als sie zum ersten Mal nach Unimatrix Zero zurückkehrte. Für sie war es eine verwirrende Zeit. Und ich habe auch mit Kathryn ausführlich über diesen Ort gesprochen.«


  »Glauben Sie, dass Seven ihm noch Gefühle entgegenbringt?«


  »Sie fragen nicht als Counselor?«


  »Selbstverständlich nicht.«


  »Dann müssen Sie sie fragen«, entgegnete Chakotay freundlich.


  »Das habe ich«, brüllte Cambridge. Nachdem er sich beruhigt hatte, fuhr er fort: »Soweit ich das beurteilen kann, verschweigt sie mir nichts. Seven behauptet, dass sie in einem Märchenland zusammen waren, in das sie während ihrer Regeneration gereist sind, aber sie erinnert sich nicht an die Beziehung. Sie hat es so weit verdrängt, dass es während unserer Sitzungen nie zur Sprache gekommen ist.«


  »Wie kam Axum dann zur Sprache?«, fragte Chakotay unverfänglich.


  Cambridge sah weg; Chakotay erkannte, dass er die Frage nicht beantworten wollte. »Sie träumt von ihm«, sagte er schließlich leise. »Sie sagt seinen Namen im Schlaf.«


  »Hugh, Sie sollten mir nicht davon erzählen. Das ist respektlos Seven gegenüber.«


  »Glauben Sie, dass ich das nicht weiß?«, fragte Cambridge verbittert. »Wenn ich mich an jemand anderen wenden könnte, würde ich das tun, das kann ich Ihnen versichern.«


  Chakotay glaubte ihm. Die Situation wurde noch komplizierter, da er sich eines Tages vielleicht an Hughs Stelle bei einem Gespräch über Kathryn und ihn wiederfinden könnte. Nicht, dass Kathryn und Hugh jemals miteinander intim gewesen wären, aber als Schiffscounselor würde es Grenzen geben, die auch Cambridge nicht überschreiten könnte.


  »So viel kann ich Ihnen sagen: Seven lügt nicht. Haben Sie jemals in Betracht gezogen, dass was Sie nun miteinander haben, unterdrückte Erinnerungen wachruft und Träume für sie die sicherste Methode darstellen, damit umzugehen?«


  »Mehr als dreißig Jahre Erfahrung als Counselor sind nicht spurlos an mir vorübergegangen, Chakotay. Wenn das die einzige Möglichkeit wäre, dann wäre alles in Ordnung. Ich mache mir wegen der anderen Sorgen.«


  »Der anderen?«


  »Axum war Borg. Er dürfte Teil der Caeliar-Gestalt geworden sein.«


  »Höchstwahrscheinlich«, stimmte Chakotay zu.


  »Was aber, wenn nicht?«


  »Bei den uns bekannten Borg, die das Angebot der Caeliar abgelehnt haben, handelte es sich um Einzelfälle in einzigartigen Situationen.«


  »So einzigartig, wie über eine Mutation zu verfügen, die nur in einer von einer Millionen Borg vorkommt, und die sich bereits Jahre vor der Caeliar-Transformation ihrer selbst als Individuen bewusst waren?«, fragte Cambridge.


  »Guter Einwand, stimmt.«


  »Ich weiß, wie stark das Verlangen war, sich den Caeliar anzuschließen. Ich will nicht einmal darüber nachdenken, welchen Schmerz es Seven bereitet hat, das abzulehnen. Die Berichte über Doktor Frazier und ihre Leute sprechen von ähnlichen Gefühlen. Nur ihr Wunsch, sich um ihre Kinder zu kümmern, verlieh ihnen die Kraft, die Caeliar abzuweisen.«


  »Warum hätte Axum ablehnen sollen?«


  »Wenn die Caeliar nichts als Perfektion anzubieten hatten, war das nichts im Vergleich zu Seven.«


  Einen Moment später nickte Chakotay. »Wenn Axum nicht Teil der Gestalt geworden ist, wie sollte er jetzt Kontakt zu ihr aufnehmen, selbst unterbewusst? Wir haben die Grenzen von Sevens Catomen bereits erlebt, wenn es um telepathische Kommunikation geht. Sie hat den Kontakt zu Riley verloren, nachdem wir uns ein paar Lichtjahre von ihrem System entfernt haben. Zehntausende Lichtjahre scheint da doch eher unmöglich, finden Sie nicht?«


  »Behaupten Sie nicht, dass Ihnen diese Frage nicht ein paar schlaflose Nächte bereiten wird.«


  »Hugh, Seven hat hier in der realen Welt mehr mit Ihnen geteilt als mit jedem anderen Mann, den sie jemals kennengelernt hat. Das würde sie nie leichtfertig aufs Spiel setzen. Wahrscheinlich sind wir jahrelang hier draußen. Bauen Sie etwas auf, das all ihre Erinnerungen an die Vergangenheit verdrängt.«


  Skeptisch hob Cambridge eine Augenbraue.


  Ein schiffsweiter Alarm ließ Chakotay sofort aufspringen und seinen Kommunikator berühren. »Chakotay an Brücke. Bericht.«


  »Entschuldigung, Sir«, antwortete Waters. »Es gab eine Überlastung in der Abfallverwertung. Sie ist bereits abgeschaltet. Der Alarm wurde vor Ort beendet.«


  »Von wem?« Dafür benötigte man Kommandofreigabe.


  »Commander Torres.«


  Erleichtert wollte sich Chakotay wieder setzen, überlegte es sich dann aber anders. Was zum Geier stellt B’Elanna gerade in der Abfallverwertung an? Und wieso war sie vorhin nicht wie alle anderen in der Astrometrie?


  »Gehen Sie.« Cambridge stand ebenfalls auf.


  »Wenn Sie noch einmal darüber sprechen möchten …«, bot Chakotay an.


  »Möchte ich nicht.«


  »Hör auf«, schrie B’Elanna, als der Alarm erneut losging.


  »Warnung. Verarbeitungseinheit XVB-Neun-Eins-Eins-Drei kann die angeforderte Funktion nicht ausführen«, informierte sie die nervenaufreibende Stimme des Computers.


  »Ich sagte …«, zischte B’Elanna, als sie versuchte, die Stützstreben des replizierten Kinderbettchens am Interface vorbei in die Tiefen des Materie-Rückgewinnungs-Systems zu drücken.


  »B’Elanna«, erklang hinter ihr eine besorgte Stimme.


  »Warnung«, verkündete der Computer erneut.


  »Ich muss nur …« B’Elanna drückte so stark sie konnte, als ein paar kräftige Arme sie von hinten packten und sanft zurückzogen.


  »Lass mich in Ruhe«, schrie sie, bevor sie sich zu ihrem unwillkommenen Retter umdrehte. Als sie Chakotay erkannte, schwanden ihre Wut und Aufregung. Zurück blieb Scham. »Tut mir leid, Captain. Ich wusste nicht, dass Sie es sind.«


  »Was zum …?« Als Chakotay sah, was B’Elanna da versuchte zu entsorgen, verstummte er. Er sah sie wieder an, dieses Mal mit einer Mischung aus Verzweiflung und Verwirrung. »Gehört das Miral?«


  »Sie ist seit drei Jahren zu groß, um in so was zu schlafen, Chakotay.«


  Dann wanderte Chakotays Blick zu dem Haufen Objekte, die sie offensichtlich ebenfalls recyceln wollte. Darunter waren Spielsachen und Säuglingsartikel. Seine Verwirrung wandelte sich in Trauer.


  »Warst du wieder schwanger?«, fragte er leise.


  »Ich bin«, korrigierte sie ihn. »Ich bin wieder schwanger.«


  Erleichtert seufzend trat er einen Schritt zurück. Dann sah er sie begeistert an. »Herzlichen Glückwunsch, B’Elanna«, sagte er freundlich. »Das ist herrlich.«


  »Tut mir leid, dass du es auf diese Weise erfahren musst. Ich wollte noch ein paar Wochen damit warten, bis ich im zweiten Trimester bin, bevor ich es irgendwem sage.«


  »Ich verstehe. Natürlich verrate ich nichts. Aber was ist mit Tom?«


  »Er weiß es«, versicherte ihm B’Elanna.


  »Also …« Chakotay deutete auf den Haufen.


  B’Elanna zuckte mit den Schultern, die Hände in die Hüften gestemmt. »Ich wollte schon etwas vorarbeiten, herausfinden, wie ich das, was das Baby braucht, mit dem ganzen neuen Zeug für Miral unter einen Hut bringen kann. Ich habe unser Quartier in den letzten sechs Tagen sechs mal umorganisiert. Ich weiß, das ist nicht Ihr Problem, aber ich weiß nicht, wie wir das zu viert schaffen sollen.« Dieses Eingeständnis ließ Tränen in ihre Augen treten. Sie wischte sich die Nase ab, ging dann zum Kinderbettchen zurück und versuchte, den vorderen Teil abzureißen.


  »Warte«, befahl Chakotay.


  »Das war dumm. Wir werden das erst in ein paar Monaten brauchen. Ich weiß nicht, was ich mir dabei gedacht habe.«


  »Komm mal mit.«


  »Ich kann das nicht einfach hierlassen«, beharrte B’Elanna.


  »Das ist ein Befehl, Commander.«


  Gehorsam folgte sie ihm auf den Korridor und dann zum Turbolift. Dabei ließ sie den Kopf hängen, hin und her gerissen zwischen Verlegenheit und Frustration. Nach dem Betreten des Turbolifts sah sie ihn an, wie er seinerseits freudig strahlend auf sie hinabsah. Er legte ihr einen Arm um die Schultern und sagte leise: »Keine Sorge. Ich habe da eine Idee.«


  Neugierig folgte sie ihm kurz darauf in den Korridor von Deck drei. Als er schließlich vor einer vertrauten Tür stehenblieb, war sie verwirrt. »Was machen wir hier?«


  Chakotay lächelte nur, als sie den größten Wohnbereich betraten, den B’Elanna jemals auf einem Schiff der Intrepid-Klasse gesehen hatte. Nachdem sich die Tür hinter ihnen geschlossen hatte, sagte er mit gespielt offiziellem Ton: »Willkommen in Ihrem neuen Quartier, Commander.«


  B’Elanna sah sich ein paar Momente lang die Aufteilung an. »Das ist das Quartier des Flottenkommandanten.«


  »Es wurde nach den persönlichen Wünschen Admiral Batistes entworfen. Afsarah hat es gehasst, und wahrscheinlich hätte sie den Raum anderweitig genutzt, wenn sie noch am Leben wäre. Admiral Janeway wird ihn nie für sich alleine akzeptieren.«


  Der Sternenflottenoffizier in B’Elanna riet ihr, Vorsicht walten zu lassen, allerdings war sie noch nie der beste Sternenflottenoffizier gewesen. »Glaubst du nicht, dass Admiral Janeway nach ihrer Rückkehr vielleicht ein größeres Quartier haben möchte?«, fragte sie vorsichtig genug, aber nicht so vorsichtig, um undeutlich zu sein.


  »Ich weiß nicht, wie die Pläne des Admirals aussehen, aber sie wird kein so großes Quartier benötigen.«


  »Oder du?«


  »Nein«, versicherte ihr Chakotay.


  »Ihr habt nicht über Heirat gesprochen?«, fragte B’Elanna geradeheraus. Jetzt bin ich schon so weit, da kann ich auch den Rest wagen.


  Chakotay lächelte erneut, als würde ihn der Gedanke unendlich glücklich machen. »Nein. Dazu hatten wir keine Gelegenheit. Wir hatten vieles zu besprechen, und es gab keinen Grund, etwas zu überstürzen.«


  »Aber du wirst sie heiraten?«, wollte B’Elanna wissen.


  Chakotay sah sie ernster an und sein Blick ermahnte sie, das Thema fallen zu lassen.


  »Chakotay?« Sie weigerte sich der Aufforderung nachzukommen.


  »Wenn alles so läuft, wie ich es mir vorstelle, werde ich den Rest meines Lebens an ihrer Seite verbringen.«


  »Und du bist dir völlig sicher, dass es ihr egal ist, dass du das alles weggibst?«


  »Das ist mein Schiff.« Chakotay zuckte mit den Schultern. »Also, so lauten die Befehle, Commander.«


  »Befehle?«


  »Die nächsten Wochen werden die Voyager und die Demeter den Wellenformen dabei helfen, den Archen-Planeten wiederzubeleben. Du wirst möglichst viele deiner Pflichten diesbezüglich delegieren. Den Großteil deiner Zeit wirst du dazu nutzen, dieses Quartier entsprechend deinen, Toms, Mirals und den Anforderungen des neuen Kinds zu verändern.«


  »Diese Schwangerschaft bringt mich um«, gestand B’Elanna schließlich. »Wenn mir nicht unglaublich schlecht ist, habe ich Heißhunger. Entweder kann ich nicht still sitzen oder ich bin erschöpft. Es ist fast so, als gäbe es in meinem Leben keinen Mittelweg mehr.«


  »Verrate mir mal, wann du dich auf einem Mittelweg jemals wohlgefühlt hast«, neckte Chakotay.


  »Danke, Chakotay«, erwiderte sie ernsthafter.


  »Komm her.« Dabei breitete er die Arme aus.


  Sie akzeptierte die Umarmung und ließ den Kopf einen Moment lang an seiner Brust ruhen. »Ich freue mich so sehr für euch alle«, sagte Chakotay leise.


  »Ich mich auch.« Dann drückte sie sich weg. »Aber tue mir einen Gefallen?«


  »Noch einen?« Er lächelte.


  »Verrate Tom nichts. Ich will ihn überraschen.«


  »Wie willst du das anstellen?«


  »Ich bin vielleicht schwanger und halb wahnsinnig, aber ich bin immer noch ich.«
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  »Kathryn?«, fragte Gretchen.


  »Hmm?«, erwiderte Janeway abwesend. Sie hatte einen besonders großen Kürbis ins Auge gefasst, der sie schon seit Wochen lockte, und sie hatte sich fest vorgenommen, dass heute der Tag sein würde. Heute Abend würde es Kürbiskuchen geben. Und danach tagelang würziges Kürbisbrot. Der Gedanke ließ ihren Magen genüsslich rumoren.


  »Liebling?«, sagte ihre Mutter drängender und dieses Mal blickte Janeway nach rechts. Ihre Mutter kniete neben ihr, die Gartengeräte bereit, da sie vorhatten, das Herbstgemüse in Gretchens Garten in Angriff zu nehmen. Gretchen stand auf, schirmte die Augen mit der Hand ab und sah konzentriert zu dem langen Weg, der zum Haus hinaufführte. Janeway folgte ihrem Blick und war verblüfft, als sie einen Mann in Sternenflottenuniform erkannte, der auf sie zukam.


  Zuerst war er schwer zu identifizieren, aber bald war er nah genug, um seine blaue Wissenschaftsuniform und die Halbglatze zu erkennen, was sämtliche Zweifel beseitigte.


  »Doktor?«, rief Janeway, während sie aufstand.


  Von der Stimme erschrocken verließ der Doktor den Pfad, der zur Veranda führte und fand schnell den Weg auf die Rückseite des Besitzes. »Admiral!«, rief er deutlich erleichtert, als er auf sie zueilte.


  »Ich dachte, man würde dich nicht stören«, sagte Gretchen leise.


  »Schon in Ordnung«, versicherte ihr Janeway. Und das war es auch. Die letzten Wochen ließen sich mit nichts in ihrem Leben vergleichen. Sie hatten mehr für sie getan, als ihre Lebensgeister wiederherzustellen. Sie hatten sie verjüngt. Nie hätte sie damit gerechnet, sich die Zeit nehmen zu können, zusammen mit ihrer Mutter einfache Arbeit zu erledigen und dabei ihre gemeinsame Vergangenheit wiederzuentdecken. Ihre Mutter arbeitete noch immer schwer, aber sie liebte diese Arbeit, weswegen sie nie mühselig wurde. Janeway hatte, was ihren Beruf anging, dasselbe Gefühl, aber es war außergewöhnlich gewesen, im Garten eines anderen zu arbeiten. Es war eine völlig andere Vorgehensweise und Geschwindigkeit. Die Tage begannen und endeten früher, folgten dem sanften Rhythmus von Sonnenaufund -untergang. Echtes Wetter war zu einem Schatz geworden. Es hatte ein paarmal geregnet, aber die meisten Tage begannen kühl, wurden während der Nachmittagsstunden angenehm warm und endeten wieder kühler. Der Kaffee, den Janeway immer so sehr geliebt hatte, war nichts anderes als ein Ersatz für verlorene Energie gewesen. Heißer koffeinfreier Kaffee oder Tee am Ende eines arbeitsreichen Tags fühlte sich wie eine Belohnung an. Das frisch geerntete Essen war vortrefflich gewesen. Es hatte sie erfüllt, genährt und völlig zufriedengestellt. Aber Janeway wusste, dass dieser viel zu kurze Aufschub nicht ewig dauern würde. Mit jedem vorbeigehenden Tag spürte sie das Ende näher kommen. Aber anstatt ihr Sorgen zu bereiten, hatte ihr dieses Wissen ermöglicht, das derzeitige Leben in vollen Zügen zu genießen.


  Wann auch immer das Oberkommando die Zeit finden würde, ihre Beurteilungen zu analysieren und ihr ihren nächsten Posten zuzuweisen, wusste Janeway, sie wäre bereit, es zu akzeptieren. Am überraschendsten war, dass sie keinerlei Präferenzen mehr hatte. Sie würde zufrieden dorthin gehen, wo man sie am dringendsten brauchte, und der Zukunft gestatten, sich zu entfalten. Sie hatte überhaupt kein Interesse mehr daran, sie zu formen, sie in eine Form zu zwingen, mit der sie zurechtzukommen glaubte. Ihre Zeit abseits der Sternenflotte hatte Janeway gelehrt, dass der Versuch, diese Art von Kontrolle auszuüben, nichts als Zeitverschwendung war, wenn nicht sogar reine Einbildung, und dass sie ihre Energien besser nutzen konnte, sich jedem Tag zu öffnen und anzunehmen, was er ihr bot. Sie hoffte inständig, dass sie sich auch noch an diese Weisheit erinnern würde, sobald die Pflicht rief und mit ihr die gnadenlosen Zeitpläne, Besprechungen und Berichte.


  Als er sie erreicht hatte, nahm sich der Doktor einen Augenblick, Janeway zu betrachten, wie sie im Herbstlicht Indianas gebadet dastand, und staunte über das, was er sah. Der Admiral trug anstelle der Uniform eine lange braune Tunika zu einer abgetragenen Segeltuchhose mit vielen praktischen Taschen. Um den Hals gebunden trug sie ein Tuch, um Dreck und Schweiß aufzufangen, und ihr Gesicht war mit einer Menge Erde verschmiert.


  »Hätte ich geahnt, dass es so schlimm ist«, sagte der Doktor ernst, »wäre ich schon viel früher gekommen.«


  Janeway lachte herzlich und breitete die Arme aus. »Ich freue mich auch, Sie zu sehen«, sagte sie, während sie einander umarmten.


  »Doktor«, begrüßte ihn Gretchen ein wenig misstrauisch.


  »Hallo, Mrs. Janeway«, erwiderte er und reichte ihr die Hand.


  »Was führt sie den ganzen Weg bis hierher?«, fragte Gretchen.


  »Es ist die einzige Möglichkeit, mit Ihrer Tochter Verbindung aufzunehmen. Und da der Berg nicht zu mir kommt …«


  »Also irgendeine Art von Notfall?«, fragte Gretchen weiter.


  »Wann ist es das nicht? Bitte entschuldigen Sie die Störung bei … Was genau tun Sie da eigentlich?«


  »Gartenarbeit«, antwortete Janeway. Sie sah Gretchen an und bat: »Ich hätte gerne etwas Kaltes zu trinken.«


  Gretchen verstand und akzeptierte. »Kann er …«


  »Nein, danke«, antwortete der Doktor.


  Während sich Gretchen auf den Weg zur hinteren Veranda machte, rief Kathryn ihr hinterher: »Wag es bloß nicht, ohne mich mit dem Kürbis anzufangen.«


  Gretchen schenkte ihrer Tochter ein vielsagendes Lächeln, dann öffnete sie das Fliegengitter.


  »Ich meine es ernst, Mutter.«


  »Admiral?«, fragte der Doktor sichtlich verwirrt.


  »Gehen wir ein wenig spazieren.« Etwas in ihr wollte die Sternenflotte nach wie vor so lange wie möglich von ihrem neugewonnenen Frieden fernhalten.


  Sie waren auf dem langen, schmalen Weg, der in Richtung der Apfelplantage führte, noch nicht sehr weit gekommen, als der Doktor fragte: »Verbringen Sie wirklich so Ihre Zeit?«


  »Ja.«


  »Haben Sie irgendetwas von dem mitbekommen, was während Ihrer Abwesenheit vorgefallen ist?«


  »Nein.«


  »Muss ich Sie auf eine eventuelle Besessenheit scannen, oder ob Sie ersetzt worden sind?«


  »Nein. Ich brauchte etwas Zeit. Also habe ich sie mir genommen.«


  »Ich habe erwartet, Sie nach der Ankunft der Galen auf Utopia Planitia anzutreffen. Ich habe Ihnen in den letzten Wochen mehrere Nachrichten geschickt, aber keine Antwort erhalten.«


  »Decan hat nicht …?«


  »Decan«, wiederholte der Doktor abschätzig, »ist zu einer unüberwindlichen Barriere zwischen Ihnen und dem Rest des Universums geworden.«


  »Gut.« Janeway lächelte.


  »Für Sie vielleicht«, tadelte der Doktor sie. »Wussten Sie, dass der Zeitrahmen bis zur Fertigstellung der Vesta während Ihrer Abwesenheit um zehn Tage verlängert worden ist?«


  »Nein.« Janeway zuckte mit den Schultern. »Warum?«


  »Ich glaube, Admiral Verdell und Commander Drafar sind nicht in der Lage, ein freundliches Wort miteinander zu wechseln. Dasselbe gilt im übrigen auch für ihn und mich. Er ist ein Lehrbuchbeispiel, wenn es darum geht, sich nicht festlegen zu wollen.«


  »Die Flotte untersteht seiner Verantwortung. Wenn er Ihnen nicht besorgen kann, was Sie brauchen, wenden Sie sich an Ken Montgomery.«


  »Ich brauche Sie, Admiral«, erwiderte der Doktor aufgebracht.


  Sie hatten eine schattige Baumlinie erreicht, wo Janeway einen Fuß auf einen Baumstumpf stellte und einen Arm gegen einen tief hängenden Ast lehnte. Die Frage war da, wartete darauf, gestellt zu werden, aber sie wusste, wenn sie das tat, musste sie sich von dem Frieden verabschieden, den sie gefunden hatte. Sie hatte bereits akzeptiert, dass diese Verschnaufpause nur vorübergehend sein würde, aber sie wollte sich noch nicht davon trennen. Ihre Zuneigung zum Doktor zwang sie jedoch, es auszusprechen: »Was ist los?«


  »Axum befand sich nach unserem letzten Gespräch noch zwei weitere Wochen unter meiner Obhut. Das war alles, was ich für ihn tun konnte. Seine Erholung war geradezu ein Wunder.«


  »Nicht, wenn man Sie als Arzt hat.«


  »Als ich sie nicht länger hinhalten konnte, wurde er weggebracht, und niemand will mir verraten, wo er sich im Moment befindet. Aber ich bin mir sicher, dass er sich entgegen aller Aussagen nicht erholt.«


  »Was sollte er sonst tun?«


  »Man benutzt ihn, Admiral, als Versuchsobjekt.«


  »Ich bin überzeugt, dass die Medizinische Abteilung ihn untersuchen will, aber es wird schmerzlos sein, und bestimmt wird man nichts tun, um seine Genesung zu gefährden.«


  »Ich habe mehr als drei Wochen mit den Ärzten verbracht, in deren liebevollen Händen er sich nun befindet. Seine Genesung ist das Allerletzte, wofür die sich interessieren.«


  »Und was ist das Erste?«


  »Das darf ich Ihnen nicht sagen.«


  »Hat es mit der plötzlichen Verlegung medizinischer Ressourcen nach Coridan, Ardana und Aldebaran zu tun?«


  »Dann wissen Sie davon?«


  »Bevor ich gegangen bin, gab es Gerüchte über eine Krankheit, die auf diesen Welten aufgetaucht ist.«


  »Mehr als eine Krankheit. Die Medizinische Abteilung der Sternenflotte und das Gesundheitsamt der Föderation suchen verzweifelt nach dem Auslöser und einer Heilung für etwas, das sie als neue Pest bezeichnen: eine, für deren Auslöser sie catomische Materie halten.«


  »Ist das überhaupt möglich?«


  »Ich habe ihre bisherigen Forschungsergebnisse gesehen und bin überzeugt, dass es völlig unmöglich ist. Aber sparen Sie sich die Mühe, die davon zu überzeugen. Ich habe alles versucht, um zu ihnen durchzudringen. Sie haben alle meine Dateien über Seven konfisziert und alles, was die Galen über die Begegnung der Flotte mit Doktor Fraziers Leuten gehabt hat. Ich habe sogar gehört, dass darüber nachgedacht wird, eine Expedition nach Arehaz zu schicken.«


  »Um was zu erreichen?«


  »Sie brauchen mehr Catome, um sie zu studieren, und es gibt nur wenige Orte, wo man welche bekommen kann.«


  »Wenn es sich um einen medizinischen Notfall handelt, werden sie alles Notwendige tun, um ihn zu beenden. Das ist ihre Pflicht.«


  »Unsere Pflicht ist es, diejenigen zu beschützen, die das nicht selbst tun können. Oder sind meine Dateien bezüglich der Prinzipien der Sternenflotte beschädigt?«


  »Sie brauchen unseren Schutz nicht, Doktor. Niemand wird ihnen etwas antun.«


  »Ich habe ihnen ausdrücklich gesagt, dass Axums Genesung so lange behindert wird, wie sie ihm verweigern, Verbindung mit Seven aufzunehmen. Es war ihnen egal. Man hat nicht einmal einen Ausschuss einberufen, um über seinen Asylantrag nachzudenken. Stattdessen wurde er als feindlicher Soldat eingestuft.«


  Janeway wollte es nicht zugeben, aber für sie klang das übertrieben.


  »Sie machen sich Sorgen um Seven?«


  »Nicht mehr als um die anderen«, beharrte er.


  Janeway sah ihn an und war überrascht, dass seine spürbare Teilnahmslosigkeit bezüglich Seven nicht gespielt war. »Niemand wird der Medizinischen Abteilung oder dem Gesundheitsamt gestatten, sich einfach über die Rechte anderer hinwegzusetzen. So was tun wir nun einmal nicht«, argumentierte sie.


  »Ich weiß nicht, wie ich Ihnen das sagen soll, Admiral, aber seit der Borg-Invasion bin ich mir nicht mehr so sicher, wer bestimmt, was wir tun.«


  »Sie müssen Admiral Montgomery von Ihren Bedenken unterrichten.«


  »Also werden Sie nicht …?«


  »Sie können mich hier jederzeit erreichen. Ich gebe Ihnen meine direkten Zugangscodes, und wenn Montgomery nichts unternimmt, werde ich mit ihm sprechen«, versprach ihm Janeway.


  Überrascht trat der Doktor einen Schritt zurück. »Ich hätte gedacht, dass Ihre Beziehung zu Seven Sie zu direkterem Handeln treiben würde.«


  »Seven ist eine erwachsene Frau. Sie kann und wird ihre eigenen Entscheidungen treffen. Sollte catomische Technik für diese neue Pest verantwortlich sein, bin ich davon überzeugt, dass sie alles in ihrer Möglichkeit Stehende tun wird, um sie aufzuhalten.« Sie überlegte einen Moment lang und fuhr dann fort: »Ich weiß, wie wichtig Ihnen Seven ist. Ich halte es für möglich, dass Sie da zu viel hineininterpretieren, weil es mit Ihren Gefühlen und Ängsten für sie in Verbindung steht.«


  Wieder sah der Doktor sie verwirrt an. Kurz wandte er den Blick ab, und sein Gesichtsausdruck war offensichtlich unbewegt. Er sagte einfach: »Seven of Nine ist mir nicht mehr oder weniger wichtig als irgendjemand sonst, mit dem ich gedient habe. Tatsächlich mache ich mir mehr Sorgen um Axum. Er muss sie wiedersehen. In den Tagen vor der Caeliar-Transformation hat er schwerwiegende psychologische Traumata erlitten, und ihn von Seven fernzuhalten, ist einfach nur grausam.«


  Janeway wusste mit einem Mal nicht weiter, fragte sich, wie viel sich während ihrer Abwesenheit an den persönlichen Beziehungen derer, die ihr nahestanden, geändert hatte. Normalerweise gab es eindeutige Anzeichen, wenn der Doktor etwas so deutlich abstritt. Er neigte dazu, zu viel zu widersprechen. Der Doktor hatte einst tiefe romantische Gefühle für Seven gehegt, und Janeway konnte nicht glauben, dass sich diese Gefühle durch Axums Wiederauftauchen nicht regten, egal, wie lange sie schon zurücklagen.


  Dennoch deutete nichts im Verhalten des Doktors drauf hin, dass er Seven als mehr betrachtete als eine Kollegin, die sich in Gefahr befand.


  Ihr kam ein neuer, besorgniserregender Gedanke.


  »Doktor, wann haben Sie Ihre Matrix das letzte Mal einer gründlichen Selbstdiagnose unterzogen?«


  »Letzten Monat, wie immer.«


  »Vielleicht sollten Sie noch eine laufen lassen.«


  »Warum?«


  »Ich frage mich, ob sich vielleicht Ihre Langzeiterinnerungs-Subroutinen abbauen.«


  »Und was bringt Sie darauf?«


  »Tun Sie mir den Gefallen«, beharrte sie. »Das heißt, tun Sie es nicht selbst. Lassen Sie die Diagnose von Reg durchführen.«


  »Ist das ein Befehl, Admiral?«


  »Nein. Ein Vorschlag von einer besorgten Freundin. Für Befehle müssen Sie sich an die herkömmliche Kommandokette halten.«


  Der Doktor ließ die Schultern sichtlich nach unten sacken. »Ich habe nicht viel Vertrauen in meine derzeitige Kommandokette.«


  »Das könnte Teil Ihres Problems sein. Sie sind darauf programmiert worden, Befehle zu befolgen, aber als Sie ein Bewusstsein entwickelt haben, unterstanden Sie nur Leuten, denen Sie bereits bedingungslos vertraut haben. Ich frage mich, ob Ihre Vertrauensschwierigkeiten darauf beruhen, dass Sie diese Leute einfach nicht so gut kennen.«


  »Ich habe kein Problem damit, Offizieren zu vertrauen, die sich dieses Vertrauens als würdig erwiesen haben. Den Rest beurteile ich aufgrund ihrer Taten, und bislang bin ich nicht sonderlich beeindruckt.«


  »Führen Sie diese Diagnose trotzdem durch.«


  »Und was werden Sie in der Zwischenzeit tun?«


  »Gartenarbeit.«


  »Sie haben sich verändert, Admiral.« Janeway glaubte, in seinen Worten eine Spur Enttäuschung zu hören.


  »Nicht so sehr, wie Sie vielleicht glauben. Aber ich arbeite daran.«
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  Seven war erbärmlich kalt. Über ihrer Schlafkleidung und ihrem Morgenmantel hatte sie sich in eine Decke gewickelt und jedes Stück freie Haut darunter verborgen, während sie in ihrem hell erleuchteten Quartier auf der Sofakante saß. Sie hatte dem Computer befohlen, die Umgebungstemperatur um zwei Grad zu erhöhen. Doch nichts half.


  Sie widerstand dem Drang, die Augen zu schließen. Sie rechnete nicht damit, wieder zu träumen. Aber die unglaubliche Kälte ließ in Seven die Frage aufkommen, ob sie vielleicht noch schlief. Alle Sinneseindrücke vermittelten ihr, dass sie wach war. Allerdings hätte sie auch dann beschworen, hellwach zu sein, als ihr Körper vollständig in der Wanne mit Eiswasser untergetaucht war. Diese Erinnerung ließ sie erneut zittern.


  Ihr Türsignal erklang.


  »Herein«, rief sie mit klappernden Zähnen.


  Chakotay trat ein. Seine Uniform war frisch, sein Gesicht hingegen wirkte erschöpft.


  »Danke, dass du so schnell gekommen bist«, presste sie hervor.


  Benommenheit wich sofort Sorge. Chakotay eilte zu ihr, setzte sich und fragte: »Brauchst du einen Arzt?«


  »Ich glaube nicht.«


  Er griff mit der Handfläche nach ihr, wollte sie ihr auf die Stirn legen. Sie zuckte zurück, als hätte er versucht, sie zu schlagen.


  Gleichzeitig bemerkten beide, dass sie selbst von dieser Reaktion überrrascht war. Es war unbewusst geschehen, oder unterbewusst, dieser instinktive Drang, die Berührung einer anderen Hand zu vermeiden.


  »Ich wollte nur sehen, ob du Fieber hast«, sagte er freundlich.


  »Tut mir leid. Bitte fahre fort.«


  Chakotay wiederholte die Geste langsam, legte ihr die Hand an die Stirn. »Ich glaube nicht, dass du erhöhte Temperatur hast. Aber wir sollten dich trotzdem auf die Krankenstation bringen.«


  »Nein«, widersprach Seven.


  Chakotay sah sie an, schließlich fragte er: »Warum nicht?«


  »Ich hatte einen Traum«, erwiderte sie leise. »Einen Albtraum.«


  »Wie lange bist du schon wach?«


  »Acht Minuten.«


  »Eine körperliche Reaktion auf einen Traum sollte nicht so lange anhalten.«


  »Ich weiß, dass das keinen Sinn ergibt, aber ein Teil von mir fühlt sich so, als wäre ich noch dort.«


  »Wo?«


  »Ein Labor, eine Forschungsstation, eine Krankenstation. Ich erinnere mich nicht, jemals an diesem Ort gewesen zu sein. Aber es war eine Einrichtung der Sternenflotte. An der Tür war das Abzeichen der Medizinischen Abteilung.«


  Chakotay signalisierte ihr mit einem Nicken, weiterzusprechen.


  »Ich war fixiert. Mit meinem Körper waren mehrere dicke Schläuche verbunden. Innerlich habe ich gebrannt. Dieses Brennen war unerträglich. Man hat mich von einem Biobett gehoben und in einen Tank mit eiskaltem Wasser gelegt.«


  Seven verstummte, als sie heftig zittern musste. »Dann bin ich aufgewacht.«


  »Klingt schrecklich«, stimmte Chakotay zu. »Kann es sich dabei um eine schlechte Erinnerung handeln?«


  »Nicht meine. Ich habe das nicht mit meinem Körper erlebt.«


  »Ich verstehe nicht.«


  »In dem Traum war nicht ich das Versuchsobjekt. Es war Axum.«


  Chakotay lehnte sich zurück, sah sie mit großen Augen an, wischte sich die Handflächen an den Knien ab. Er zwang seine Hände zur Ruhe. »Woher weißt du das?«


  »Ich habe in den vergangenen Wochen häufig von ihm geträumt. Vorher habe ich das nicht getan, nicht einmal, als ich ihn nach der Zerstörung von Unimatrix Zero verloren habe. Was wäre der Sinn dahinter gewesen?«


  »So funktionieren Träume nicht, Seven.«


  »Meine tun es. Nachdem ich angefangen habe zu träumen, habe ich bemerkt, dass ich sie für gewöhnlich steuern kann.«


  »Ich wusste gar nicht, dass du das auch kannst.« Chakotay lächelte leicht.


  »Anfangs wusste ich nicht, was ich von den Träumen halten sollte. Sie waren sehr …« Sie schwieg einen Moment, und entschied sich dann für: »Persönlich.«


  Chakotay nickte verstehend.


  »Sie waren auch sehr angenehm, obwohl ich das Gefühl hatte, dass es für mich unangebracht war, sie zu genießen, während ich mit Counselor Cambridge zusammen bin.«


  »Bestimmt hast du mit ihm darüber gesprochen«, vermutete Chakotay.


  »Ja. Aber als ich gesehen habe, wie sehr es ihn bedrückt, habe ich damit aufgehört. Ich dachte, ich könnte die Träume verdrängen. Es gelang mir nicht. Während dieser Träume gab es Situationen, in denen Axum mit mir gesprochen hat. Er hat mir versprochen, dass wir bald wieder zusammen sein würden. Er war so glücklich.«


  Chakotay runzelte die Stirn.


  »Heute Nacht hat er nicht mit mir gesprochen«, fuhr Seven fort. »Ich glaube, er wusste nicht einmal, dass ich da war. Er hat nur geschrien, sie angefleht, aufzuhören.«


  »Wen?«


  »Ich weiß es nicht. Ich glaube auch nicht, dass er es weiß. Als dieser Traum begonnen hat, war ich bereits in seinem Körper. Ich habe die Schläuche gesehen, das Brennen gespürt …« Sie schnappte nach Luft und konnte nicht weitersprechen.


  »Alles wird gut«, versicherte ihr Chakotay.


  »Axum ist am Leben«, sagte Seven auf eine Weise, als wollte sie ihn herausfordern, ihr zu widersprechen.


  Chakotay schüttelte sacht den Kopf. »Seven, nach allem, was wir zusammen durchgemacht haben, glaubst du wirklich, ich würde an deinen Worten zweifeln?«


  »Nein«, sagte sie um einiges nachgiebiger. »Darum habe ich dich gebeten, herzukommen.«


  »Es gibt keinen Grund davon auszugehen, dass er gestorben ist, bevor die Caeliar die Borg zu sich geholt haben. Und wir wissen, dass du durch deine Catome andere Borg spüren kannst, die nicht Teil der Gestalt geworden sind.«


  »Dann muss er in der Nähe sein.«


  »Das scheint mir höchst unwahrscheinlich. Du hast gesagt, das du in deinem Traum ein Sternenflottenabzeichen gesehen hast. Hier draußen sind nur unser Schiff und die Demeter.«


  »Es könnte noch andere Sternenflottenschiffe im Delta-Quadranten geben. Die Equinox war jahrelang hier, bevor wir sie gefunden haben.«


  »Nach der Rückkehr der Voyager ist man sämtliche Logbücher der Sternenflotte genauestens durchgegangen, ob noch andere Schiffe Opfer des Fürsorgers geworden sein könnten.


  Es gab keine. Wenn doch, wäre es nach dem Start der Flotte oberste Priorität gewesen, sie zu finden.«


  »Es ist möglich, dass Axum von einem Sternenflottenschiff im Beta-Quadranten gefunden worden ist.«


  »Das klingt schon wahrscheinlicher«, stimmte Chakotay zu. »Der Rest ist jedoch schwieriger zu verstehen.«


  »Warum?«


  »Angenommen, er wurde von einem Schiff gefunden: So, wie du diesen Traum beschreibst, fürchtet er sich vielleicht vor einer medizinischen Behandlung, der er unterzogen wird. Kann sein, dass er krank ist.«


  »Das war er nicht«, beharrte Seven. »Er wird gefoltert.«


  »Und das ergibt eben keinen Sinn. Die Sternenflotte foltert nicht, Seven.«


  Sie schwieg, sah ihn kalt an.


  »Seven?«


  »Doch, das tut sie.«


  »Das ist eine ziemlich heftige Anschuldigung.«


  Wieder schwieg sie, wollte sich nicht daran erinnern. Doch noch weniger wollte sie, dass Chakotay so leichtgläubig war. »Nach der Rückkehr der Voyager und der Entdeckung der Borg-Infizierung hat man mich gegen meinen Willen von jemandem befragen lassen, der von Admiral Montgomery persönlich ausgesucht worden war. Weil ich mal Borg war, hat man mir nicht vertraut, dass ich ihnen alles mitgeteilt hatte. Man hat unangebrachte und schmerzhafte Methoden angewandt, um mir die Wahrheit zu entreißen. Selbstverständlich hatte ich ihnen bereits die Wahrheit gesagt.«


  Chakotay wurde blass. »Davon hast du mir nie erzählt.«


  »Ich habe niemandem davon erzählt. Ich war nicht bereit, sie anzuklagen, und solange ich das nicht wollte, bestand kein Grund, dir oder sonst jemandem etwas davon zu sagen.«


  »Wie wurdest du befragt?«


  »Von einem Vulkanier.«


  »Eine Gedankenverschmelzung?«, fragte Chakotay erschrocken.


  Seven nickte.


  »Du hättest …« Doch anstatt seinen Satz zu beenden, lief Chakotay vor Wut rot an.


  »Nachdem die Krise vorbei war, wollte ich mit meinem Leben fortfahren. Das habe ich. So schwer es auch war, es war nichts im Vergleich zu dem, was ich durch das Kollektiv erlitten habe. Aber selbst wenn man Axum im Beta-Quadranten gefunden hat«, Seven wechselte bewusst das Thema, »ermöglichen es mir meine Catome nicht, über so große Distanzen hinweg Verbindung mit anderen aufzunehmen.«


  Chakotay verstand ihren Wunsch, das Thema ruhen zu lassen, also ging er auf den Wechsel ein. »Deine Catome überraschen uns jeden Tag aufs Neue. Wir müssen Verbindung mit dem Oberkommando aufnehmen und fragen, ob man Axum gefunden hat.«


  »Wir werden noch mindestens einen Monat hierbleiben.«


  »Stimmt. Also wirst du bis dahin Hilfe benötigen.«


  »Was schlägst du vor?«


  »Doktor Sharak. Ich weiß, er ist mit deiner einzigartigen Physiologie nicht so gut vertraut wie unser Doktor, aber er ist ein guter Arzt. Zumindest wird er etwas wegen deiner Träume unternehmen können. Ein neuraler Inhibitor könnte helfen.«


  »Ich kann Axum nicht im Stich lassen«, sagte Seven leise.


  »Aber du kannst ihm auch nicht helfen, wenn du an dem, was er ertragen muss, zugrunde gehst.«


  Seven nickte.


  »Und du musst mit dem Counselor zusammenarbeiten.«


  »Das kann ich nicht.«


  »Seven, nur weil ihr beide eine Beziehung führt, bedeutet das nicht, dass sich etwas an seinen Pflichten gegenüber dir und diesem Schiff geändert hat. Ich werde mit ihm sprechen, aber ich glaube nicht, dass das nötig sein wird. Du bist ihm sehr wichtig, und er wird sich von seiner Sorge um dich leiten lassen, komme was da wolle.«


  »Er wird der Meinung sein, ich betrüge ihn.«


  »Selbst wenn, wird er das ignorieren, um dir zu helfen«, versicherte ihr Chakotay.


  »Das sollte er nicht müssen.«


  »Und du solltest kein Leben führen müssen, in dem deine Gedanken und deine Träume nicht dir alleine gehören. Du hast nicht darum gebeten.« Chakotay atmete tief durch, sprach dann ruhiger weiter: »Das Schwierigste daran, sich jemand anderem zu öffnen, ist die Erkenntnis, dass man alles preisgibt: das Gute und das Schlechte. Wenn dir Hugh etwas bedeutet, dann musst du mit ihm auch darüber reden, so ehrlich wie möglich, besonders, wenn es erschreckend ist. Wenn du dich jetzt zurückziehst, verrätst du ihn. Du würdest ihm zeigen, dass du seine Fähigkeit, deine Bedürfnisse vor seine zu stellen, anzweifelst. Das hat er nicht verdient. Und du setzt deine körperliche und geistige Gesundheit aufs Spiel.«


  Seven nickte. Irgendwann während der letzten Minuten hatte die Kälte, die sie so fest umklammert gehalten hatte, ein wenig nachgelassen.


  »Ich bin bereit, auf die Krankenstation zu gehen.«


  »Gut. Gehen wir.«


  Einen Arm um ihre Hüfte gelegt, führte Chakotay sie sachte zur Tür. »Was das andere angeht, ich möchte nicht, dass du es vor Admiral Montgomery zur Sprache bringst«, bat sie.


  Chakotay biss deutlich die Zähne aufeinander. »Wir kümmern uns um ein Problem nach dem anderen. Aber wenn Montgomery das wirklich befohlen hat, dann hat er in der Sternenflotte nichts verloren.«


  Seven wusste, dass eine Fortführung der Diskussion gerade zu nichts führen würde. Sie war seiner Meinung, befürchtete aber auch, dass Montgomerys moralischer Aussetzer innerhalb der Sternenflotte weiter verbreitet war, als Chakotay wahrhaben wollte. Auf dem Höhepunkt der Borg-Invasion hatte Seven der Präsidentin der Föderation als Beraterin beiseitegestanden, als es um die Erschaffung einer Massenvernichtungswaffe gegangen war. Sie wusste nur zu gut, wozu selbst diejenigen mit den besten Absichten bereit waren, wenn ihre eigene Existenz bedroht war. Admiral Montgomery war ein komplizierter Mensch, sowohl zu Gutem als auch zu Schlechtem fähig. Sie war sich sicher, sobald sein Ärger etwas abgeflaut war, würde Chakotay das begreifen.


  Wenn sie an Axums Angst dachte, hoffte allerdings ein Teil von ihr, dass er es nicht tun würde.


  Nachdem Lieutenant Kim herausgefunden hatte, wie man den Wellenformen etwas beibringen konnte, konzentrierte er sich nur noch darauf. Da ihm nur relativ wenig Zeit blieb, um die anstehende Aufgabe zu erfüllen, war das nachvollziehbar. Lieutenant Patel half mittlerweile Commander O’Donnell bei Strategien, die er auf dem Planeten umsetzen wollte, um so viele der Spezies wie möglich zu retten. Kurz nachdem die Programmierungsphase des Projekts angefangen hatte, endete Doktor Sharaks Arbeit mit den Aufsehern und den Wächtern.


  Der Doktor war mit dieser Entwicklung nicht völlig zufrieden. Er fühlte sich nicht beleidigt, er wollte seine Mitoffiziere nur weiterhin unterstützen. Er war mit seinen Pflichten als Arzt an Bord der Voyager zufrieden. Sein Volk – die Kinder von Tama, oder Tamarianer, wie die Föderation sie nannten – hatte er verlassen, um von der Föderation zu lernen. Er wusste, dass das den Rest seines Lebens dauern würde, und dass es seinem Volk dabei helfen würde, sein Verständnis der Galaxis zu erweitern. Vielleicht wäre seine Zeit besser genutzt, wenn er die Besatzung beobachtete und ihre Reaktionen auf die neuen Stimuli katalogisierte. Alle Spezies an Bord der Voyager waren interessant und einzigartig. Sie verdienten seine vollste Aufmerksamkeit.


  Lieutenant Kim war so freundlich gewesen, Doktor Sharak weiterhin die täglichen Berichte bezüglich des Aufseher-Projekts zuzuschicken. Sharak vermutete, dass vielen die Zeit fehlen würde, diese Berichte durchzugehen, da sie ausführlich waren und voller technischer Details steckten. Er hingegen hatte jede Menge Zeit und verließ die Krankenstation erst, nachdem er sämtliche Daten analysiert hatte.


  Vor ein paar Tagen war eine kleine Veränderung im Verhalten der Aufseher bemerkt worden. Zumindest hatte er es bemerkt. Die verschiedenen Berichte ließen den Schluss zu, dass es außer ihm niemandem aufgefallen war.


  Ein paar der Aufseher, die eine Aufgabe auf dem Planeten erfüllt hatten, hatten damit angefangen, nach der Beendigung niederfrequente Subraumentladungen von sich zu geben. Diese Entladungen unterschieden sich vom herkömmlichen »Rauschen«, das die Aufseher für gewöhnlich von sich gaben, aber es war ignoriert worden. Doktor Sharak hatte Lieutenant Conlon gebeten, die Messungen der Entladungen zu isolieren; dazu hatte sie eine Subroutine geschrieben. Wenn sie isoliert waren, sah es so aus, als würden die Entladungen nichts als wahllose Daten enthalten. Es machte den Eindruck, als würden die Aufseher Daten entfernen, die sie für ihre Aufgabe für unwichtig hielten; vielleicht schufen sie so mehr Platz für neue Informationen.


  Es hatte Zeit gekostet, die Daten zu übersetzen, aber mit etwas Hilfe von Conlon war es Doktor Sharak schließlich gelungen. Die Daten bestanden aus der täglichen Aufgabe des jeweiligen Aufsehers. Allerdings befanden sich darunter auch Bilder, die nur aus den Datenbanken der Voyager und der Demeter stammen konnten. Sie waren in vielerlei Hinsicht erstaunlich. Für gewöhnlich zeigten die Bilder angespannte Momentaufnahmen: Der Angriff auf die Schiffe durch die Indign oder die Tarkaner; die Zerstörung der Quirinal, während sie teilweise im Omega-Kontinuum steckte; die Zerstörung der Planck; Bruchstücke des Kampfs, um die Kinder des Sturms zu retten.


  Es war das durchgehende Thema dieser Bilder, die den Doktor zum Grübeln brachten. Vielleicht hatte es nichts zu bedeuten. Es gab keine Möglichkeit zu beurteilen, wie viele Daten die Aufseher bewahren konnten oder wie viel sie löschen mussten, um neue Daten annehmen zu können.


  Aber Sharak verfügte über ein einzigartiges Verständnis darüber, wie eine komplexe Kreatur Daten organisierte. Wenn sämtliche Aufseher, die an der Wiederherstellung des Planeten arbeiteten, über dieselben Daten verfügten wie die anderen – sofern die Daten der ursprünglichen Scans der Voyager und der Demeter augenblicklich von dem Aufseher, der sie gesammelt hatte, geteilt worden waren –, könnte es einen Grund geben, warum sie diese Daten nun entsorgten.


  Heute Nacht wurde der Arzt durch die Ankunft von Miss Seven und Captain Chakotay kurz bei seiner Arbeit gestört. Er hörte sich Miss Sevens Bericht über ihre neuen Erlebnisse während des Schlafs an. Dann verabreichte er ihr ein Schmerzmittel und ein leichtes Betäubungsmittel, bevor er einen neuralen Inhibitor programmierte, um ihrem Verstand den Zugang zu ihren Träumen zu erschweren. Es gab keine Möglichkeit, jemanden vom Träumen abzuhalten; da sie wichtiger Bestandteil erholsamen Schlafs waren, war es unklug, es überhaupt zu versuchen. Aber es gab viele Wege, das Gehirn davon abzuhalten, auf diese Träume zuzugreifen oder sie irgendwie sinnvoll zu interpretieren.


  Er hatte darum gebeten, dass sie den Rest der Nacht auf der Krankenstation verbrachte, damit er sie beobachten konnte. Sobald sie in einen leichten Schlaf gefallen war, teilte der Doktor Captain Chakotay seine Bedenken über diese Vorgehensweise mit.


  »Sollten das, wie Miss Seven annimmt, keine wirklichen Träume sein, sondern Bilder einer telepathischen Verbindung, ermöglicht durch ihre Catome, ist es wahrscheinlich, dass unsere Bemühungen, sie zu unterdrücken, nicht erfolgreich sein werden.«


  »Wir können Seven nicht von ihren Catomen trennen«, merkte Chakotay an.


  »Wir wissen nicht einmal, welche Zellen oder welche Zellteile catomischen Ursprungs sind«, stimmte Sharak zu. »Und es ist deutlich, dass die Ausübung ihrer Funktion für ihre Existenz unerlässlich ist.«


  »Am Morgen werden wir mehr wissen.«


  »Ich werde Sie sofort benachrichtigen, sollte es Grund zur Sorge geben«, versicherte ihm Sharak.


  Nachdem der Captain gegangen war, behielt Sharak Sevens Anzeigen im Auge, während er seine Analyse der Entladungen der Aufseher wieder aufnahm. Beinahe war er mit den Daten des heutigen Tages fertig, als eine Reihe von Bildern seine Aufmerksamkeit weckte. Er spielte sie mehrmals ab, während ihn ein intuitives Verständnis überkam.


  Die isolierten Bilder waren vertraut: eine Vielzahl stämmiger Pflanzenfresser war auf eine entfernte Ebene auf einem anderen Kontinent verlegt worden. Auf dieser Ebene hatte man erst kürzlich ein neues Gras als Nahrungsquelle gesät. Während eines dieser Wesen hungrig ein Büschel Gras verschlang, explodierte vor ihm auf dem Schirm ein Bild der »Mutter« der Kinder des Sturms, wie sie Tausende grellweiße neue Lebensformen aus ihrer Atmosphäre entließ. Diesem Bild folgten einige weitere Pflanzenfresser, die eine Nahrungsquelle fanden, und auch darauf folgte der Augenblick des Verstehens der »Mutter«.


  Doktor Sharak bemühte sich sehr, Standard zu sprechen, die Sprache der Föderation. Aber während emotional angespannter Situationen empfand er sie als unzureichend. Das war einer davon.


  »Sokath, seine Augen offen«, sagte er leise.


  Tom Paris war sich nicht sicher, was ihn geweckt hatte. In seinem Quartier war es dunkel und unter der Bettdecke angenehm warm. Miral lag in ihrem eigenen kleinen Bett in einer Nische des Schlafzimmers halb unter einem Gewirr aus Bettdecken und schlief tief und fest. Vielleicht war es ihre Abwesenheit, die ihn aus dem Schlaf gerissen hatte. Für gewöhnlich war Miral spätestens um diese Zeit zwischen ihn und B’Elanna gekrochen, wo sie den Rest der Nacht verbrachte. Eigentlich mochte er das nicht sonderlich. Miral war nicht unbedingt angenehme Bettgesellschaft. Für gewöhnlich trat sie ihm während ihrer Ankunft mehrmals in den Magen und klaute die Kissen, wobei ihre Arme immer wieder in seinem Gesicht landeten. Aber genauso sehr genoss er es, wenn sich dieser kleine Körper an ihn kuschelte. Diese Nächte würden zu schnell vergehen; vielleicht schon bald. Er würde sie vermissen. Selbstverständlich würde mit dem neuen Baby jemand anderes den Platz zwischen B’Elanna und ihm einnehmen …


  Wo ist B’Elanna?


  Der Nebel halb wacher Gedanken wich voller Wachsamkeit, während sich Paris aufsetzte und sich vergewisserte, dass B’Elannas Seite des Betts leer war.


  »B’Elanna?«, fragte er leise.


  Als er keine Antwort erhielt, wappnete er sich für jede erdenkliche neue Schwangerschaftshölle, die diese Nacht für ihn bereithalten könnte. Zumindest stand nichts in Flammen. Das war schon mal gut. Eine schnelle Suche im Bad und im Wohnzimmer bestätigte, dass B’Elanna nicht da war. Da er sonst keinen Anhaltspunkt hatte, fragte Paris: »Computer, lokalisiere Commander Torres.«


  »Commander Torres befindet sich nicht in ihrem Quartier.«


  Paris stutzte, fragte sich, ob er das richtig verstanden hatte. Es war offensichtlich, dass sie nicht in ihrem Quartier war. Danach hatte er nicht gefragt.


  »Computer …«, begann er von neuem.


  »Geh wieder schlafen, Tom«, riet ihm der Computer. »B’Elanna geht es gut, und sie will im Moment nicht gestört werden. Gute Nacht.«


  Paris lachte leise. Er liebte es, dass die technischen Fähigkeiten seiner Frau unvergleichlich waren. Er liebte es, dass sie den Hauptcomputer darauf programmieren konnte, ihm dieselbe Antwort zu geben, die sie ihm gegeben hätte. Aber verdammt nochmal, jetzt musste er herausfinden, wo sie war.


  So verlockend es auch war, zurück ins Bett zu gehen, der Fehdehandschuh war geworfen worden. Hastig zog er eine Uniformhose an, aktivierte Kula, damit dieser auf Miral aufpasste, und verließ auf der Suche nach seiner Frau sein Quartier.


  Er fand sie weder im Maschinenraum noch im astrometrischen Labor und auch nicht im Speisesaal. Sein nächster Halt war das Holodeck. In Holosuite zwei lief eines seiner alten Programme, was ihm die Gewissheit verlieh, sie gefunden zu haben. Aber was sie dazu treiben sollte, Sandrines zu besuchen, ging über seinen Verstand.


  Als er eintrat, fand er sich in einer Darstellung einer Bar in Marseille wieder, die er häufig besucht hatte. Er hatte sie so programmiert, dass sich dort ein paar Personen aufhielten, an die er sich erinnerte, oder zumindest zum Teil, aber keine davon war anwesend. An der Bar saß eine einzelne Gestalt, die sich gerade ein kleines Glas nachfüllte, wobei die Eiswürfel darin klirrten.


  »Counselor?«, fragte Paris, als er die Gestalt erkannte.


  Cambridge sah ihn mit hartem Blick an.


  »Der Doktor hat gerade keine Sprechstunde, Commander.« Er unterstrich die Aussage mit einem Schluck von der dunklen Flüssigkeit, deren Aroma deutlich machte, dass es sich nicht um Synthehol handelte.


  »Was machen Sie hier?«


  »Ich weigere mich zu glauben, dass das selbst für jemanden mit Ihrem beschränkten Einfühlungsvermögen unmöglich zu erkennen ist.«


  Paris zuckte mit den Schultern. Sie standen sich nicht nahe. Paris mochte weder das Verhalten des Manns noch seine Methoden. Aber er hatte, ob er wollte oder nicht, Respekt für die Fähigkeiten des Counselors entwickelt, und Cambridge leistete gute Arbeit. Außerdem gehörte das Wohlbefinden der gesamten Besatzungen zu seinen Aufgaben als Erster Offizier, das galt auch für den griesgrämigen Cambridge. Was auch immer das Problem des Counselors war, sollte das als langfristige Lösung gedacht sein, musste Paris davon wissen – und sei es nur, damit er dem Captain mitteilen konnte, dass der einzige Counselor an Bord des Schiffs nicht voll einsatzfähig wäre.


  Paris wusste nur zu gut, wie es aussah, wenn man seine Sorgen ertränkte. Ebenso wusste er, dass es bestenfalls kurzfristig Erleichterung brachte. »Darf ich mitmachen?«


  Cambridge starrte ihn völlig fassungslos an.


  »Bei dem, was Sie trinken«, stellte Paris klar.


  »Oh.« Cambridge betrachtete die Flasche, die noch mehr als halb voll war, und statt einer Antwort holte er ein weiteres kleines Glas unter der Theke hervor und schenkte Paris zwei Fingerbreit ein.


  Paris versuchte, sich auf das Brennen des Whiskeys vorzubereiten, als dieser seine Speiseröhre hinabrann. Ein paar laute Huster machten seine Kehle frei, während die Wirkung seinen Kopf erreichte und ihm augenblicklich ein warmes Schwirren verlieh. »Wo kommt das denn her?«, fragte er, als er wieder sprechen konnte.


  Cambridge lächelte. »Aus meinem Privatvorrat.«


  Paris hustete erneut. »Ziemlich gut. Wahrscheinlich auch brauchbar, wenn man Leitungen schrubben will.«


  Cambridge kicherte und leerte sein eigenes Glas ohne die Unannehmlichkeiten, die Paris damit hatte. Während er sich ein weiteres Mal nachschenkte, schob Paris sein Glas neben das des Counselors.


  »Sicher, dass Sie das vertragen?«, fragte dieser.


  Er ignorierte die Beleidigung und sparte sich zu erwähnen, dass er Jahre an Schlimmeres vergeudet hatte als das, was Cambridge trank. Stattdessen antwortete er: »Man sollte nicht mitten in der Nacht alleine trinken, Counselor. Es kommt immer raus und es wirft immer ein schlechtes Licht auf einen. Abgesehen davon gehen die meisten Leute in Bars, wenn sie ihr Leid teilen wollen.«


  »Ich bin hergekommen, um alleine zu sein.«


  »Wo sind die Stammgäste?«


  »Sie waren ungemein nervtötend. Ich habe sie gelöscht.«


  Paris hob das Glas und verkündete: »Auf alte Freunde, man wird euch vermissen.« Er nahm einen großzügigen Schluck. Dieses Mal ging es um einiges einfacher.


  Er sah zum Counselor, der sich bemühte, Augenkontakt zu vermeiden. Kurz tat der Mann Paris leid. Es war nicht schwer zu erraten, was ihn hergeführt hatte. Man verbrachte nicht so viel Zeit in Bars, wie Paris es getan hatte, ohne ein scharfes Auge für die Leiden zu entwickeln, die die Leute zu ertränken versuchten. Alles am Counselor schrie »Ärger zu Hause«. Wie der Rest der Besatzung wusste auch er, dass derzeit für Cambridge zu Hause gleichbedeutend mit Seven war.


  Das überraschte den Ersten Offizier. Er hatte so seine Zweifel am Counselor, betrachtete Seven aber nicht als beiläufige Bettgeschichte. Als er von ihrer sich entwickelnden Beziehung gehört hatte, hatte er das Beste gehofft, zumindest für Seven. Aber wie es aussah, war Cambridge der Aufgabe nicht gewachsen.


  »Nun, danke für den Drink, Counselor.« Paris rutschte vom Barhocker und leerte den restlichen Inhalt seines Glases.


  »Commander.« Cambridge nickte ihm zum Abschied zu.


  Kurz vor dem Ausgangsbogen des Holodecks blieb Paris stehen, drehte sich um und fragte: »Sind Sie sicher, dass Sie so damit umgehen wollen? Sie geben einfach auf?«


  Der Blick, mit dem ihn Cambridge bedachte, vermittelte sowohl Verwirrung als auch Warnung.


  Paris ging zu ihm zurück. »Ich weiß nicht, was Sie getan haben, oder ob es sich überhaupt noch richten lässt, aber kein Mann, der Seven jemals zu Gesicht bekommen hat, schon gar keiner, der sie ein wenig kennengelernt hat, würde nicht seine Mutter aus der nächsten Luftschleuse werfen, um an Ihrer Stelle zu sein.«


  »Mein Privatleben, Commander …«


  »Bitte«, fiel ihm Paris ins Wort, »an Bord dieses Schiffs sind einhundertsiebenundvierzig Leute. Das sind zu wenige, um ein Geheimnis zu bewahren. Und es ist ja nicht gerade so, als hätten Sie und Seven sich viel Mühe gegeben, Ihre Beziehung geheim zu halten. Ich habe befürchtet, der Doktor würde vor meinen Augen ein katastrophales Kaskadenversagen erleiden, als er mich gefragt hat, ob ich davon weiß.« Paris trat noch näher heran. »Wenn Ihnen das Universum jemanden wie Seven anbietet, dann lässt man nicht los. Man setzt Himmel und Hölle in Bewegung, um sie zu behalten.«


  »Das gilt vielleicht für Sie«, erwiderte Cambridge scharfzüngig.


  »Das tut es. Meine Ehe ist bei Weitem das Beste, das ich bislang noch nicht geschafft habe, in den Sand zu setzen. Aber das verdiene ich mir jeden Tag aufs Neue. Hätte ich zugelassen, dass irgendeines der Missverständnisse zwischen mir und B’Elanna einen Keil zwischen uns treibt, hätte nicht ich Sie heute Abend hier angetroffen. Sie hätten mich gefunden.«


  »Was auch immer Sie denken, Commander, es ist nicht meine Schuld.«


  »Dass Sie hier sitzen und trinken, statt sich dem Problem zu stellen, das ist mit Sicherheit Ihre Schuld«, widersprach Paris.


  »Verzeihung?«


  »Bitten Sie nicht mich um Verzeihung, sondern sie.«


  »Ich kann nicht gegen einen Geist bestehen, Commander«, platzte es aus Cambridge heraus, und bereute es ganz offensichtlich sofort.


  »Einen was?« Paris fragte sich, was das verdammt nochmal zu bedeuten hatte.


  »Ach, egal.« Damit wandte Cambridge den Blick ab.


  »Es hat niemanden anders gegeben«, beharrte Paris. »Ich weiß, dass der Doktor sein Bestes versucht hat, aber daraus ist nie etwas geworden. Es sei denn, sie hat jemanden auf der Erde getroffen …« Paris wurde leiser.


  Cambridge schüttelte nur langsam den Kopf.


  »Nun, die Borg haben ja keine …« Paris stockte. »Moment … wie war sein Name?«, fragte er leise.


  Cambridge sah ihn mit versteinerter Miene an.


  »Actel … Axel … Ax … irgendwie so was …?« Paris bemühte sich, seinen angenehm schwirrenden Kopf klar zu bekommen. »Dieser Ort, den wir befreit haben.«


  Cambridge sah weg, und Paris begriff.


  »Wissen Sie was? Sie haben recht. Bleiben Sie hier. Wenn Sie schon vor einer Erinnerung die Segel streichen, weiß ich nicht, wie Ihr zerbrechliches Ego erst den Rest dieser Mission an Sevens Seite durchstehen will, von einem Leben ganz zu schweigen. Ihr wird es nie an Verehrern mangeln.«


  »Das reicht, Commander.«


  »Axel … Axum!« Endlich fiel Paris der richtige Name ein. »Axum ist schon lange fort. Wahrscheinlich ist er mit allen anderen im Caeliar-Himmel.«


  »Waren Sie nicht dabei, als wir einer ganzen Gruppe ehemaliger Borg begegnet sind, die beschlossen hat, nicht Teil der Gestalt zu werden?«


  Paris hatte nicht einmal im Entferntesten darüber nachgedacht, dass Cambridges »Geist« tatsächlich existieren könnte. Aber der Counselor hatte recht. Und Paris würde jede Wette eingehen, wenn Axum am leben war, wäre Seven die erste Person, nach der er suchen würde.


  »Ich ziehe meinen Ratschlag zurück«, sagte Paris ernst.


  »Das sollten Sie auch.«


  »Den zweiten Teil, nicht den ersten. Vielleicht war Axum ihre erste Liebe. Vielleicht wird er für immer einen Platz in ihrem Herzen haben. Aber sie ist mittlerweile eine andere Frau, und diese Frau hat sich für Sie entschieden. Sie haben die besseren Karten, weil Sie hier sind. Wenn Sie sie noch wollen, kämpfen Sie um sie. Wenn Sie dazu nicht bereit sind, dann verdienen Sie sie nicht.«


  Es fühlte sich gut an, die Methoden des Counselors gegen ihn zu benutzen, aber Paris nahm an, dass das dem Whiskey zuzuschreiben war. Paris stand der Sinn nicht nach Vergeltung. Er musste seine Besatzung bei Laune halten. Der Schmerz, Seven zu verlieren, konnte lange anhalten. Paris nahm an, dass er das verhindern konnte, wenn er Cambridge dazu brachte, etwas zu tun.


  Cambridge rutschte von seinem Barhocker und kam auf ihn zu. Paris machte sich auf einen Schlag gefasst.


  »Sie haben recht«, sagte Cambridge leise.


  Als Paris in sein Quartier zurückkehrte, lag B’Elanna leise schnarchend auf ihrer Seite des Betts. Würde er sich nicht solche Sorgen machen, dass sie genug Schlaf bekam, hätte er sie geweckt und eine Erklärung gefordert, wo sie gewesen war. So legte er sich neben sie, gestattete ihrer Körperwärme ihn zu beruhigen, und ließ sich vom Whiskey in einen tiefen Schlaf ziehen.


  Hugh machte sich Sorgen, als er Sevens Quartier am nächsten Morgen leer vorfand. Nachdem ihm der Computer verraten hatte, dass sie sich auf der Krankenstation befand, wurde aus dieser Sorge regelrechte Angst. Als er die Krankenstation betrat, war sie wach und der Arzt kümmerte sich gerade um sie. Sharak hätte ihm die medizinischen Details mitgeteilt; als Schiffscounselor war er berechtigt, sie zu erfahren. Allerdings wollte Cambridge von Seven selbst hören, weswegen sie hier war. Er bat Sharak freundlich, sie allein zu lassen, und machte es sich neben Sevens Biobett auf einem Hocker gemütlich.


  »Bevor du etwas sagst, möchte ich, dass du eines weißt«, begann Cambridge.


  »Fahre fort.«


  »Dein Glück wird mir immer am Herzen liegen. Ob du dieses Glück mit mir findest oder bei jemand anderem, ist nicht wichtig. Bitte verzeih mir, wenn ich dir etwas anderes vermittelt habe.«


  Seven betrachtete sein Gesicht und griff nach seiner Hand. Es kostete ihn jegliche Selbstkontrolle, sie nicht an seine Lippen zu führen. Stattdessen drückte er sie sanft.


  »Hast du vor, unsere Beziehung zu beenden?«, fragte Seven.


  »Nein. Aber wenn du es willst, werde ich es akzeptieren.«


  »Das will ich nicht«, versicherte ihm Seven. »Aber du hast bestimmt schon vermutet, dass die Angelegenheit um einiges komplizierter geworden ist.«


  »Erzähl mir davon.«


  »Axum ist am Leben. Er hat mit mir durch unsere Catome kommuniziert. Ich verstehe nicht, wie das möglich ist. Aber ich weiß, dass er in Gefahr ist.«


  »Dann müssen wir ihm helfen.«


  Seven nickte und lächelte schwach.


  Dieses Lächeln besänftigte Cambridges Herz, während es gleichzeitig in dieses Herz hineinschnitt und es sauber in zwei Hälften teilte.
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  SAN FRANCISCO


  Als Kathryn Janeway Admiral Montgomerys Büro betrat, war die Raumtemperatur eindeutig kühl. Heute Morgen hatte sich Decan zum ersten Mal seit einem Monat gemeldet. Der Vulkanier hatte ihr mitgeteilt, dass Montgomery um ein Treffen um fünfzehnhundert Uhr Ortszeit gebeten hatte.


  Dennoch hatte Janeway ein angenehmes Mittagessen mit ihrer Mutter genossen und ihr bei den Vorbereitungen fürs Abendessen geholfen. Sie erwarteten Gäste für den Abend. Ursprünglich hatte sie nicht gewollt, dass irgendwer sie in ihrem neugewonnenen Glück störte. Je länger es allerdings anhielt, desto mehr freute sie sich, ein paar alte Freunde wiederzusehen. Heute Abend würde sie zum ersten Mal seit ihrer Rückkehr zur Erde Mark Johnson und seine Frau wiedersehen. Vermutlich wollte Ken Montgomery ihr sagen, dass man ihr einen Schreibtisch im Hauptquartier der Sternenflotte zugewiesen hatte. Das Abendessen würde ihr sicherlich über die Enttäuschung dieses Treffens hinweghelfen. Sie war bereit dafür. Janeway wusste, dass alles, was sie in den letzten Wochen erreicht hatte, nicht vergebens gewesen war. Sie wusste, dass Chakotay ebenso auf ihre Leute aufpassen würde, wie sie es getan hätte. Vor sechs Wochen hätte sie die Entscheidung des Oberkommandos nicht ertragen können. Jetzt sah das anders aus.


  Sie war bereit, sie zu akzeptieren.


  »Schönen guten Tag, Admiral«, begrüßte Montgomery sie. Weder stand er hinter seinem Schreibtisch auf noch bot er ihr die Hand an. Er sah sie nur feierlich an.


  »Admiral«, erwiderte Janeway.


  Montgomery kam ohne Umschweife auf den Punkt: »Ich habe mir gestern den Rest Ihrer Beurteilungen angesehen und Admiral Akaar meine Empfehlung bezüglich Ihrer zukünftigen Aufgabe mitgeteilt. Er stimmt meiner Einschätzung zu.«


  Janeway merkte, dass er von ihr erwartete, dass sie nachfragte. Aber sie hatte es nicht eilig, sie zu hören.


  »Ihre Counselor sind der Meinung, dass zu sterben und wiederaufzuerstehen Ihnen keinen dauerhaften Schaden zugefügt hat. Einige gingen sogar so weit, zu behaupten, das es vielleicht das Beste war, das Ihnen hätte passieren können.«


  Das ließ Janeway lächeln. Es klang nach Austen. »Ich würde es nicht jedem anraten, Sir.«


  »Nein«, stimmte Montgomery zu und fuhr fort, »aber so wie es aussieht, gibt es keinen Grund für Sie, nicht in den aktiven Dienst zurückzukehren.«


  »Ich verstehe.«


  »Das Problem ist, wie soll Ihre zukünftige Aufgabe aussehen?«


  Janeway nickte.


  »Ich habe Vorbehalte, Ihnen das Kommando über die Full-Circle-Flotte zu geben.«


  Das war nicht überraschend.


  »Fast habe ich damit gerechnet, dass Sie gleich nach Ihrer Rückkehr darauf bestehen, wiedereingesetzt zu werden. Stattdessen haben Sie sich verhalten, als wäre das bereits geschehen. Sie haben die Befehlskette ignoriert. Sie haben mit jedem gesprochen außer mit mir. Sie haben sich weiter in die Leben Ihrer ehemaligen Besatzung eingemischt. Und dabei haben Sie meine schlimmsten Befürchtungen bestätigt, sollten Sie den Befehl über die Flotte bekommen.«


  Janeway fragte sich, ob das alles hätte verhindert werden können, wenn Counselor Austen ihr erster Termin gewesen wäre. Jens war Montgomerys Wahl gewesen. Sie erinnerte sich an Cambridges Worte. Montgomery hatte erwartet, dass sie versagen würde.


  »Und was für Befürchtungen sind das, Ken?«, fragte Janeway mit einem Mal. Sie rechnete nicht mit einer Antwort, aber sie war ernsthaft neugierig.


  »Dass Sie unfähig sind, Befehle zu befolgen.«


  Das war überraschend, und Janeway gestattete dem Schock erst, abzuklingen, bevor sie antwortete: »Ich habe mich immer gerühmt, ein vorbildlicher Sternenflottenoffizier zu sein. Ich habe versucht, unseren Prinzipien gerecht zu werden. Wenn ich mich vor schwierigen Entscheidungen sehe, versuche ich zugunsten der Zurückhaltung zu entscheiden. Ich habe die Bedürfnisse derer unter meinem Kommando weit über meine eigenen gestellt.«


  »Oder über die der Sternenflotte?«, unterbrach er sie.


  »Niemals«, widersprach sie leise.


  »Als Sie also Captain Picard dazu überredet haben, Commander Data zu gestatten, Ihnen illegalerweise dabei zu helfen, Seven of Nine, Kadett Icheb und Ihr MHN aus dem Gefängnis zu befreien und sich illegal Zugang zur Voyager zu verschaffen, war das im besten Interesse der Sternenflotte?«


  »Ken, ich habe alles mir Mögliche getan, um Sie davon zu überzeugen, uns zu helfen. Indem Sie meine Bitten ignoriert haben, haben Sie Herablassung zur Kunstform entwickelt. Damit haben Sie mir keine andere Wahl gelassen, als zu tun, was ich getan habe, und Tatsache ist, ich hatte recht«, entgegnete Janeway.


  »Letztendlich. Aber Sie wussten nicht, was Covington vorhat, als Sie in Aktion getreten sind. Es ging Ihnen dabei um Seven of Nine.«


  »Die außerordentlich wichtig war …«


  Montgomery fiel ihr ins Wort: »War es im besten Interesse der Sternenflotte, als Sie Captain Chakotay erlaubt haben, seine Mission auf Kerovi abzubrechen, um stattdessen Miral Paris zu retten?«


  »Ich habe …«


  »War es im besten Interesse der Sternenflotte, als Sie beschlossen haben, diesen Borg-Kubus persönlich zu untersuchen, statt das unseren Wissenschaftlern zu überlassen?«


  Janeway schwieg. Montgomerys erstes Beispiel war beinahe völlig unbegründet, aber die anderen beiden lagen anders. Ihre Entscheidung, Chakotay zu gestatten, die Krieger von Gre’thor zu verfolgen, hatte die Sternenflotte die Möglichkeit gekostet, einen Formwandler zu verhören. Ihre Entscheidung, den Borg-Kubus zu untersuchen, hatte sie hauptsächlich getroffen, um zu beweisen, dass es unnötig war, die Voyager zurück in den Delta-Quadranten zu schicken.


  »Ich verstehe, was Sie meinen«, gab Janeway zu. »Aber ich glaube auch, dass meine Akte meine Hingabe an die Sternenflotte widerspiegelt. Wir sind nicht immer derselben Meinung, aber wenn wir zusammenarbeiten, dienen wir einem höheren Zweck.«


  »Sie glauben immer noch, dass diese Entscheidungen richtig waren, weil Sie sich selbst andernfalls nicht mehr im Spiegel hätten ansehen können. Aber Sie haben weder Befehle noch die üblichen Protokolle befolgt, und Sie haben sich mit Sicherheit nicht zurückgehalten. Im Delta-Quadranten haben Sie ähnliche Entscheidungen getroffen, aber aufgrund Ihrer einzigartigen Umstände war das verzeihlich, und man hat Sie mit einem größeren Spielraum bewertet. Mir ist verdammt egal, wie Sie sich dort aufgeführt haben. Was Sie allerdings seit Ihrer Rückkehr immer wieder unter Beweis gestellt haben, ist, dass Sie sich in erster Linie nach Ihrem eigenen Rechtsempfinden richten und dabei die Autorität des Oberkommandos ignorieren. Es geht nicht darum, dass ich genau weiß, was Sie dort draußen anstellen werden. Ich weiß es nicht. Sie sind zum Führen geboren, aber die Frage ist eher: Sind Sie auch bereit, sich führen zu lassen?«


  Janeway dachte ernsthaft darüber nach. Es war ihr nie in den Sinn gekommen, dass sie ohne Führung gewesen war – wenn nicht durch ihre Vorgesetzten, dann durch ihre gemeinsamen Ideale. Aber das Bild, das Montgomery vor ihr ausbreitete, war zu zutreffend, um es zu ignorieren.


  Ihr kam ein neuer Gedanke: Wenn Montgomery seine finale Entscheidung mit dem Segen Akaars getroffen hatte, worum ging es hier dann? Tat er ihr weh, nur um Salz in die Wunden streuen zu können?


  »Ich werde geführt werden, ob ich nun zur Flotte zurückkehre oder nicht. Also, solange Sie mich nicht aus der Sternenflotte werfen, werden wir das beide herausfinden.«


  »Es gibt Tage, da hätte ich das zu gerne getan«, gab Montgomery zu. »Aber ich weiß auch, was für eine Verschwendung das wäre.«


  »Warum haben Sie mir das Kommando über die Flotte überhaupt angeboten?«


  »Die Full-Circle-Flotte war eine Katastrophe nach der anderen«, antwortete Montgomery verbittert. »Meiner Ansicht nach hätten Sie es auch nicht schlechter machen können als Ihre Vorgänger.«


  »Mich dort draußen zu lassen, hätte es Ihnen erspart, sich mit den Problemen der Flotte zu befassen?«


  »Mehr oder weniger.«


  »Admiral Akaar hat das nicht so gesehen«, wagte Janeway zu raten.


  »Seiner Meinung nach war es falsch, Sie nach allem, was Sie durchgemacht haben, zu bitten, den Posten zu übernehmen. Es gab genug Leute, die seine Meinung geteilt haben und deswegen auf die Barrikaden gegangen sind. Nicht dass es nötig gewesen wäre. Ich wusste, sobald er etwas Zeit mit Ihnen verbringt, würde er erkennen, dass Sie ein zu großes Risiko darstellen, und ich habe erwartet, dass er einfach die ganze Flotte zurückruft und wir dieses leidige Thema abhaken könnten.«


  »Sie glauben nicht länger an die Mission von Projekt Full Circle?«, fragte Janeway ungläubig. »Sie haben darüber das Kommando.«


  »Es war Willem Batistes Idee«, entgegnete Montgomery kalt. »Wir alle wissen, dass ihn nicht die Sorge um die Föderation getrieben hat. Es wundert mich, dass Sie noch daran glauben. Sie sind immerhin gestorben, um sie zu verhindern.«


  »Das war vor der Invasion, vor den Caeliar. Hätte ich das alles miterlebt, wer weiß, was ich empfunden hätte. Tatsache bleibt, dass die Flotte herausragende Arbeit geleistet hat.«


  »Das sehe ich anders. Im Moment müssen wir den Raum der Föderation mit der Hälfte unserer üblichen Mittel schützen. Wir alle wissen, dass Forschung hinnehmbare Verluste mit sich bringt, aber wir können es uns nicht länger leisten, Verluste in der Größenordnung auszugleichen, wie diese Flotte sie mit sich bringt. Das Ganze war eine schlechte Idee.«


  Die Härte dieser Beurteilung erschreckte Janeway. Aber durch die Risse schimmerte auch ein wenig von der Wahrheit. »Ich bin nicht das Problem«, sagte sie leise. »Es geht um Sie und Ihren Ruf. Sie wollen mit der Flotte nichts zu tun haben. Und bis vor ein paar Monaten hat niemand darauf geachtet, nicht wahr? Nicht, wenn es zu Hause so viele drängende Probleme gibt. Dann ging einiges enorm schief, und Ihr erster Impuls war es, den Schwarzen Peter weiterzugeben. Sie wollten mir die Schuld zuschieben. Aber das hat Akaar nicht zugelassen. Er hat Sie auf dem Kieker, und wenn die Flotte den Bach runtergeht, gilt das auch für Ihre Karriere.«


  »Akaar hängt immer noch dem Irrglauben nach, dass der Preis der Forschung niemals ihren Nutzen übersteigen wird. Nun kann man sagen, wäre die Flotte nicht die vergangenen zwei Monate dort draußen gewesen, würden wir dieses Gespräch nicht führen. Omega hätte alles beendet. Aber da diese Krise nun hinter uns liegt, ist es schwer zu rechtfertigen, sie dort zu lassen. Als man Sie zurückgeholt hat, war ich mir sicher, der Rest der Flotte würde bald folgen.«


  »Und warum ist es nicht so gekommen?«


  »Die Vesta wird in weniger als einer Woche startbereit sein. Das ist Ihr Verdienst. Ein Geniestreich. Einige Ihrer Gegner haben es sich anders überlegt, und Sie haben beachtliche Unterstützung von anderen erhalten, die sich mittlerweile für diese Angelegenheit interessieren. Ihre Counselor singen Loblieder auf Sie. Und Sie haben uns beide überrascht, indem Sie sich zurückgehalten und zugelassen haben, dass andere ihre Arbeit tun. Das hätte ich Ihnen nicht zugetraut.«


  »Ich auch nicht«, gestand Janeway freudlos.


  »Es hat uns zweifelsfrei vor Augen geführt, dass Sie im Moment der einzige verfügbare Offizier sind, der diese Flotte befehligen sollte.«


  »Wie bitte?« Janeway war überzeugt, sich verhört zu haben.


  »Verdell ist ein guter Mann, aber er hat den Wiederaufbau völlig vermasselt. Er sitzt schon zu lange hinter seinem Schreibtisch, um zu begreifen, was da draußen vor sich geht. Akaar hat das erkannt. Es gibt niemanden, den man …« Montgomery verstummte. »Wir müssen wissen, was mit diesen Kommunikationsrelais los ist, besser früher als später.«


  »Also bin ich die letzte Wahl?«


  »Machen Sie sich nicht lächerlich. Sie sind ein kalkuliertes Risiko.«


  »Ich kehre in den Delta-Quadranten zurück?« Janeway konnte nicht glauben, was sie da sagte.«


  »Vorausgesetzt, wir können noch ein paar weitere Bedenken aus der Welt schaffen.«


  »Und was wären das für welche?«


  »Als Erstes das Problem der Fraternisierung.«


  »Wie bitte?«


  »Führen Sie derzeit eine intime Beziehung zu Captain Chakotay?«


  »Sie können meine beruflichen Entscheidungen den ganzen Tag lang verurteilen, Admiral«, warnte Janeway, »aber wagen Sie das nicht bei meinen persönlichen. Ich lasse mich nicht an anderen Standards messen als meine Kollegen.«


  »Ihre Kollegen?«


  »Der Captain des Flaggschiffs ist mit seinem leitenden medizinischen Offizier verheiratet. Der Captain der Titan mit seinem Schiffscounselor. Dann wären da noch Admiral Shelby und Captain Calhoun … hat nicht Captain Picard diese Ehe geschlossen?«


  »Das wichtige Wort hierbei ist verheiratet.«


  »Und davor war es dann keine Fraternisierung? In welchem Jahrhundert leben wir gleich noch mal?«


  »Ich verurteile Sie nicht, Kathryn«, beharrte Montgomery.


  »Ach nein?«


  »Wenn sich zwischen zwei Offizieren, die sich in derselben Kommandokette befinden, eine Beziehung entwickelt, führt das häufig zu Komplikationen, die eine Ablenkung für die Besatzung darstellen. Wenn Sie diese Flotte befehligen wollen, darunter auch Captain Chakotay, wird es notwendig sein, dass Sie mehr als ein Mindestmaß an Diskretion bewahren, bis Ihre Beziehung bekannt und offiziell wird. Zu diesem Zeitpunkt wird es Ihren Vorgesetzten freistehen, zu entscheiden, ob diese Beziehung für die Besatzung ein Problem darstellt. In jedem der von Ihnen genannten Fälle wurden diese Beurteilungen durchgeführt. Sie erhalten genau dieselbe Behandlung wie Ihre Kollegen.«


  »Lassen Sie mich überlegen, wo habe ich die Schlüssel für diesen Keuschheitsgürtel gelassen?«


  »Ich meine es ernst, Admiral.«


  »Ich stimme Ihnen zu, zum Großteil. Aber es gab schon Fälle von Fraternisierung, die nicht alles zum Erliegen gebracht haben. Ich weiß, dass die Art meiner Beziehung zu Captain Chakotay und die tiefe Freundschaft, auf der sie aufbaut, sicherstellt, dass meine Fähigkeit, als sein kommandierender Offizier zu dienen, nicht behindert wird.«


  »Wie dem auch sei«, fuhr Montgomery fort, »auf der Vesta wurde ein Quartier für Sie vorbereitet. Solange sich die Flotte im Delta-Quadranten befindet, werden Sie in diesem Quartier leben. Das ist ein ausdrücklicher Befehl.«


  Janeway dachte darüber nach. »Eigentlich keine schlechte Idee. Und wenn wir heiraten wollen?«


  »Tun Sie mir den Gefallen und lassen Sie sich damit Zeit. Ich würde die Feier nur ungern verpassen«, ergänzte er scherzend.


  »Wir stellen sicher, dass Ihre Einladung nicht verloren geht.« Janeway schmunzelte. »Sonst noch was?«


  »Die Medizinische Abteilung der Sternenflotte hat darum gebeten, dass Seven of Nine so schnell wie möglich zur Erde zurückkehrt.«


  In Anbetracht der letzten Berichte des Doktors war das nicht überraschend, obwohl Janeway bis eben gehofft hatte, dass es nicht so weit kommen würde. Montgomery sprach weiter: »Auf drei Welten der Föderation gibt es einen medizinischen Notfall; fast einhunderttausend sind bereits gestorben. Die Medizinische Abteilung befürchtet, dass sich diese Zahl verdreifachen könnte.«


  Janways sah ruckartig auf. »Verdreifachen?«


  Montgomery nickte grimmig. »Wir brauchen dabei alle Hilfe, die wir bekommen können, und Seven ist für die Forschungen hierzu unverzichtbar.«


  »Für die Flotte ist sie ebenso unverzichtbar. Aber wenn man ihr die Situation erklärt, bin ich mir sicher, dass sie sich fügen wird. Die Seuche ist catomischen Ursprungs?«


  »Das nehmen wir an.«


  Sie erinnerte sich an die Bedenken des Doktors, weswegen sie ihre Worte mit Bedacht wählte: »Ich nehme an, dass man Seven gleich nach ihrer Ankunft zum Patienten von Sternenbasis 185, Axum, bringen wird?«


  Montgomery lehnte sich sichtlich frustriert zurück. »Ihr ehemaliges MHN weiß wirklich nicht, wann es den Mund halten sollte.«


  »Ich teile manche seiner Sorgen, wenn es um Axums Genesung geht. Der Doktor hält es für überaus wichtig, dass Axum Seven sieht. Sie sollten auch bedenken, selbst wenn er kein Bürger der Föderation ist, hat er Rechte. Ich bin überzeugt, sobald man ihm alles erklärt hat, wird er uns helfen wollen. Ich kenne ihn ein wenig, und auf mich hat er wie ein anständiger Mann gewirkt.«


  »Wenn ich dem nicht stattgebe, werden Sie ablehnen?«


  »Ja.«


  »Auch wenn ich mir dafür einiges anhören darf: in Ordnung. Dann müssen Sie Ihrem Doktor aber auch sagen, dass er Ruhe geben soll.«


  »Wenn ich ihm garantieren kann, dass es Axum gut geht, und Seven, wird er Sie nicht weiter behelligen. Aber in Anbetracht seines Fachwissens schlage ich dringlichst vor, dass Sie ihn auf dem Laufenden halten.«


  »Betrachten Sie das als gegeben.«


  »Wie arrangieren wir Sevens Transport? Wir wissen nicht, wo die Voyager gerade ist, oder?«


  »Sie haben sich bislang nicht gemeldet. Ich weiß nicht, ob sie außerhalb der Reichweite sind oder ob es an den Relais liegt.«


  »Das finden wir raus. Wird die Achilles …«


  »Die Vesta und die Galen werden zu Flotte zurückkehren«, fiel ihr Montgomery ins Wort. »Nachdem die Reparaturen an der Vesta abgeschlossen sind, wird die Achilles offiziell aus der Flotte herausgelöst. Ich weiß, Sie könnten sie gebrauchen, aber hier ist sie uns von größerem Nutzen.«


  »Ich verstehe«, stimmte Janeway zu, »aber ich will es nicht zur Gewohnheit machen, wegen Personaltransporten Schiffe hin und her zuschicken. Das beansprucht unsere ohnehin eingeschränkten Ressourcen.«


  »Im Moment befindet sich an Bord der Achilles ein slipstreamfähiges Schiff, das von Ihrer Flottenchefingenieurin entworfen wurde, Commander Torres. Sie werden Seven mit diesem Schiff – ich glaube, es heißt Home Free – zurück zur Erde schicken, und wir schicken es Ihnen dann so schnell wie möglich zurück.«


  »Ihnen ist schon klar, Ken, dass diese Entscheidung letzten Endes bei ihr liegt?«


  »Sie haben gerade gesagt, dass sie bestimmt bereit sein wird, uns zu helfen.«


  »Das glaube ich auch, aber ich kann es ihr nicht befehlen. Diese Art von Autorität habe ich nicht, und Sie auch nicht.«


  »Sie haben die Autorität, ihr zu verweigern, als ziviler Berater bei der Flotte zu bleiben«, machte Montgomery deutlich.


  »Das würde ich nie tun«, ermahnte ihn Janeway ehrlich.


  »Stellen Sie sicher, dass sie versteht, dass es nur vorübergehend und äußerst wichtig für die Interessen der Föderation ist.«


  »Ich werde mein Bestes tun.«


  »Dann wäre noch die Angelegenheit mit der Familie Paris.«


  »Hat das Gericht …«


  »Das Gericht hat eine Schlichtung angeordnet. Commander Paris, Commander Torres und ihre Tochter haben Anweisung, zu erscheinen.«


  »Wirklich?«


  »Julia Paris hat eine Menge Freunde in hohen Positionen. Sollte sie erfahren, dass es der Sternenflotte möglich war, sie nach Hause zu bringen, vielleicht zusammen mit Seven, ohne, dass sie es getan hat, könnte das Gericht die Sternenflotte und die Familie Paris wegen Missachtung zur Verantwortung ziehen.«


  »Sie verlangen von mir, für unbestimmbare Zeit auf Seven, die Chefingenieurin der Flotte und den Ersten Offizier der Voyager zu verzichten?«


  »Das ist Mister Paris’ eigene Schuld. Sagen Sie Chakotay, er soll übergangsweise jemanden Geeignetes befördern, und Ihnen steht es ebenso frei, bei Bedarf einen neuen Flottenchefingenieur zu ernennen.«


  Bis auf eine waren bislang all ihre schlimmsten Befürchtungen wahr geworden.


  »Admiral.« Montgomery stand auf.


  Janeway nahm Haltung an.


  »Vice Admiral Kathryn Janeway, hiermit erhalten Sie den Befehl, das Kommando über die Full-Circle-Flotte zu übernehmen. Ihre erste Aufgabe wird es sein, die beschädigten Relais zu untersuchen und den Grund dafür herauszufinden. Sobald das erledigt ist, werden sich die Vesta und die Galen wieder mit der Voyager und der Demeter treffen. Anschließend werden Sie sich um die besprochenen Transporte kümmern.«


  »Aye, Sir.«


  Montgomery reichte ihr die Hand und sie schüttelte sie mit festem Griff. »Und, Kathryn?«, sagte er, während er sich wieder setzte.


  »Ja?«


  »Von jetzt an bin ich der Erste und gleichzeitig der Letzte, mit dem Sie Kontakt aufnehmen.«


  Sein Ton ließ sie schaudern. Sie hatte wirklich nicht damit gerechnet, dass er so wütend sein würde.


  »Solange Sie hinter uns stehen, Admiral, werde ich hinter Ihnen stehen«, versicherte sie ihm.


  »Verstanden.«


  Als Janeway in ihr Büro zurückkehrte, wartete Decan bereits auf sie. Er war Vulkanier, also lächelte er nicht, dennoch spürte sie seine Freude.


  »Woher haben Sie es gewusst?«


  »Woher habe ich was gewusst, Admiral?«


  »Dass man mir das Kommando über die Flotte geben würde?«


  »Admiral Montgomery ist ein kleiner Mann, der in kleinen Bahnen denkt. Weder Sie noch Admiral Akaar leiden unter dieser Schwäche. Es war nur logisch, davon auszugehen, dass man Admiral Montgomerys Vorbehalten letztendlich keine weitere Beachtung schenken würde.«


  »Es war Admiral Akaar, der mich erst zurück nach Hause geholt hat.«


  »War Ihre Zeit hier nicht nutzbringend?«


  »Doch.«


  »Und das hat er gewusst. Nachdem Admiral Akaar erkannt hat, dass er sich nicht darauf verlassen kann, dass Admiral Montgomery die angemessenen Entscheidungen bezüglich Ihnen und der Flotte trifft, hat er sich selbst darum gekümmert. Ich kannte die anderen möglichen Kandidaten und hatte keinen Zweifel, dass er erkennen würde, dass Sie die beste Wahl darstellen.«


  Janeway nickte verständnisvoll. »Wir haben Arbeit vor uns.«


  »Offensichtlich.«


  »Überstellt die Akademie noch immer Praktikanten an die Sternenflotte?«


  »Es ist nach wie vor verpflichtend, um ins letzte Studienjahr versetzt zu werden.«


  »Wissen Sie, wer diese Posten aussucht und genehmigt?«


  »Ja, weiß ich.«


  »Nehmen Sie sofort Verbindung mit ihm auf. Ich habe eine besondere Bitte, die ich stellen möchte.«


  »Welchen Kadetten betreffend?«


  »Kadett Icheb.«
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  Während das vertraute Gefühl des Beamens abklang, hörte Tom Paris seine Tochter glücklich quietschen. »Daddy ist da! Daddy, guck!« Obwohl er B’Elanna versprochen hatte, die Augen nach dem Ort-zu-Ort-Transport aus ihrem Quartier geschlossen zu halten, machte es ihm die Aufregung seiner Tochter unmöglich.


  Tom sah sich um; er hatte keine Ahnung, wo er war. Hinter ihm war eine Tür. Gleich rechts von ihm befand sich ein ausladender Sitzbereich mit einer langen Couch, auf der Miral herumhüpfte. Davor stand ein kleiner Kaffeetisch und dahinter sein antiker Fernseher. In der Nische links von ihm befanden sich Datenkonsolen, an denen man bequem zu zweit arbeiten konnte. Ein breites Fenster nahm den oberen Teil der gegenüberliegenden Wand ein, und darunter verlief auf der ganzen Länge des Raums ein mehrstöckiges Regal. In der Mitte unter dem Fenster stand ein größerer Esstisch, als er es gewohnt war. Vier, vielleicht sechs Personen fanden daran problemlos Platz. Hinten rechts schien sich eine funktionierende Küchenzeile mit Replikator und zwei Kochplatten zu befinden, die durch eine kurze Theke vom Rest des Raums getrennt wurde. Selbst mit den ganzen Möbeln wirkte der Raum noch immer offen und frei. Den Platz in der Mitte konnte man nutzen, um für die Kinder diverse Spielareale aufzubauen.


  Auf beiden Seiten des Raums gab es eine Tür. Tom trat einen Schritt vor, schielte nach rechts und entdeckte ein etwas überdurchschnittlich großes Schlafzimmer samt passendem Bad. Dann warf er B’Elanna einen Blick zu, die ihn von Ohr zu Ohr angrinste, während er zur linken Tür ging, hinter der sich zwei Zimmer befanden. Eines davon gehörte offensichtlich Miral, da sich darin schon einiges von ihrem Spielzeug befand. Das andere war für einen Säugling eingerichtet.


  Miral huschte an ihm vorbei in ihr Zimmer und brüllte: »Das ist meins, Daddy!«


  »Das sehe ich, Kleines.« An seine Frau gewandt fragte er: »Hast du Chakotay Bescheid gesagt, bevor du diesen Frachtraum für dich umgebaut hast? Moment mal, war das nicht das persönliche Quartier des Flottenkommandanten?«


  »Es war Chakotays Idee.«


  »Weiß er etwas über Admiral Janeways Pläne, das ich nicht weiß?«


  »Nur, dass sie dieses Quartier gehasst hätte«, versicherte ihm B’Elanna.


  »Das hast du also gemacht, wenn du eigentlich hättest schlafen sollen?«


  »Ja«, gab sie zu. »Aber das war es wert, findest du nicht?«


  »Es ist unglaublich. Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Du willst nicht, dass sich die Kinder ein Zimmer teilen?«


  B’Elanna zuckte mit den Schultern. »Wir können es später immer noch ändern. Vorläufig ist es in Ordnung, wenn das Baby ein Zimmer für sich hat; weniger ablenkend für Miral. Später wird er wahrscheinlich sowieso sein eigenes Zimmer wollen.«


  Tom nickte, dann stutzte er. »Sein?«


  B’Elannas Lächeln wurde noch breiter. »So ist es, Flieger-Ass. Du bekommst einen Sohn.«


  Tom spürte, wie er rot wurde. Bis jetzt hatte er nicht viel über das Geschlecht des Babys nachgedacht. Er hatte sich damit abgefunden, Vater einer Tochter zu sein. Ein Sohn? So sehr sich sein Vater und er schließlich zusammengerauft hatten, machte er sich Sorgen, dass ihn seine eigene Kindheit schlecht darauf vorbereitet hatte, einen Jungen großzuziehen.


  »Tom, alles in Ordnung?«


  »Alles.«


  »Wir kommen zu spät zu der Besprechung«, sagte sie.


  »Stimmt.« Er straffte die Schultern.


  »Kula?«, rief B’Elanna und das klingonische Kindermädchen erschien. »Ich bin bald zurück.«


  Das Kindermädchen nickte und ging in Mirals Zimmer.


  »Miral, sei lieb zu Kula. Wenn ich zurück bin, gehen wir zusammen aufs Holodeck.« Dann fragte sie Tom: »Bereit?«


  Tom war es, und auch wieder nicht. Das neue Leben, das ihm und B’Elanna bevorstand, erschien ihm mit einem Mal realer als jemals zuvor. Es war erschreckend, aber auf gute Weise.


  »Ja«, antwortete er leise. »Und, Liebling?«


  »Mmm-hmm?«


  »Danke.«


  »Gern geschehen.«


  Voller Staunen sah Lieutenant Harry Kim an Commander O’Donnell vorbei zum Hauptsichtschirm des astrometrischen Labors. Was einst eine von kränklich gelbem Nebel verhangene Welt gewesen war, zeigte sich nun als heller Planet voller Blau, Grün und Braun. O’Donnell war gerade damit beschäftigt, den Führungsoffizieren der Voyager und der Demeter zu erklären, dass die Aufseher die letzte Phase ihrer Arbeit abgeschlossen hatten und der Planet nun ungefähr zweiundneunzig Prozent seiner Lebensformen unendlich lange versorgen konnte.


  Als er sich im Labor umsah, erkannte er auf den Gesichtern seiner Kollegen denselben Stolz und dieselbe Zufriedenheit, die er selbst verspürte. Sie hatten lange und hart dafür gearbeitet, aber das war es wert gewesen. Sie standen kurz davor, einen winzigen Planeten in sehr viel besserem Zustand zurückzulassen, als sie ihn vorgefunden hatten.


  Harry bedauerte lediglich, dass die Aufseher nicht in der Lage waren, zu verstehen, was die Föderation für sie getan hatte. Sie hatten ihre Aufgabe hervorragend erfüllt und verfügten nun über alle notwendigen Daten, den Planeten weiterhin zu überwachen und notfalls einschreiten zu können. Aber es fühlte sich nicht wie ein Erstkontakt an. Die tiefer gehende Verbindung, der Austausch von Ideen, die für einen Erstkontakt typisch waren, war nicht möglich. Kim brauchte keinen Dank. Dennoch wusste er, diese Mission würde sich für ihn immer unvollendet anfühlen.


  Captain Chakotay überhäufte die Anwesenden mit Lob und ermahnte sie, es auch weiterzugeben. Er dankte Kim, Conlon, Seven, Patel und Commander O’Donnell. Zu Beginn dieser Mission hatte es zwischen den Captains der Schiffe Spannungen gegeben, aber das lag hinter ihnen. Nachdem er mit ihm zusammengearbeitet hatte, war Kim zu dem Schluss gekommen, dass er O’Donnell wirklich mochte, und er nahm an, dass der Commander auch Chakotay sympathischer wurde.


  Während sich der Raum leerte, trat Doktor Sharak zu dem taktischen Offizier. »Mit Ihrer Erlaubnis würde ich Sie gerne einen Moment lang belästigen, Lieutenant.«


  »Wie kann ich Ihnen helfen, Doktor?« Die formelle Art, mit der Sharak persönliche Interaktionen häufig einleitete, ließ ihn lächeln. In Anbetracht der riesigen und lange Zeit unüberbrückbaren Kluft, die der Unterschied im Sprachgebrauch der Tamarianer und anderer humanoider Spezies darstellte, war es für Kim noch immer ein Wunder, dass Sharak in der Lage war, Föderationsstandard zu sprechen.


  »Ich habe täglich einige ungewöhnliche Datenausstöße analysiert, die die Aufseher während unserer Arbeit getätigt haben«, fuhr der Arzt fort.


  »Das hat Lieutenant Conlon erwähnt. Brauchen Sie sonst noch etwas?« Er fragte sich, worum sich Sharak Sorgen machte.


  »Nein. Lieutenant Conlon war äußerst entgegenkommend. Ich möchte Ihnen nur meine Entdeckungen zeigen.«


  »Klar.«


  Mit einem knappen Nicken ging der Arzt an die Hauptdatenkonsole des Labors. Als er die Datei mit seinen Ergebnissen aufrief, wurde der Hauptsichtschirm dunkel. »Nicht alle Daten der Aufseher konnten wiederhergestellt werden.« Da er selbst viel Zeit damit verbracht hatte, den Datenprozess der Wellenformen zu entschlüsseln, war Kim davon nicht überrascht. »Aber das ist eine Sammlung von Bildern aus der ersten Woche.«


  Kim betrachtete die körnigen Bilder. Vieles davon kannte er. Sensordaten und Bilder, die die Schiffe und die Shuttles gemacht hatten, die den Aufsehern bei ihrer Aufgabe geholfen hatten, waren mit älteren Bildern durchsetzt, die nur aus den Datenbanken der Voyager oder der Demeter stammen konnten. Sie wirkten wahllos. Aber die Mischung alter Daten mit aktuellen war seltsam, und Kim wusste nicht, was er davon halten sollte.


  »Tut mir leid, Doktor«, gab Kim schließlich zu. »Ich verstehe nicht, worauf Sie hinaus wollen.«


  »Unsere ersten Handlungen auf dem Planeten waren gewissermaßen zerstörerisch.«


  Kim nickte. »Gewissermaßen. Eine Menge Gebiete mussten zuerst geräumt werden, um die Aussaat zu ermöglichen, und die Ausbreitung einiger der aggressiveren Lebensformen wurde etwas eingeschränkt.«


  Doktor Sharak hielt den Bildlauf an, als die explodierende Planck zu sehen war. Kim kam augenblicklich eine Frage in den Sinn: Warum sollten die Wellenformen dieses Bild speichern oder abstoßen?


  »Sie haben verstanden«, beantwortete Sharak seine unausgesprochene Frage. »Sie haben verstanden, was wir tun, und ihr Verständnis auf eine Weise aus gedrückt, von der sie annahmen, dass wir sie verstehen würden.«


  Der Gedanke war so erschreckend, dass Kim einen Augenblick brauchte, ihn zu verarbeiten.


  »Diese kamen später.« Sharak öffnete eine andere Datei. Die Bilder von Lebensformen auf dem Planeten, die friedlich ihre neuen Lebensräume durchstreiften und Nahrung fanden, waren mit Bildern durchsetzt, die Kim verstand: Die »Mutter« der Kinder des Sturms, wie sie weiß glühend neue Gedanken durch ihre Atmosphäre in den Weltraum schickte.


  Kim schauderte am ganzen Körper.


  »Diese kamen gestern.«


  Kim blieb das Herz stehen. Der Planet – wie er jetzt aussah, voller Leben – und dazu Bilder von der Gedenkfeier, als die weiße Kugel in einer Explosion über dem Feld im Föderationspark erschien, dann hinabsank und in ihrer Schale zu liegen kam.


  »Ihre Gedanken sind nicht wie unsere. Sie haben keine Worte. Sie haben Daten. Aber sie weisen diesen Daten eindeutig Bedeutung zu und können eine Verbindung herstellen. Sie haben getrauert, wie wir getrauert haben«, sagte Sharak leise. »Sie sind erneuert, wie wir durch unsere Bemühungen hier erneuert wurden.« Als Kim nicht sofort etwas sagte, fragte Sharak: »Können Sie es nicht erkennen?«


  Kim sah sich in dem beinahe leeren Raum um. Die Person, die der Lieutenant brauchte, war noch anwesend.


  »Captain!«


  Die Flotte war bereit, zu Koordinaten abzureisen, die sich fast zwanzigtausend Lichtjahre von ihrer gegenwärtigen Position entfernt befanden. Von dort aus würden sie auf ihre Subraumrelais zugreifen und sowohl ihre letzten Berichte abschicken als auch neue Befehle von der Sternenflotte empfangen können. So sehr Chakotay auch weiterfliegen wollte, er stimmte sofort zu, länger im System der Wellenformen zu bleiben. Er wollte wissen, ob Doktor Sharaks Theorie stimmte. Hätte sich Sevens Zustand dank des neuralen Inhibitors nicht verbessert, hätte Chakotay vielleicht noch einmal darüber nachgedacht. So würde es vielleicht noch etwas länger dauern, bis sie etwas Neues über Axum erfuhren, aber sie litt nicht mehr täglich.


  Sämtliches verfügbare Personal ließ alles stehen und liegen und befasste sich mit den Datenausstößen. Die zusätzlichen Beobachtungen führten zu der Erkenntnis, dass unterschiedliche Aufseher unterschiedliche Bilder wählten, um ihr Verständnis für die ihnen zugewiesene Aufgabe auszudrücken. In gewisser Weise spiegelte sich dieses Verständnis auch in der ihnen zugewiesenen Aufgabe wider.


  Sharak war für diese Arbeit von unschätzbarem Wert. Wo die meisten bestenfalls raten konnten, welche Verbindung zwischen den Aktionen und den Bildern bestand, begriff der Tamarianer augenblicklich den Kern der Mitteilung und konnte sie übersetzen. Chakotay erkannte schnell, dass die Daten mehr vermittelten als Informationen. Häufig beschrieben die Worte, mit denen Sharak die Antworten ausdrückte, Emotionen: Wut, Trauer, Angst, Kummer, Hoffnung oder Freude. Ein paarmal gab es auch Dankbarkeit, worüber sich Lieutenant Kim anscheinend ganz besonders freute.


  Sobald Chakotay sicher war, dass sie die von den Aufsehern gesendeten Bilder richtig übersetzt hatten, lag die nächste Frage auf der Hand: Konnte mit ihnen eine Verbindung hergestellt werden? Trotz all ihrer Bemühungen wurde ihnen bald klar, dass jede Art der Kommunikation immer noch äußerst eingeschränkt sein würde.


  Sie hatten sich auf eine Frage festgelegt, die sie den Aufsehern stellen wollten. Während sie sich auf die Kontaktaufnahme vorbereiteten, wusste niemand, ob sie es den Aufsehern begreiflich machen konnten, dass die Daten, die sie empfangen würden, eine direkte Antwort benötigten.


  Chakotay saß auf der Brücke, Commander Paris links von ihm, auf der rechten Seite Doktor Sharak. Counselor Cambridge stand neben dem Sessel des Arztes. An der Ops stand Lieutenant Kim mit Lasren hinter ihm; Kim würde die Übertragungen an die Aufseher vornehmen. Lieutenant Aubrey vertrat Kim an der taktischen Station. Patel bemannte die Wissenschaftsstation der Brücke, und Conlon hörte über einen offenen Kanal zum Maschinenraum mit. Seven würde alles von der Astrometrie aus überwachen.


  Commander O’Donnells Führungsoffiziere waren an ihren Posten auf der Brücke der Demeter. Sein Gesicht nahm die Hälfte des Sichtschirms auf der Voyager ein, die andere Hälfte zeigte das Gebiet offenen Raums, der in den letzten Wochen zum Programmieren der Aufseher benutzt worden war.


  »Lieutenant Kim?« Chakotay konnte es kaum erwarten, weiterzumachen.


  »Wir sind bereit, Sir.«


  »Dann los«, befahl Chakotay.


  Während Kim die Subraumfrequenzen harmonisierte, schälte sich eine einzelne Wellenform grazil aus dem Subraum und hielt ihre Position, wartete auf weitere Daten.


  Doktor Sharak betrachtete den Monitor in seiner Armlehne. Der Universalübersetzer hatte nicht genug Informationen, um die »Sprache« so gut zu übersetzen, wie es dem Arzt möglich war. Sharak schnaubte leise, als eine Reihe von Bildern auf seinem Schirm erschien.


  Chakotay sah ihn an und fragte: »Was sehen Sie, Doktor?«


  »Sie wartet ungeduldig auf Daten.«


  »Dann lassen wir sie nicht warten, Harry.«


  »Aye, Sir.«


  Die erste Übertragung war einfach: Eine Andeutung, dass die Schiffe bereit zum Abflug waren. Die Antwort erfolgte sofort.


  »Die Arbeit ist vollendet«, übersetzte Sharak. »Der Planet wird bestehen.«


  »So weit, so gut«, sagte Chakotay lächelnd.


  »Moment.« Sharak nahm sich einen Augenblick, die neuen Bilder zu betrachten.


  »Was ist das?«, fragte er Chakotay, nachdem er ein einzelnes Bild auf dem Schirm angehalten hatte.


  »Das ist der Delta Flyer, wie er versucht hat, von einem der Asteroiden Dilithium zu holen.«


  »Und das?« Ein neues Bild erschien.


  »Der Moment, als ein Aufseher einen Wächter davon abgehalten hat, den Flyer zu zerstören.«


  »Ja. Sie möchten uns für unsere Bemühungen entschädigen. Ist das notwendig?«


  »Überhaupt nicht«, versicherte ihm Chakotay. »Harry?«


  »Übertrage Antwort.«


  Ein paar Momente später sagte Sharak: »Sie werden auf keinen Widerstand stoßen, sollten Sie fortfahren wollen.«


  »Das sagen sie uns jetzt?«, scherzte O’Donnell auf dem Hauptsichtschirm.


  Lachend sagte Chakotay: »Harry, unsere Frage?«


  »Übertrage Anfrage.«


  Die »Anfrage« war einfach. Es war ein Bild des Hüllenbruchstücks, mit den Worten WELTEN DES ERSTEN QUADRANTEN. Erneut erfolgte die Antwort sofort.


  Ein zerstörerisches Bild nach dem anderen erschien auf Sharkas Bildschirm; Chakotay meinte, die Antwort zu verstehen. »Ich glaube, die Welten des Ersten Quadranten sind hier nicht sonderlich beliebt«, vermutete er.


  »Warten Sie«, empfahl Sharak, »da steckt mehr dahinter.«


  Chakotay sah zu Kim, der die Antwort an Lasrens Station verfolgte.


  »Lieutenant Kim«, sagte Sharak, »bitte senden Sie dieselbe Übertragung noch einmal.«


  »Sende erneut.«


  In der Nähe des ersten Aufsehers erschienen noch ein paar mehr und übertrugen ihre eigenen Daten. Schnell wurde es mehr, als Sharak übersetzen konnte, und Kim brauchte ein paar Minuten, die eintreffenden Nachrichten zu isolieren und zur einfacheren Betrachtung aufzuspalten.


  Schließlich sagte Sharak: »Ihrer Meinung nach wäre es für uns gefährlich, wenn wir mit diesen ›Welten‹ Kontakt aufnehmen. Ihrer Meinung nach sind sie feindselig und aggressiv. Sie sind nicht wie wir.«


  »Sie kennen uns nicht besonders gut«, merkte Cambridge leise an.


  »Geben Sie mir einen Moment«, bat Kim an der Ops.


  »Was haben Sie vor, Harry?«, fragte Paris.


  »Sie müssen verstehen, warum wir mit diesen Welten Kontakt aufnehmen wollen.«


  Nach ein paar Minuten des Schweigens sagte Kim: »Ich habe eine neue Übertragung mit ein paar unserer Erstkontakte abgeschickt.«


  »Haben Sie ihnen von den Tarkanern erzählt?«, fragte Paris neckend.


  »Captain«, meldete sich Aubrey an der taktischen Station, »der Aufseher nähert sich. Ein zweiter Aufseher nähert sich der Demeter.«


  »Das wird schon gut gehen, Chakotay«, versicherte O’Donnell gelassen. »Sie werden uns nicht ausgerechnet jetzt verletzen.«


  »Harry?«, fragte Chakotay.


  »Ich weiß nicht, Sir. Ihre vorherigen Scans haben keinen Schaden angerichtet. Vielleicht glauben sie, mehr Daten zu benötigen, als ich ihnen gebe.«


  »Sie glauben, wir brauchen mehr Informationen«, korrigierte ihn Sharak leise.


  »Der Aufseher hat das Schiff umschlossen«, meldete Aubrey. Chakotay wollte O’Donnell gerade befehlen, für alle Fälle Gegenmaßnahmen vorzubereiten, als die Verbindung zur Demeter abriss.


  »Alle Ruhe bewahren«, befahl Chakotay. »Das wird in ein paar Sekunden vorbei sein.«


  »Scan wird durchgeführt«, sagte Kim, dann verstummte er.


  Das Kribbeln, das Chakotay bereits von einem früheren Scan durch die Aufseher kannte, flaute aber nicht ab. Stattdessen wurde es stärker und brachte ein dumpfes Pochen im Nacken mit sich.


  Dann begann der Angriff.


  22


  INDIANA


  Die letzten Tage waren geschäftiger gewesen als alle, die Janeway während ihrer kurzen Zeit in Freiheit erlebt hatte. Abgesehen von den vielen Statusmeldungen betreffend den Wiederaufbau der Vesta und den Rückruf sämtlichen Personals der Quirinal, der Esquiline, der Hawking und der Curie, das nun die Besatzung der Vesta ausmachte, und der Streichung des Urlaubs der Mannschaft der Galen gab es noch ein paar persönliche Angelegenheiten, um die sie sich kümmern musste.


  Sie hatte lange an einer Antwort auf T’Pels Nachricht gearbeitet. Schließlich hatte sie sich für eine kurze Mitteilung entschieden, in der sie ihr Verständnis für Tuvoks Wünsche ausdrückte und ihre Zusicherung, dass sie für ihn da wäre, sobald er mit ihr sprechen wollte.


  Julia Paris hatte eine längere Nachricht bekommen. Janeway hatte beim Gericht bereits einen Schriftsatz wegen der Sorgerechtsangelegenheit eingereicht, aber sie wollte noch einmal an Julia Paris direkt appellieren. Sie nahm nicht an, dass die Nachricht in dem Geiste aufgenommen werden würde, in dem sie verfasst worden war, aber ihre Liebe für die Familie Paris, auch für Julia, verlangte, dass sie es wenigstens versuchte.


  Janeway hatte beschlossen, die Decke für René Picard nicht mit einem Monogramm zu versehen. Stattdessen hatte sie FÜR EINEN JUNGEN ENTDECKER daraufsticken lassen. Auf der beiliegenden Karte stand nur VON EINER REISENDEN.


  Sie fand die Zeit für einen letzten Besuch bei Mark Johnson. Bei einer Tasse Kaffee in einem örtlichen Café, das sie früher besucht hatten, hatte ihm Janeway ihren Dank ausgesprochen, dass er sich persönlich die Mühe gemacht hatte, Chakotay von ihrem Tod zu unterrichten. Mark hatte versprochen, das nächste Mal, wenn ihm jemand sagen würde, dass Kathryn Janeway tot wäre, würde er demjenigen ins Gesicht lachen. Sie hatte gescherzt, dass in dieser Angelegenheit aller guten Dinge drei sein könnten, worauf er geantwortet hatte, dass er sich dennoch weigern würde, es zu glauben.


  Schließlich setzte sich Kathryn hin und verfasste eine lange Nachricht an Phoebe. Sie war mehrmals eingeladen worden, war aber selbst am letzten Abend nicht erschienen. Kathryn hatte damit gerechnet. Zu gut kannte sie den Schmerz, den ihre Schwester nicht loslassen konnte. In ihrer Nachricht riet sie ihr, mit Counselor Austen zu sprechen. Auch wenn Phoebe nicht zur Sternenflotte gehörte, standen ihr als Familienmitglied die medizinischen Einrichtungen der Sternenflotte zur Verfügung, und Austen hatte gesagt, dass sie gerne mit Phoebe sprechen würde, wenn diese es wollte. Wofür auch immer sie sich entscheiden würde, Janeway versicherte ihrer Schwester, dass sie sie verstand, liebte und akzeptierte.


  Ihr letztes Abendessen mit Gretchen hätte eigentlich traurig sein sollen – war es aber nicht. Beide Frauen waren dazu entschlossen, jeden Moment zu nutzen, der ihnen noch gemeinsam blieb. Nach einer leichten Mahlzeit kuschelten sie zusammen vor dem Kamin im Wohnzimmer, während die Teller ungespült blieben, und unterhielten sich ausführlich über Janeways Hoffnungen und Befürchtungen für die Zukunft.


  Gretchen freute sich, von der beginnenden Beziehung zu Chakotay zu hören, und bat darum, ihre Grüße und eine Einladung zu überbringen. Außerdem versprach sie, auf Julia Paris zu achten. Obwohl sie Julia nicht gut kannte, verstand Gretchen, dass diese sich im Moment von ihrem Schmerz anstatt ihrem Verstand leiten ließ. Zudem bestand Gretchen darauf, dass die Familie Paris oder Seven sich bei ihr melden sollten, falls sie nach ihrer Rückkehr eine Bleibe brauchten. Die Sternenflotte würde ihnen eine Unterkunft bieten, Gretchen ein Zuhause.


  Ihre letzte Umarmung und Abschiedsworte waren voller Liebe und Hoffnung. Sie fürchteten sich nicht vor den Jahren, die sie getrennt sein würden. Gretchen ließ ihre Tochter auf dieselbe Weisen ziehen, wie sie es immer getan hatte: voller Stolz.


  SAN FRANCISCO


  Als Janeway an diesem Abend auf dem Gelände der Sternenflottenakademie ankam, wurde sie in einen abgeschiedenen Aufenthaltsraum geführt. Dort wartete sie auf die Kadetten, die sie zu sprechen gewünscht hatte. Sie erschienen innerhalb von fünf Minuten – beide in Uniform –, betraten den Aufenthaltsraum und nahmen Haltung an.


  »Kadett Icheb, Kadett Wildman«, begrüßte sie sie förmlich.


  »Admiral«, erwiderten sie im Einklang.


  »Rühren.«


  Jetzt erst lächelten beide breit. Besonders Naomi.


  »Kommt her, ihr beiden.« Janeway breitet die Arme aus. Naomi Wildman war ein paar Schritte schneller als Icheb und schlang die Arme fest um sie. Janeway erwiderte die Umarmung mit gleicher Kraft. Icheb begnügte sich damit, ihr die Hand zu reichen, Janeway umfasste sie mit ihren Händen und sagte: »Sie sehen gut aus.«


  »Es geht mir auch gut, danke, Admiral.«


  »Ich nehme an, Ihre Studien gehen gut voran?«


  »Das tun sie.«


  »Haben Sie schon Ihren Praktikumsplatz für das kommende Semester zugeteilt bekommen?«


  Icheb nickte. »Ja. Aber ich habe darüber nachgedacht, mit meinem Berater über eine Änderung zu sprechen. Ich wurde der Forschungsabteilung der Medizinischen Abteilung der Sternenflotte zugewiesen. Dabei verfolge ich keine medizinische Laufbahn. Ich dachte, vielleicht hat man einen Fehler gemacht.«


  »Das war kein Fehler«, versicherte ihm Janeway. »Ich habe darum gebeten und würde es als persönlichen Gefallen betrachten, wenn Sie annehmen würden.«


  »Selbstverständlich. Hätte ich das gewusst, hätte ich es nicht infrage gestellt.«


  »Ich fliege morgen in den Delta-Quadranten zurück. Seven wird wahrscheinlich zur Erde zurückkehren und, wie ich hoffe, kurze Zeit mit der Medizinischen Abteilung zusammenarbeiten. Ich möchte, dass Sie in der Nähe sind, nur für alle Fälle.«


  »Wenn Sie oder Seven etwas benötigen, lassen Sie es mich wissen. Ich bin immer gerne bereit, zu helfen.«


  »Ich weiß. Sie können gehen, Kadett. Ich möchte mit Kadett Wildman alleine sprechen.«


  »Gute Reise, Admiral.« Damit drehte er sich um, zwinkerte Naomi noch zu und ging lächelnd.


  Sobald sie alleine waren schien es, als würde sich Naomi etwas zurückziehen, als wäre ihr ihr vorheriger Enthusiasmus nun peinlich. Janeway legte ihr einen Arm um die Schultern und fragte: »Gehen wir ein wenig spazieren, Naomi?«


  »Ja, Admiral.«


  Das Gelände der Akademie bei Nacht war genauso schön wie in Janeways Erinnerung. Sie fragte sich, wer sich darum kümmerte, denn Boothby musste mittlerweile im Ruhestand sein.


  »Icheb hat mir gleich nach seiner Rückkehr erzählt, dass Sie leben. Ich konnte es nicht glauben, wusste aber, dass er bei so was niemals lügen würde.«


  »Es gab Tage, da habe ich es selbst nicht geglaubt.«


  »Hat es wehgetan, tot zu sein?« Die Frage war unschuldig, beinahe kindlich, aber Janeway verstand, was sie eigentlich wissen wollte.


  »Nein. Aber um ehrlich zu sein, ich war niemals wirklich tot. Nicht ganz. Ansonsten könnte ich jetzt nicht hier sein.«


  »Icheb hat gesagt, dass Q Sie zurückgebracht hat.«


  »Q hat alles, was nach meiner Assimilierung noch übrig war, gerettet – also hat Icheb gewissermaßen recht.«


  »Ich bin so froh, dass er das getan hat.« Naomi sah zu ihr auf. »Es war schwieriger, in einem Universum ohne Sie zu leben. Irgendwie war es nicht mehr ganz so nett.«


  Janeway zog Naomi an sich heran. »Ich bin auch froh.«


  »Danke, dass Sie Neelix’ Briefe weitergeleitet haben.« Mittlerweile schlenderten sie einen sauber getrimmten Pfad mit niedrig geschnittenen Hecken entlang in Richtung Gärten.


  »Hast du eine Antwort vorbereitet?«


  »Oh, ja. Ich will sie mit Pfadfinder abschicken.«


  »Zukünftig solltest du einen gewissen Lieutenant Varia bei Pfadfinder direkt kontaktieren. Briefe, die du schon fertig hast, werde ich persönlich mitnehmen.«


  »Vielen Dank.« Naomi lächelte wieder.


  »Icheb hat mir gesagt, dass du einen etwas holprigen Start hier hattest«, sagte Janeway freundlich.


  Naomi nickte.


  »Wird es besser?«


  Naomi zuckte mit den Schultern. »Nicht wirklich.«


  Janeway überlegte. Sie wusste, dass ihre Worte immer großen Eindruck auf dieses junge Mädchen gemacht hatten, und dass sie behutsam vorgehen musste.


  »Naomi, warum hast du dich so früh bei der Akademie beworben?«


  Sie blieb stehen. »Ich dachte, ich hätte keine andere Wahl. Ich war mit meinen Nebenfächern fertig, und da ich immer vorhatte, mich bei der Akademie zu bewerben, haben sich alle meine Berater dafür ausgesprochen, dass ich es gleich tue. Ich glaube, sie waren der Ansicht, dass ich es sowieso nicht schaffen würde, weil ich noch so jung bin.«


  »Wie es aussieht, haben sie sich geirrt«, merkte Janeway ironisch an.


  »Genau. Mom hat sich zweimal beworben, bevor sie aufgenommen wurde. Dad hat sogar drei Versuche gebraucht. Sie konnten es kaum glauben, als ich gleich angenommen wurde. Aber sie waren so aufgeregt.«


  »Ich weiß, dass du aufgrund deiner einzigartigen Physiologie schneller heranreifst als menschliche Kinder. Ich habe dich den Großteil deines Lebens beobachtet, und dein schneller Verstand und deine Bereitschaft, Verantwortung zu übernehmen, die weit jenseits deines Alters lag, haben mich stets verblüfft. Aber du musst es nicht so eilig damit haben, erwachsen zu werden. Du hast immer Möglichkeiten.«


  »Die Sternenflotte ist alles, was ich kenne.«


  Janeway schwieg einen Augenblick, legte Naomi die Hände auf die Schultern und sah sie an. »Ich weiß. Als jemand, der seine ganze Kindheit davon geträumt hat, zwischen den Sternen zu leben, und dessen Traum nun Realität ist, würde ich nie wagen zu behaupten, dass es kein Pfad voller Herausforderungen und Wunder ist. Aber du musstest während der letzten Jahre viel verarbeiten. Deine erste Heimat war die Voyager. Nach unserer Rückkehr war da deine Familie, dein Vater, neue Schulen, neue Freunde. Das wäre schon für jemanden, der doppelt so alt ist wie du, eine Menge zu verkraften. Und ohne deine ktarianische Abstammung hättest du noch ein paar Jahre gehabt, dich mit all diesen Veränderungen anzufreunden, bevor du mit der Akademie begonnen hättest.«


  Während sie über diese Worte nachdachte, verfinsterte sich Naomis Miene ein wenig.


  »Damit will ich nicht sagen, dass du nicht hierher gehörst, Naomi«, fuhr Janeway fort. »Vielleicht bist du hier nicht glücklich, weil das erste Jahr für jeden schwer und das Leben an der Akademie unglaublich fordernd ist. Oder du fühlst dich nicht wohl, weil du dir momentan nicht gestattest, dir überhaupt vorzustellen, dass du auch etwas anderes tun könntest.«


  »Zum Beispiel?«


  »Ich weiß es nicht«, gab Janeway zu, »aber die Welt, die Galaxis, das Universum ist wirklich groß und voller interessanter Leute, die unglaubliche Dinge tun. Und nicht alle davon tragen eine Uniform.« Sie lächelte.


  »Ich will nicht aufgeben, nur weil es schwierig ist. Hätten Sie aufgegeben, als Sie noch im Delta-Quadranten waren, hätte ich nie diese Chance bekommen. Ich hätte meinen Vater vielleicht nie kennengelernt.«


  »Eine andere Entscheidung zu treffen ist nicht dasselbe wie aufzugeben. Manchmal sind wir unglücklich, weil wir unseren eigenen Erwartungen nicht gerecht werden. Manchmal sind wir aber unglücklich, weil wir von uns das Falsche erwarten. Teil des Erwachsenwerdens ist, den Unterschied zu erkennen. Ich will nie zusehen müssen, wie du vor etwas wegläufst. Aber es ist etwas anderes, wenn man auf etwas zuläuft. Du kannst noch ein paar Jahre lang in die Akademie eintreten. Solltest du dich für dieses Leben entscheiden, wirst du feststellen, dass es schwierig ist. Aber du musst dir vorher im Klaren darüber sein, ob die Sternenflotte der einzige Pfad ist, den du beschreiten willst. Ich weiß nicht, was mehr Mut verlangt: sich jetzt dazu zu zwingen oder zuzulassen, ein anderes Leben zu finden, das dich vielleicht noch glücklicher macht.«


  »Also glauben Sie nicht, dass ich bleiben sollte?


  »Ich glaube, du solltest tun, was du willst«, betonte Janeway. »Und mehr als alles andere solltest du wissen, welchen Weg du auch immer für dein Leben wählst, ich werde immer sehr stolz auf dich sein. Du musst kein Mitglied der Sternenflotte sein, um dir meine Liebe und meinen Respekt zu verdienen, oder die deiner Eltern. Du wurdest vom Tag deiner Geburt an geliebt und hast dir jeden Tag aufs Neue unseren Respekt verdient. Du wirst beides immer haben.«


  Naomi nickte. »Danke sehr«, sagte sie mit einem leichten Lächeln.


  »Nichts zu danken.«


  Nach längerem Schweigen fragte Naomi: »Wird es Seven gut gehen? Glauben Sie, ich kann sie sehen, wenn sie nach Hause kommt?«


  »Ich weiß nicht, ob das möglich sein wird«, entgegnete Janeway ehrlich. »Aber es wird ihr gutgehen. Das verspreche ich dir.«


  Naomi nickte, aber sie blickte wieder düsterer drein. »Das hoffe ich«, sagte sie leise.


  Ich auch, dachte Janeway.


  U.S.S. VESTA


  Decan wartete bereits auf sie, als Vice Admiral Kathryn Janeway auf der Haupttransporterplattform der Vesta materialisierte.


  »Guten Morgen, Admiral.«


  »Lieutenant.« Sie nickte knapp.


  »Alle Ihre persönlichen Gegenstände wurden in Ihr Quartier gebracht. Captain Farkas …« Die Ankunft des Captains schnitt ihm das Wort ab.


  »Admiral an Deck«, verkündete Farkas formell. Augenblicklich nahmen sie, Decan und der Transporteroffizier Haltung an.


  »Guten Morgen, Captain. Rühren.« Obwohl sie das Protokoll schätzte, fragte sich Janeway, ob Farkas sie beeindrucken oder ihren Herrschaftsbereich so früh wie möglich abstecken wollte.


  Während sie ihre stramme Haltung ein wenig auflöste, sagte Farkas: »Wir sind startklar und warten auf Ihren Befehl, Admiral.«


  Janeway entließ Decan mit einem Nicken, trat näher an Farkas heran und fragte: »Sind Sie bereit?«


  Leicht lächelnd antwortete Farkas: »Immer. In Ihrem Büro wartet ein Offizier von der Galen auf Sie, und er weigert sich, auf sein Schiff zurückzukehren, bevor er nicht mit Ihnen gesprochen hat, persönlich.«


  »Der Doktor?«, riet Janeway.


  »Lieutenant Reginald Barclay.«


  Das verwirrte Janeway. »Wären Sie so nett, mir den Weg zu zeigen?«


  »Selbstverständlich, Admiral.«


  Nachdem sie sich auf den Weg gemacht hatten, sagte Janeway: »Ich möchte formell mit der Besatzung sprechen, aber das kann warten, bis wir unterwegs sind.«


  »Nach unserem Start werden wir zweiundzwanzig Stunden brauchen, um die ersten beschädigten Relais zu erreichen.«


  »Verstanden.«


  Farkas wurde langsamer. »Erlaubnis, frei sprechen zu dürfen?«


  Janeway war beruhigt, dass diese Worte Farkas ihr keine Schauder mehr den Rücken hinabschickten. »Darum müssen Sie nie bitten, Captain. Ich weiß, Sie haben noch Bedenken bezüglich meines Postens, aber mit der Zeit …«


  Farkas winkte ab. »Ich wurde im Delta-Quadranten völlig verzogen. Batiste war eine Null, aber Captain Eden war eine gute Flottenbefehlshaberin. Zehn Minuten mit Verdell haben mich daran erinnert, wie selten so etwas ist. Ich bin mit Ihnen zu hart ins Gericht gegangen, Admiral. Ich habe getrauert; jemandem die Schuld geben zu können, war tröstlich. Und es war zu einfach. Ich habe Sie benutzt und damit vermieden, bei mir selbst suchen zu müssen. Montgomery hat uns beide benutzt und gehofft, uns gegeneinander ausspielen zu können. Für ihn war meine Wut praktisch. Als ich endlich begriffen habe, dass er nur versucht hat, seinen eigenen Arsch zu retten, habe ich meine Einwände offiziell zurückgezogen. Ich hoffe, Sie nehmen meine Entschuldigung an für die unfreundlichen Worte, die ich gesagt habe, während ich wütend war.«


  »Natürlich. Aber eines möchte ich wissen.«


  »Und was?«


  »Woran haben Sie gemerkt, was Montgomery vorhat?«


  »Dieses Schiff«, entgegnete Farkas ehrlich. »Er hätte schon lange vor Ihnen an die Vesta denken sollen. Und dann habe ich noch ein paar weise Ratschläge erhalten.«


  »Von wem?«


  »Von unserem leitenden medizinischen Offizier, Doktor El’nor Sal. Sie ist eine meiner ältesten Freunde. Fast hätte sie mir eine geklebt, als ich ihr von unserer ersten Unterhaltung erzählt habe. Sie hat mich daran erinnert, dass es einfacher ist, zu richten, als gerichtet zu werden, und dass ich dringend eine psychologische Untersuchung brauche, wenn ich denke, dass Ken Montgomery mein Freund ist. Dann hat sie vorgeschlagen, dass ich Ihre Akte von Anfang an lese. Sie erledigen nichts auf die einfache Art, oder?«


  »Nein«, gab ihr Janeway recht. »Nur auf die beste Art, die mir einfällt.«


  Nachdem sie an der Tür zu Janeways neuem Büro angekommen waren, sagte Farkas: »Wenn Sie mich brauchen, ich bin auf der Brücke.«


  »Starten Sie so bald wie möglich. Wir haben eine Menge Arbeit vor uns.«


  »Endlich.« Farkas kicherte.


  Lieutenant Reginald Barclay sprang auf, als Admiral Janeway eintrat.


  »Schön, Sie zu sehen, Reg«, sagte sie sofort. »Ich weiß, dass Sie bei der Gedenkfeier mit mir über etwas sprechen wollten und ich Sie abgewimmelt habe. Das tut mir leid. Das sollte nicht meine Meinung über Sie widerspiegeln oder bedeuten, dass ich Ihren Sorgen keine Bedeutung beimesse.«


  »Das weiß ich, Admiral.«


  »Tut mir leid, dass es so lange gedauert hat, das richtigzustellen.«


  »Bitte machen Sie sich darüber keine Gedanken, Admiral«, widersprach er ernst. »Sie müssen sich mir gegenüber niemals erklären.«


  Janeway nickte dankbar, nahm hinter ihrem Schreibtisch Platz und bedeutete Barclay, sich auf einen der Sessel auf der anderen Seite zu setzen.


  »Ich bin hier, nun, zuerst …« Er zögerte, versuchte, seine Gedanken zu ordnen.


  »Captain Chakotay hat mir gesagt, dass Sie sich nach wie vor Sorgen darum machen, das als Meegan bekannte Hologramm aufzuspüren.«


  »Das tue ich, aber … Nun, das tue ich, Admiral.« Barclay erkannte, dass sich ihm hier eine Möglichkeit bot. »Sie ist das fortschrittlichste Hologramm, das jemals entwickelt wurde, und damit gebe ich nicht an.«


  »Sie haben sie zusammen mit Doktor Zimmerman erschaffen, richtig?«


  »Ja, Admiral.«


  »Dann muss sie es wohl sein.«


  »Ursprünglich gab es acht Neyser-Entitäten, die als reine Bewusstseine festgehalten wurden«, fuhr Barclay fort. »Eine davon hat Meegan übernommen und die anderen sieben bei ihrer Flucht mitgenommen. Das von ihr gestohlene Shuttle wurde von Botschafter Neelix geborgen. Stattdessen hat sie sich ein Bergbauschiff besorgt. Ich glaube, das hat sie getan, weil sie vorhatte, die anderen sieben Entitäten im Asteroidenfeld um Neu-Talax zu vergraben. Vor unserem Abflug hat die Galen eine Sensorabtastung des Felds vorgenommen. Danach sollte die Voyager diese Abtastung beenden. Ich brenne darauf, zu erfahren, ob und was sie gefunden haben.«


  »Ich werde dafür sorgen, dass Sie diese Berichte erhalten, sobald wir die Relais erreichen. Meegan zu finden wird für mich Priorität haben. Ich verstehe, dass Sie sich für sie verantwortlich fühlen, besonders, weil Sie vor ihrer Flucht niemanden über ihre Fähigkeiten als Hologramm informiert haben. Ich weiß jede Hilfe zu schätzen, wenn es darum geht, sie zu finden, aber Sie sind nicht länger dafür verantwortlich. Jetzt bin ich es.«


  »Danke, Admiral.« Barclay nickte nachdrücklich.


  »Wir stehen kurz vor dem Start, wenn es also sonst nichts mehr gibt …«


  »Eigentlich«, Barclay stand auf, reichte ihr ein Padd, »doch. Deswegen bin ich gekommen, aber ich weiß zu schätzen, dass Sie sich um das Meegan-Problem kümmern werden.«


  Janeway nahm das Padd entgegen. »Was ist das?«


  »Der Doktor hat gesagt, dass Sie gerne hätten, dass ich eine vollständige Diagnose seines Programms durchführe. Er funktioniert innerhalb normaler Parameter, aber bei dem Scan habe ich eine codierte Datei gefunden, auf die ich nicht zugreifen konnte.«


  »Nicht zugreifen konnte?«


  »Sie ist verschlüsselt. Ich hätte sie knacken können, habe mich aber dagegen entschieden. Ich habe die Privatsphäre des Doktors bereits verletzt und möchte das nicht wiederholen.«


  »Und wie finden wir heraus, was in der Datei ist?«


  »Sie wurde so codiert, dass sie durch Ihre Freigabe geöffnet werden kann. Sie wurde eine Woche nach Ihrer Begegnung mit dem Omega-Kontinuum geschrieben, kurz nach der Ankunft der Voyager bei Neu-Talax.«


  »Danke, Reg.«


  Als Barclay die Tür erreichte, sagte er noch: »Admiral, solange die Datei nichts enthält, das dem Doktor ernsthaften Schaden zufügen kann, will ich nichts davon wissen.«


  »Ich verstehe. Betrachten Sie die Angelegenheit als erledigt, außer mir bleibt keine andere Wahl, als Sie um Hilfe zu bitten.«


  »Danke, Admiral.«


  Janeway war neugierig, sich ihrer Prioritäten aber durchaus bewusst, deshalb kontaktierte sie die Brücke und befahl Farkas zu starten, sobald Barclay zurück auf der Galen war. Eigentlich hatte sie den Start von der Brücke aus beobachten wollen, stattdessen blieb sie in ihrem Büro und sah sich die Datei an, die nur für ihre Augen bestimmt war.


  Es war eine aufgezeichnete Nachricht, nicht vom Doktor, sondern von seinem Erschaffer, Lewis Zimmerman. Darin wurde Janeway über eine Änderung im Programm des Doktors informiert, die Zimmerman auf ausdrücklichen Wunsch des Doktors selbst vorgenommen hatte. Während sich der Rest der Besatzung im Orbit von Neu-Talax zu der Gedenkfeier zusammengefunden hatte, hatte der Doktor die Gelegenheit genutzt, mit seinem Erschaffer zu sprechen, und in den nächsten Stunden war die Änderung installiert worden.


  Als sie die Nachricht zum ersten Mal gehört hatte, war es wie ein tatsächlicher Schlag gewesen. Beim zweiten Mal gelang es ihr, zumindest zum Teil nachzuvollziehen, was Zimmerman getan hatte. Nun ergaben die seltsamen Kommentare des Doktors, die ursprünglich zu ihrer Bitte der Diagnose geführt hatten, einen Sinn. Es war auch deutlich, dass er trotz der Veränderung seinen Pflichten nachkommen konnte. Schwieriger war zu akzeptieren, dass diese Veränderung dauerhaft sein würde, zumindest klang es so, als wäre es ein Risiko, sie rückgängig zu machen.


  Nachdem Janeway die Datei geschlossen hatte, brauchte sie ein paar Minuten, sich wieder zu fangen. Sie brauchte ein paar Tage, um zu entscheiden, was sie mit der Information von Zimmerman tun würde.
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  U.S.S. VOYAGER


  Es hätten Stunden sein können, aber den Schiffschronometern zufolge waren nur zehn Minuten vergangen, als Harry Kim auf der Brücke der Voyager liegend wieder zu Bewusstsein kam. Kurz sah er an sich hinab, um sicherzustellen, dass er noch an einem Stück war. Er nahm an, das Hämmern in seinem Kopf würde vergehen, sobald die Blutzirkulation wieder ihren gewohnten Bahnen folgte.


  Kim sah sich auf der Brücke um und erkannte, dass alle sein Schicksal geteilt hatten. Auf allen Gesichtern war es abzulesen; Erleichterung, Schrecken und Furcht. Der neben dem Captain sitzende Doktor Sharak weinte leise.


  »Status?«, durchbrach Chakotay die Stille.


  »Die Aufseher haben sich in den Subraum zurückgezogen, Sir«, meldete Aubrey.


  »Alle Abteilungen melden Sollzustand«, gab Kim an der Ops bekannt. »Keine Verletzten. Keine Schäden.«


  »Die Demeter ruft uns«, sagte Lasren hinter ihm.


  »Auf den Schirm«, befahl Chakotay.


  Ein Blick in O’Donnells Gesicht bestätigte, dass es der Demeter wie ihnen ergangen war.


  »Sind alle in Ordnung?«, fragte O’Donnell.


  »Uns geht es gut«, erwiderte Chakotay.


  »Diese Leute …« O’Donnell konnte offensichtlich nicht weitersprechen.


  »Wir sollten bedenken, dass wir nur die Version der Aufseher kennen.«


  »Glauben Sie, dass es noch eine andere Seite gibt, die der Erwähnung wert wäre?«


  »Normalerweise schon.«


  Kim konnte O’Donnells Abscheu nachvollziehen. Was die Aufseher ihnen gerade gezeigt hatten, war einer der schamlosesten und abscheulichsten Fälle von Missbrauch der Natur gewesen, die Kim jemals gesehen hatte.


  Die Aufseher wussten nicht, wie die Schiffe der Welten angekommen waren. Als die Aufseher mit der Anlage auf dem Archen-Planeten erschaffen worden waren, hatte es hier bereits Dutzende davon gegeben. Von Geburt an waren die Wellenformen Sklaven der Schiffe der Welten gewesen, hatten sehr lange mehrere Sternensysteme durchstreift und dabei Planet um Planet in Stücke gerissen.


  Zu Beginn interessierten sie sich nicht für die Vernichtung von Leben. Leben war für sie nichts von Bedeutung. Doch irgendwann wurden sie dazu benutzt, Personen zwischen den Schiffen der Welten zu transportieren, und die Eindrücke, die dieser direkte Kontakt mit Lebensformen bei ihnen hinterließ, führte unter den Aufsehern zu der Erkenntnis, dass Leben etwas Einzigartiges und Wertvolles war.


  Von diesem Moment an begriffen die Aufseher, dass sie auch Leben zerstörten, wenn sie wie befohlen Planeten vernichteten, und das bereitete ihnen Sorgen. Sie versuchten zu rebellieren. Erfolglos. Eine Welt nach der anderen wurde zerstört, und zahllose Wellenformen wurden erschaffen, um die den Welten entrissenen Materialien zu den wartenden Schiffen zu bringen.


  Einen kleinen Sieg errangen die Aufseher. Eine neue Welt wurde als nächstes Ziel ausgewählt; Milliarden von Lebensformen würden sterben. Die Aufseher betrachteten diese Lebensformen als Opfer wie sich selbst. Einige von ihnen entkamen lange genug, um einige Lebensformen zu retten und zu dem einzigen sicheren Planeten zu bringen, den sie kannten: Den Archen-Planeten. Das verwirrte die Schiffe der Welten, aber da sie unbedingt mit ihrer Arbeit fortfahren wollten, schritten die Lebensformen an Bord nicht ein, bis die Aufseher so viele gerettet hatten, wie sie konnten. Das wiederholte sich auf jedem der darauffolgenden Planeten, den die Aufseher zerstören sollten.


  Nachdem die Schiffe der Welten alles an sich gerissen hatten, hatten sie sich auf ihre Weiterreise vorbereitet. Neue Wellenformen waren erschaffen worden – die Wächter. Sie verfügten nur über eine einzige Programmierung: Versteckt diesen Raum, den die Schiffe der Welten geplündert haben, und zerstört alles, das eindringt. Zum Schluss waren sämtliche Hinweise auf die Technik der Schiffe der Welten vom Archen-Planeten entfernt worden, und die Schiffe waren weitergezogen.


  Kim hatte gewusst, dass in diesem Gebiet viele Planeten zerstört worden waren. Diese Zerstörung aus dem Blickwinkel der Aufseher mitzuerleben, machte aus dem theoretischen Wissen einen gemeinsam erlebten Holocaust. Es war aber auch deutlich, dass die Völker der »Welten des Ersten Quadranten« aus mindestens zwei unterschiedlichen Spezies bestanden, die die gestohlenen Ressourcen benötigten. Als die Schiffe weiterzogen, waren es Hunderte anstatt Dutzende. Sie hatten das, was sie die Aufseher gezwungen hatten zu erbeuten, dazu genutzt, ihre Zivilisation auf- oder wiederaufzubauen. Die Aufseher hatten aus den Datenbanken der Schiffe der Welten Bilder von fremden Planeten heruntergeladen, die voller Leben waren und von der ahnungslosen Freigiebigkeit dieses Raums profitiert hatten.


  Die Koordinaten dieses Systems waren ebenso deutlich in Kims Verstand eingebrannt wie die Bilder der Zerstörung, die die Schiffe der Welten mit sich gebracht hatten.


  Kim wünschte sich, von alledem nichts zu wissen. Es wäre einfacher, in der Gewissheit weiterzuziehen, etwas Gutes getan zu haben. Nun war dieses Gute beschmutzt. Sie hatten den Wellenformen sehr geholfen und ihnen etwas Trost gespendet, aber was brachte das schon? Jederzeit konnte jemand anderes vorbeikommen und das wenige, das die Sternenflottenbesatzungen erreicht hatten, zunichte machen oder einfach den Archen-Planeten zerstören.


  Könnte es auch nur die geringste Rechtfertigung für das geben, was diese »Welten« getan haben?


  Zum ersten Mal, seit sie sich auf dieser Mission befanden, wünschte er sich, er hätte bei der damaligen Besprechung einfach den Mund gehalten. Er hätte ohne die Wahrheit leben können, die ihm die Aufseher gerade offenbart hatten.


  Jede Faser von Chakotay schrie nach Vergeltung. Er wollte, nein, er musste diese Leute mit ihren Verbrechen konfrontieren. Diejenigen, die die Fähigkeit erlangten, durch den Weltraum zu reisen, taten das für gewöhnlich, wenn auch nicht immer, mit einem gewissen Maß an Demut. In der Geschichte der Raumfahrt gab es nur wenige, die so gedankenlos oder gierig gewesen waren; er musste dabei an die Borg denken.


  So sehr er es sich auch wünschte, Konfrontation war keine Option. Die Voyager und die Demeter würden eine Begegnung mit den Streitkräften der Welten nicht überleben. Chakotay wusste, dass allein der Gedanke, dass sie sich für die moralische Entrüstung einer fremden Föderation interessieren würden, absurd war. Es bestand immer die Möglichkeit, dass sie seit damals von jemand anderem gerichtet worden waren; genauso gut war es allerdings möglich, dass sie ihren schamlosen Pfad aus Tod und Zerstörung weiterverfolgt hatten.


  »Captain, wenn ich sprechen dürfte?«, fragte Fife auf der Demeter.


  »Ja, Commander.«


  »Unsere Missionsparameter sagen eindeutig, dass wir sämtliche potenziellen Bedrohungen für die Föderation untersuchen sollen. Die Welten des Ersten Quadranten stellen definitiv eine solche dar.«


  »Wir können nicht mit feuernden Phasern bei ihnen einfallen. So gern ich das persönlich tun würde.«


  »Wir könnten uns zuerst ihre Version der Geschichte anhören«, schlug O’Donnell vor.


  »Und dann eröffnen wir das Feuer?«, flüsterte Paris seinem Captain zu.


  »Commander Fife hat nicht unrecht«, antwortete Chakotay. »Es ist eindeutig im Interesse der Föderation, wenn wir einen Blick auf diese Zivilisation werfen.«


  »Ich bin mir nicht sicher, ob ›Zivilisation‹ der richtige Ausdruck ist«, merkte O’Donnell an.


  »Was wir gerade gesehen haben, war das Werk von Individuen, die vor einigen Hundert Jahren gelebt haben.« Langsam zügelte Chakotay seine Wut. »Jeder Vertreter dieser Welten, dem wir heute begegnen würden, ist nicht direkt dafür verantwortlich. Aber es wäre leichtsinnig, einen Kontakt zu riskieren. Wir setzen Kurs auf unseren vorher festgelegten Treffpunkt und übermitteln der Sternenflotte, was wir herausgefunden haben.«


  »Sehe ich genauso«, stimmte O’Donnell zu.


  »Ensign Gwyn, setzen Sie Kurs auf unseren Treffpunkt und aktivieren Sie den Slipstream-Antrieb«, befahl Chakotay.


  »Wir sehen uns auf der anderen Seite, Captain. Demeter Ende«, sagte O’Donnell.


  Das schwache Licht der Sterne auf dem Hauptsichtschirm verschwand.


  »Ensign Gwyn, ignorieren Sie meinen letzten Befehl«, sagte Chakotay augenblicklich. »Harry, was ist gerade geschehen?«


  »Die Tarnmatrix wurde wieder aktiviert.«


  »Warum?« Chakotay sah Doktor Sharak an.


  »Sir«, meldete sich Aubrey, »Langstreckensensoren erfassen zwei Schiffe … nein, fünf Schiffe, die sich dem nächsten Rand des Tarnfelds nähern.«


  »Wo sind sie hergekommen?«


  »Ich weiß es nicht, Sir.«


  »Seven an Captain Chakotay.«


  Er hoffte, von ihr eine bessere Antwort zu bekommen. »Sprechen Sie, Seven.«


  »Vor dreißig Sekunden hat sich ungefähr fünf Millionen Kilometer vom Rand des Tarnfelds entfernt eine unentdeckte Subraumöffnung aufgetan. Die sich nähernden Schiffe sind durch diese Öffnung gekommen und sind auf Abfangkurs. Bei derzeitiger Geschwindigkeit erreichen sie uns in vier Minuten, vierzig Sekunden.«


  »Können wir mit den Daten der Astrometrie von unseren derzeitigen Koordinaten aus einen sicheren Slipstream-Sprung berechnen?«


  »Davon würde ich abraten, Captain.«


  »Ich auch«, stimmte Conlon aus dem Maschinenraum zu.


  »Können wir das getarnte Gebiet bei maximaler Warpgeschwindigkeit verlassen und diesen Schiffen ausweichen?«


  »Nur, wenn wir auf sie zufliegen«, sagte Seven. »Unsere bisherigen Scans dieses Sektors sind nicht präzise genug, um das Gebiet sicher mit Warpgeschwindigkeit zu durchqueren, während die Tarnung aktiv ist.«


  »Wir haben diesen Parsec nicht gründlich genug erforscht, da wir uns auf die Arbeit auf dem Archen-Planeten konzentriert haben«, merkte Paris an. »Und wir können ihnen auch nicht mit Warpgeschwindigkeit entkommen.«


  »Roter Alarm. Alle Mann auf die Kampfstationen«, befahl Chakotay. »Harry, sind es Schiffe der Welten?«


  »Ihre Konfiguration passt zu nichts, was wir gerade gesehen haben, aber das bedeutet nicht, dass … Moment …«, meldete Kim, nachdem er Aubrey an der taktischen Station abgelöst hatte.


  »Lieutenant«, rief Chakotay barsch.


  »Unsere Datenbank hat eines der Schiffe identifiziert. Turei.«


  »Turei?«, fragte Chakotay ungläubig.


  »Ich habe nun eine zweite Übereinstimmung, Captain.«


  »Und zwar?«


  »Zwei der Schiffe sind Vaadwaur.«


  »Das kann nicht sein«, sagte Paris.


  »Können Sie Turei- und Vaadwaur-Lebenszeichen an Bord dieser Schiffe bestätigen?«, fragte Chakotay.


  »Nein, Sir.«


  Chakotay sah Paris an. »Wir wissen, dass die Turei Subraumtunnel benutzt haben, die vorher die Vaadwaur für sich beansprucht haben. Es ist nicht unmöglich, dass einer dieser Tunnel am Rand des Tarnfelds endet. Aber was machen sie hier?«


  »Die bessere Frage ist, warum arbeiten sie zusammen?«, entgegnete Paris. »Das letzte Mal, als wir mit ihnen zu tun hatten, hätten sie uns fast zerstört, um sich gegenseitig umzubringen.«


  »Wir können drei der fünf Schiffe identifizieren. Wenn die anderen beiden Schiffe der Welten sind, haben sie vielleicht irgendeine Allianz gegründet«, mutmaßte Chakotay.


  »Harry, sind sie in das getarnte Gebiet eingedrungen?«, fragte Paris.


  »Sie sind fünfzehn Sekunden vom Rand entfernt«, meldete Kim. »Halten Kurs und Geschwindigkeit.«


  »Sie müssen von Schiffen der Welten begleitet werden«, schloss Chakotay. »Wie kämen sie sonst auf die Idee, durch das Tarnfeld navigieren zu können?«


  »Vielleicht wissen sie nichts von dem Tarnfeld und gehen davon aus, dass sie in eine Leere fliegen«, gab Paris zu bedenken.


  »Sie werden nicht von Schiffen der Welten begleitet«, berichtete Kim.


  »Woher wissen Sie das?«, fragte Chakotay.


  »Die Wächter greifen alle fünf Schiffe an.«


  »Auf den Schirm. Und öffnen Sie einen verschlüsselten Kanal zur Demeter.«


  Eine Minute lang sah es so aus, als hätten die Neuankömmlinge einen schrecklichen Fehler begangen, indem sie in das getarnte Gebiet eindrangen. Die Wächter überrumpelten sie. Sie wurden unter Warpgeschwindigkeit gezwungen, als die näher kommenden Wellenformen ihre Warpfelder störten. Die Wächter griffen in Massen an, zerrten an den Hüllen der fremden Schiffe, richteten aber keinen Schaden an.


  »Captain Chakotay«, sagte O’Donnell, während Chakotay beobachtete, wie die Schiffe ihren Angriff auf die Wächter begannen. Die Sirenen für den Roten Alarm auf der Brücke der Demeter mischten sich mit dem Heulen der Sirenen der Voyager, und um den Verstand nicht zu verlieren, befahl Chakotay, seine abzuschalten.


  »Wir müssen hier weg«, sagte Chakotay.


  »Da werde ich kaum widersprechen, aber wohin?«


  »Wir können das Gebiet mit Impulsgeschwindigkeit durchqueren. Setzen Sie Kurs eins neun acht Komma sechs und bleiben Sie in unserer Nähe. Wir bringen so viel Distanz zwischen uns und diese Schiffe wie möglich. Wenn die Wächter sie nicht ausschalten …«


  Aber Chakotay erkannte, dass die Schiffe Gegenmaßnahmen für die Wächter parat hatten. Einige von ihnen wurden durch irgendeine Art von Energiewaffe zerstreut. Weitere Wächter traten hervor und setzten den Angriff fort, waren aber kaum mehr als lästig.


  »In ein paar Minuten werden sie wieder auf Kurs sein«, schätzte Paris.


  »Wenn die Wächter so weitermachen, wird sie das zumindest verlangsamen«, entgegnete Chakotay. »Steuer, Energie.«


  »Ich nehme an, dass Sie bei ihrer Ankunft das Reden übernehmen?«, fragte O’Donnell, nachdem er der Demeter befohlen hatte, zu folgen.


  »Die Voyager ist zwei dieser Spezies früher schon einmal begegnet, aber bei keiner dieser Begegnungen haben wir uns als Freunde getrennt. Ich weiß nicht, ob sie unseretwegen hier sind. Aber selbst wenn nicht, werden sie sich nicht freuen, uns zu sehen.«


  »Verstanden. Mister Fife, Sie haben die Brücke«, befahl O’Donnell.


  »Sollten wir zum Kampf gezwungen werden, Mister Fife …«


  »Wir werden uns wacker schlagen, Sir. Machen Sie sich um die Demeter keine Sorgen.«


  »Eines der fremden Schiffe wird in weniger als dreißig Sekunden in Reichweite sein«, berichtete Kim an der taktischen Station. »Sie haben ihren Kurs angepasst, um uns abzufangen.«


  »Rufen sie uns?«, fragte Chakotay hoffnungsvoll.


  »Nein, Sir«, meldete Lasren.


  »Sie haben ihre Waffen geladen«, ergänzte Kim.


  »Captain«, sagten Lasren und Jepel an ihren jeweiligen Ops-Stationen auf den Brücken beider Schiffe gleichzeitig.


  »Sprechen Sie, Lasren«, sagte Chakotay.


  »Zwei Aufseher sind gerade aus dem Subraum gekommen und nähern sich unseren Schiffen.«


  »Sagen sie ihnen, sie sollen verschwinden«, befahl Chakotay, während er auf der Brücke bereits das vertraute Summen hörte, das das Umschließen durch einen Aufseher begleitete.


  »Zu spät, Sir.«


  »Übermitteln Sie eine Nachricht, dass sie uns freilassen müssen.«


  »Übertragung läuft«, meldete Lasren.


  »Captain«, rief Gwyn vom Steuer, »ich habe die Kontrolle verloren.«


  Chakotays Magen krampfte sich zusammen.


  »Kenth?«


  »Keine Antwort, Sir.«


  »Wir bewegen uns«, stellte Paris fest.


  »Der Aufseher hat die Kontrolle über das Steuer übernommen«, berichtete Gwyn.


  »Wohin fliegen wir?«, fragte Chakotay.


  Über Sharaks Bildschirm flackerten Dutzende von Bildern. Einen Augenblick später antwortete er: »Die Aufseher wollen uns beschützen. Sie glauben, sie können den feindlichen Schiffen entkommen.«


  »Sie glauben?«, fragte Chakotay.


  »Die Aufseher sagen nur, dass sie es versuchen werden. Sie fühlen sich dazu verpflichtet.«


  »Ich fühle mich nicht besonders wohl dabei, ihnen einfach so das Ruder zu überlassen«, sagte Chakotay.


  »Es gibt den Regen, und dann gibt es die Traufe, Sir …«, merkte Cambridge leise an.


  »Was ist mit der Demeter?«, fiel ihm Chakotay ins Wort.


  »Wir haben die Kommunikation verloren, aber sie sind auch von einem Aufseher umschlossen, und ihr Kurs und ihre Geschwindigkeit sind dieselben wie unsere«, meldete Lasren.


  »Ohne Kommunikationssystem können wir die anfliegenden Schiffe nicht rufen, sollte das alles nur ein riesiges Missverständnis sein«, gab Paris ironisch zu bedenken.


  »Haben wir noch Waffenkontrolle?«, fragte Chakotay.


  »Ja, Sir«, bestätigte Kim. »Aber wir wissen nicht, ob es möglich ist, durch einen Aufseher hindurchzufeuern.«


  »Kann uns der Aufseher vor feindlichem Feuer schützen?«, wollte Chakotay von Kim wissen.


  »Theoretisch ja.«


  »Wir werden diese Theorie gleich auf die Probe stellen«, sagte Paris, als das sich nähernde Schiff endlich in Waffenreichweite war und das Feuer eröffnete.
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  U.S.S. VESTA


  Auf Admiral Janeways Bitte hin war der rekonfigurierte Besprechungsraum der Vesta so umgebaut worden, dass dort mehrere Besprechungen gleichzeitig stattfinden konnten. Ein großer, ovaler Tisch erstreckte sich an der Außenwand des Raums, darüber befand sich eine Reihe rechteckiger Fenster. In dem Tisch war das modernste holografische Darstellungssystem installiert. An jedem der zwölf Plätze, denen der Tisch bequem Raum bot, gab es zusätzliche Bildschirme.


  Zudem gab es drei kleinere Tische, an denen jeweils sechs Personen sitzen konnten. Damit war den Besprechungen viel von dem knappen Raum zugestanden worden, aber Janeway betrachtete die vier Schiffe ihrer Flotte mittlerweile als Teil von etwas Größerem. Sie konnte sich gut vorstellen, dass Vertreter aller Schiffe zusammenkommen mussten, um sich zu beratschlagen und Daten auszutauschen, sowohl in kleinen Gruppen als auch als große Versammlung von Offizieren.


  Ihre erste Besprechung in diesem Raum umfasste lediglich fünf Offiziere; sie saßen am großen Tisch, dessen Holografiesystem eine dreidimensionale Darstellung der beschädigten Relais zeigte.


  Janeway saß am Kopfende, am Tisch verteilt saßen Captain Farkas und der Chefingenieur der Vesta, Lieutenant Bryce. Commander Glenn und Lieutenant Barclay waren von der Galen herübergekommen.


  Farkas hatte Janeway über Lieutenant Vorik unterrichtet. Er wäre der dienstältere Offizier gewesen, wodurch ihm der Posten als Chefingenieur der Vesta zugestanden hätte. Vorik hatte sich geweigert, sich festzulegen, als ihm die Stelle angeboten worden war. Er würde dienen, wo ihm die Sternenflotte befehlen würde, zu dienen, waren seine genauen Worte gewesen. Für Farkas war es offensichtlich gewesen, dass er nicht den Wunsch hatte, Teil der Flotte zu bleiben. Zwei Tage vor dem Start hatte sie sein offizielles Versetzungsgesuch erhalten und es bewilligt, froh, dass damit das Problem gelöst war. Janeway sah das anders, besonders in Anbetracht der bevorstehenden Abreise von B’Elanna Torres. Vorik hätte vorübergehend als Chefingenieur der Flotte dienen können.


  Capain Farkas hatte einen relativ unerfahrenen Lieutenant, Phinnegan Bryce, zum Chefingenieur gemacht. Nachdem sie Bryce’ ersten Bericht über die beschädigten Relais gehört hatte, war Janeway mehr als zufrieden mit Farkas’ Wahl. Bryce war jung, aufgeweckt und gründlich. Er verfügte über einen wachen und analytischen Verstand. Je länger er sprach, umso mehr mochte sie ihn.


  »Diese drei Relais zeigen die schwersten Beschädigungen, aber alle neununddreißig, die nicht mehr arbeiten, weisen dieselben Schäden auf«, berichtete er gerade. »Vorläufige Scans weisen auf beachtliche Spuren von Ionenpartikeln hin.«


  »War das ein natürliches Phänomen?«, fragte Janeway. »Ein Ionensturm?«


  »Nein. Es soll aber wie einer aussehen.«


  Janeway hatte damit gerechnet, zu erfahren, dass die Relais sabotiert worden waren, aber diese Befürchtung bestätigt zu bekommen, ließ sie dennoch schaudern.


  »Um solche Schäden hervorzurufen, wären sechs Ionenstürme nötig gewesen, die die Relais alle aus unterschiedlichen Richtungen hätten treffen müssen, aber alle dieselbe Art von Schaden angerichtet haben«, fuhr Bryce fort. »Die Relais führen regelmäßig Scans ihrer Umgebung durch, und keines der unbeschädigten hat einen Ionensturm gemeldet. Und die Schäden konzentrieren sich in Gebieten, die für das gesamte Netzwerk wichtig sind. Wir könnten zwanzig verlieren, die sich irgendwo in der Reihe befinden, ohne dass es die Verbindung zum Alpha-Quadranten gefährden würde.«


  »Wer auch immer das getan hat, hat nicht damit gerechnet, dass wir nachsehen kommen?«, fragte Farkas.


  Bryce nickte. »Oder sie sind verdammt dämlich.« Das entlockte Admiral Janeway ein Kichern, während er fortfuhr: »Aber das glaube ich nicht. Von weitem betrachtet hätte es so ausgesehen, als hätten ein paar Glieder der Kette zuerst Ausfälle gehabt, bevor sie versagten. Zu diesem Zweck wurde der Schaden langsam angerichtet, über einige Monate hinweg. Aber eben an den wichtigen Relais.«


  Bryce wechselte die Darstellung, die nun die ganze Relais-Kette zeigte, die sich von der Grenze des Alpha-Quadranten, dem aktuellen Standpunkt der Vesta, fast zwanzigtausend Lichtjahre in den Delta-Quadranten erstreckte. Die beschädigten Relais blinkten rot, wohingegen der Rest in gesundem Grün leuchtete.


  »Wir haben gar nicht so viel von der Kette verloren, aber in Anbetracht der Position der beschädigten Relais dauert es nur noch ein paar Wochen, bis das ganze System versagt«, schloss Bryce.


  »Jemand versucht uns hier draußen von der Sternenflotte abzuschneiden«, mutmaßte Janeway.


  »Wenn wir nicht jetzt hier wären, würden wir aufgrund der geringen Zahl der angegriffenen Relais annehmen, dass uns noch Monate bleiben, bis das System versagt«, ergänzte Bryce.


  »Irgendwelche Ideen, wer das getan hat?«, fragte Janeway.


  »Nein«, sagte Bryce. »Die Tiefenraumsensoren zeigen nichts; keine Schiffe, keine natürlichen Phänomene, niente.«


  »Ich werde ein paar Shuttles rausschicken, um das Gebiet abzusuchen«, sagte Farkas. »Wer auch immer das getan hat, sieht vielleicht zu, um zu erfahren, ob seine Arbeit Erfolg hat.«


  »Sehe ich genauso«, stimmte Janeway zu. »Können wir die beschädigten Relais reparieren oder müssen wir sie ersetzen?«, fragte sie Bryce.


  »Ersetzen«, antwortete der.


  »Und verbessern«, ergänzte Lieutenant Barclay.


  Janeway sah zu dem Offizier, der Projekt Pfadfinder ins Leben gerufen und den Kontakt zwischen der Voyager und dem Oberkommando hergestellt hatte. »Wie?«


  »Die Abschirmung sämtlicher Relais muss verbessert werden. Und wenn wir schon dabei sind, sollten wir lieber gleich auf Nummer sicher gehen.«


  Die Darstellung veränderte sich erneut und zeigte nun das Innenleben eines Relais. Janeway erkannte die Technik sofort.


  »Regenerative Schaltkreise?«, riet sie.


  »Ja, Admiral«, bestätigte Barclay.


  »Wie lange werden diese Modifikationen dauern?«


  »Wir können die beschädigten Relais innerhalb von fünf Tagen austauschen«, sagte Bryce. »Die Verbesserungen werden mindestens zwei Wochen dauern. Und das umfasst noch nicht einmal alle Relais, aber genug, damit man das System nicht nochmal auf diese Weise zusammenbrechen lassen kann.«


  Janeway atmete scharf ein. Das hatte sie nicht gerade hören wollen.


  »Admiral?«, fragte Farkas.


  »Wissen wir, wo die Voyager und die Demeter gerade sind?«, fragte Janeway.


  »Ihre letzte Nachricht haben sie von Neu-Talax aus abgeschickt«, sagte Bryce. »Vor acht Wochen sind sie zu Koordinaten aufgebrochen, die von ihrem damaligen Standpunkt aus ungefähr vierzigtausend Lichtjahre entfernt liegen. Seitdem haben sie sich nicht mehr gemeldet.«


  »Acht Wochen, ohne sich zu melden?«, hakte Janeway nach. Sie rang ihre Sorge nieder, erinnerte sich selbst daran, dass sie Chakotay uneingeschränkt vertraute.


  »Captain Farkas, Commander Glenn«, befahl sie, »setzen Sie sämtliches notwendige Personal zur Reparatur dieser Relais ein. Nutzen Sie jede Möglichkeit, um die Arbeit zu beschleunigen. Schicken Sie regelmäßig Shuttles raus, die nach Hinweisen suchen sollen, wer dafür verantwortlich ist.«


  »Aye, Admiral«, bestätigte Farkas.


  »Ja, Admiral«, sagte Glenn.


  »Darf ich etwas vorschlagen?«, meldete sich Barclay zu Wort.


  »Was denn, Reg?«, fragte Janeway.


  »Die Piloten der Shuttles sollten nach gravimetrischen Verschiebungen suchen, nach einem Überschuss an Tetryonen …«


  »Oder nach allem anderen, das auf ein getarntes Schiff hinweisen könnte.« Janeway nickte. »Kümmern Sie sich darum«, ergänzte sie an Farkas gewandt. »Wegtreten.«


  Janeway wartete, bis alle gegangen waren, bevor sie ihre Schultern hinabsacken ließ und sich ein paar Minuten lang Sorgen um die Voyager und die Demeter machte. Acht Wochen ohne ein Lebenszeichen waren eine lange Zeit. Es ist aber schon vorgekommen.


  Das war im Moment nicht wichtig. Wenn die Relais nicht repariert und verbessert wurden, würde die Full-Circle-Flotte durch unbekannte Feinde den Kontakt zum Oberkommando der Sternenflotte verlieren. Und das war völlig inakzeptabel.


  »Es geht ihnen gut«, sagte sie in den leeren Besprechungsraum hinein.
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  U.S.S. VOYAGER


  Eine ganze Weile lang sah es so aus, als hätten die Aufseher die Lage unter Kontrolle. Sie absorbierten problemlos die erste Salve des fremden Schiffs und wichen weiteren direkten Treffern bewusst aus. Nachdem sie an dem Schiff vorbei waren, glitten die Aufseher zusammen mit der Voyager und der Demeter elegant durch die Dunkelheit. Chakotay wusste nicht, wie schnell sie waren, aber seinem Gefühl nach waren sie beinahe bei maximaler Warpgeschwindigkeit.


  Ihre Verfolger hatten da mehr Schwierigkeiten. Die Wächter setzten ihre Angriffe fort, ohne sich darum zu kümmern oder auch nur zu bemerken, wie sinnlos sie waren. Als auf dem Hauptsichtschirm schwache Lichtpunkte erkennbar wurden, hatten die Aufseher einen großen Vorsprung zwischen sich und die fremden Schiffe gebracht.


  »Wir nähern uns dem Rand des Tarnfelds«, meldete Gwyn.


  »Wenn uns die Aufseher freilassen würden, könnten wir einen Slipstream-Sprung berechnen und verschwinden, sobald wir aus dem Tarnfeld raus sind«, sagte Paris.


  »Unsere Langstreckensensoren bräuchten ein paar Minuten, um das Gebiet abzutasten, damit wir einen Sprung berechnen können«, widersprach Chakotay. »Und wir können der Demeter nicht sagen, was wir vorhaben. Ich werde nicht riskieren, sie auf sich alleine gestellt zurückzulassen.«


  »Noch sollten uns die Aufseher nicht freilassen«, sagte Kim an der taktischen Station.


  »Warum?«, fragte Paris.


  »Es befinden sich vierzehn weitere Schiffe dreihundert Millionen Kilometer Backbord, und sie halten ihre Position.«


  Während Chakotay diese Information verarbeitete, fragte Paris: »Und wir fliegen genau auf sie zu, nicht wahr?«


  »Ja.«


  »Können Sie sie identifizieren?«, fragte Chakotay.


  »Zwei Turei-Schiffe. Ein Devore-Angriffskreuzer.«


  »Die Devore?«, fragte Paris ungläubig.


  »Wer sind die Devore?«, fragte Cambridge.


  »Lange Geschichte«, erwiderte Chakotay knapp.


  »Werden die sich darüber freuen, uns zu sehen?«


  »Nein«, beantworteten der Captain und der Erste Offizier gleichzeitig die Frage.


  »Das ergibt keinen Sinn«, sagte Paris. »Selbst wenn die Turei und die Vaadwaur einen Weg gefunden haben, das Kriegsbeil zu begraben, der Raum der Devore ist Tausende von Lichtjahren von ihrem entfernt. Wer hat die zu dieser Party eingeladen?«


  »Zugegeben, jede Allianz zwischen diesen Spezies ist höchst unwahrscheinlich, aber darüber zerbrechen wir uns später den Kopf«, sagte Chakotay angespannt. Auf dem Hauptsichtschirm erschien die Armada, die die beiden Schiffe erwartete. Drei davon waren große, schwer bewaffnete Schlachtkreuzer. Der Rest war kleiner, aber auch sie waren bis an die Zähne bewaffnet.


  »Unsere Verfolger haben das Tarnfeld verlassen«, meldete Kim. »Sie ändern den Kurs, um sich den anderen anzuschließen. Alle Schiffe haben ihre Schilde und Waffen aktiviert.«


  Statik knisterte laut aus dem Komm-System, gefolgt von einer rauen männlichen Stimme, die sich ihren Weg durch die Störungen bahnte.


  »Föderationsschiff, Sie werden sich dem Zugang zu den Welten des Ersten Quadranten nicht nähern. Jeder Versuch, es dennoch zu tun, wird Ihre sofortige Zerstörung zur Folge haben.«


  »Was für ein Zugang?«, fragte Kim leise.


  »Hier spricht Captain Chakotay vom Föderationsraumschiff Voyager«, fing der Captain an.


  »Tut mir leid, Sir«, fiel ihm Lasrens ins Wort. »Sie haben den Kanal gleich wieder geschlossen.


  »Sie wollten uns nur wissen lassen, warum sie gleich auf uns schießen werden«, schlussfolgerte Paris.


  »Sie kennen uns«, grübelte Chakotay. »Sie haben uns als Föderationsschiff bezeichnet.« Das war beunruhigend. »Und sie glauben, wir versuchen, die Welten des Ersten Quadranten zu erreichen.«


  »Der Ruf kam vom größten unidentifizierten Schiff«, meldete Lasren. »Die Lebensformenanzeigen sind undeutlich, passen aber weder zu Turei noch zu Vaadwaur oder Devore.«


  »Wieso funktioniert ihr Komm-System und unseres nicht?«, unterbrach Cambridge.


  »Diese Schiffe wissen offensichtlich mehr über dieses Gebiet und die Welten des Ersten Quadranten als wir«, dachte Chakotay laut. »Sie haben nicht gezögert, in das getarnte Gebiet einzudringen, sie hatten Gegenmaßnahmen für die Wächter, und sie haben eine Möglichkeit, die Störungen der Aufseher zu durchdringen. Im Moment sind sie uns haushoch überlegen.«


  »Wenn wir ihnen sagen könnten, dass wir uns nicht für diesen Zugang interessieren, würden sie vielleicht …«, begann Paris.


  »Die Turei, die Vaadwaur und die Devore?«, fiel ihm Chakotay ins Wort. »Die werden uns nicht einfach abziehen lassen.«


  »Vielleicht verlieren sie das Interesse, wenn uns die Aufseher an ihnen vorbeibringen«, entgegnete Paris.


  »Wohl kaum.« Chakotay betrachtete die Bewegungen der feindlichen Armada. Dreizehn der Schiffe näherten sich der Voyager und der Demeter. Sechs hielten ihre Position einige Tausend Kilometer an Backbord. Als sich das Netz um die Voyager immer enger zog, erkannte Chakotay, dass es nur einen Weg gab, der zumindest vorläufig in Sicherheit führte.


  »Fünf Schiffe sind aus einem Subraumtunnel auf der anderen Seite des Tarnfelds aufgetaucht. Wir wissen, dass die Heimat der Welten des Ersten Quadranten Tausende von Lichtjahren entfernt ist. Irgendwo da draußen, ich möchte wetten, in der Nähe dieser sechs Schiffe, liegt der Eingang zu einem weiteren Subraumtunnel.«


  »Der Zugang, zu dem sie uns nicht lassen wollen?«, fragte Paris. »Sir, Sie haben doch nicht etwa vor …«


  »Die Aufseher werden uns nie zu den Welten des Ersten Quadranten bringen«, ergänzte Kim.


  »Die Aufseher müssen wissen, wie man ihn öffnet«, fuhr Chakotay fort. »Das ist unsere einzige Chance. Lasren, übermitteln Sie den Aufsehern eine Nachricht. Sagen Sie ihnen, dass wir durch diesen Zugang müssen.«


  Kurz herrschte Stille, dann sagte Sharak: »Das werden sie nicht tun.«


  »Kenth, erinnern Sie sie daran, was Omega mit unserer Flotte getan hat«, befahl Chakotay.


  Es dauerte, bevor auf Sharaks Schirm ein einzelnes Bild erschien: Ein Ring aus Feuer.


  »Wir ändern den Kurs«, meldete Gwyn.


  »Schon besser. Was ist mit der Demeter?«


  »Passt sich unserem Kurs und unserer Geschwindigkeit an«, meldete Lasren.


  »Captain, sind Sie sicher?«, fragte Paris.


  Mit grimmigen Lächeln erwiderte Chakotay: »Nicht besonders.«


  Der relativ gemütliche Flug der Voyager endete abrupt, als sich vier der fremden Schiffe aus der Formation lösten, um die Föderationsschiffe abzufangen. Die Aufseher absorbierten das feindliche Feuer erneut. Der Computer interpretierte ihr Waffenfeuer in Rot-, Blau- und Grüntönen. Die Salve zwang die Aufseher zu einer Kursänderung, um ihr auszuweichen. Obwohl die Aufseher es knapper machten, als es Chakotay lieb war, fanden sie schnell einen Weg durch das sich entwickelnde Chaos hindurch und trugen die Voyager und die Demeter auf unterschiedlichen Bahnen auf ihr Ziel zu.


  »Wir könnten es …«, fing Paris an, wurde aber von einem dumpfen Aufschlag unterbrochen, der das ganze Schiff erschütterte.


  Der Captain bemerkte eine Veränderung im Summen des Aufsehers der Voyager. »Harry, Bericht!«


  »Das war ein Torpedo, Sir. Hohe Sprengkraft. Ohne den Aufseher hätten unsere Schilde schweren Schaden genommen.«


  »Auswirkung auf den Aufseher?«


  »Ich messe unregelmäßige Fluktuationen in seinem elektromagnetischen Feld.«


  Chakotay sah zum Hauptsichtschirm zurück. Der »Zugang« konnte so nah wie nie sein, aber alle neunzehn Schiffe koordinierten ihre Bewegungen, wodurch der Voyager kein direkter Zugang zum Eingang blieb.


  »Wie lautet der Status der Demeter?«


  »Der Aufseher hält sie von der Voyager fern. Die beiden Aufseher scheinen zu versuchen, das Feuer der Angreifer unter sich aufzuteilen. Aber die Demeter hat vier direkte Treffer einstecken müssen. Ihrem Aufseher geht es schlechter als unserem.«


  »Captain, das wird nicht funktionieren. Wir müssen die Steuerkontrolle zurückerlangen und verschwinden«, sagte Paris so leise, dass nur Chakotay ihn hören konnte.


  »Die Aufseher hätten nicht zugestimmt, wären sie nicht der Meinung, dass sie uns durchbringen können«, widersprach Chakotay.


  »Sie setzen eine Menge Vertrauen in sie.«


  Das Schiff wurde erneut erschüttert. Chakotay schätzte, dass die Voyager diesmal mindestens fünfmal getroffen worden war. Das Summen des Aufsehers war nun ein hohes Heulen.


  »Lasren, ich will, dass Sie dem Aufseher, der uns umgibt, noch eine Nachricht schicken.«


  »Was für eine Nachricht, Sir?«


  Nachdem Chakotay beschrieben hatte, was er wollte, benötigte der Ops-Offizier eine Minute, die Übertragung zusammenzustellen. Während dieser Zeit wurde die Voyager gnadenlos herumgeworfen. Dieses Mal antwortete der Aufseher sofort. Chakotay sah zu Sharak, dessen Übersetzung ein grimmiges Nicken war.


  »Steuer, vorbereiten, auf volle Impulsgeschwindigkeit zu gehen. Setzen Sie Kurs von dem Zugang weg, und hoffen wir, dass uns der Großteil unserer Freunde folgen wird. Schilde auf Maximum. Alle Waffen feuerbereit machen«, befahl Chakotay.


  »Und halten Sie den Slipstream-Antrieb bereit.«


  Fünf Sekunden später verschwand das Heulen vollständig, und Gwyn meldete: »Steuer reagiert, Sir.«


  In Ordnung, Fife, das ist Ihre Chance. Machen Sie was draus.


  U.S.S. DEMETER


  Als Commander O’Donnell das Kommando über die Demeter an Fife übertrug, fragte sich der junge Offizier, ob O’Donnell die Brücke verlassen würde. Er freute sich, als der Commander blieb und sich stattdessen hinter seinen Sessel stellte und sich an der Lehne festhielt, um nicht über die Brücke geschleudert zu werden, während die Demeter mit feindlichem Feuer überzogen wurde.


  Die Nerven des Lieutenant Commanders waren zum Zerreißen gespannt. Vor vier Monaten, während des ersten Kampfs, den Fife im Delta-Quadranten mitgemacht hatte, war die Demeter gekapert und in feindlichen Raum gebracht worden. Er war davon besessen gewesen, das Schiff der Kontrolle der Kinder des Sturms zu entreißen. Diese Besessenheit hatte ihn für seine Pflichten gegenüber O’Donnell und der Demeter blind gemacht. Er war fest entschlossen, diesen Fehler nicht zu wiederholen, aber mit einem solchen Kontrollverlust konnte er nicht umgehen. Er machte ihm keine Angst, er machte ihn unbeschreiblich wütend. Aber Fife wusste auch, dass der Aufseher, der gerade sein Schiff umgab, die beste Verteidigung gegen die angreifenden Schiffe darstellte.


  »Lieutenant Url«, rief Fife seinem taktischen Offizier zu, »bereiten Sie den Ausstoß von Tetryon-Plasma auf meinen Befehl vor.« Die Vorbereitung dieser Gegenmaßnahme hatte er schon vor Wochen befohlen, um die Wellenformen im Fall eines Angriffs aufzulösen.


  »Sir, im Moment ist der Aufseher das Einzige, das uns vor diesen Schiffen schützen kann.«


  »Mister Fife weiß das«, unterbrach O’Donnell Url knapp. »Befolgen Sie Ihre Befehle, Lieutenant.«


  »Aye, Sir.«


  »Ensign Vincent, ich will die Kommunikation zurück. Ich muss mit Captain Chakotay sprechen können«, forderte Fife.


  »Aye, Sir.« Beide wussten jedoch, dass das wahrscheinlich vergebens sein würde.


  »Ensign Falto«, wandte sich Fife an den Steuermann, »bereiten Sie sich darauf vor, wieder die Kontrolle zu übernehmen, sobald Tetryon-Plasma abgelassen wird. Stellen Sie sicher, dass der Slipstream-Antrieb aktiviert ist und die Treffpunkt-Koordinaten eingegeben sind.«


  Die nächsten Minuten stellten Fifes Geduld auf die Probe. Das kleine Schiff zitterte und bebte, während der Aufseher es zwischen den Feinden hindurchmanövrierte. Er wollte ihm vertrauen. Aber er würde nicht zulassen, dass er die Demeter zu ihrer Zerstörung führte. Sollte der Aufseher zu einem ungünstigen Zeitpunkt versagen, befände sich die Demeter im Kreuzfeuer mehrerer fremder Schiffe. Sie konnten nicht so viel einstecken wie die Voyager. Die Waffen, die gerade auf sie einhämmerten, würden sie wahrscheinlich mit ein paar Treffern zerstören.


  »Commander Fife«, meldete sich Url, »unser Aufseher scheint seine Strategie zu ändern.«


  »Inwiefern?« Fife fragte sich, ob das hohe Heulen, das mittlerweile nervtötender war als das einschlagende Waffenfeuer, bedeutete, dass der Aufseher schweren Schaden genommen hatte.


  »Ich glaube, unser Aufseher koordiniert sich mit dem der Voyager, und sie bemühen sich, das Feuer unserer Angreifer besser untereinander aufzuteilen.«


  »Worauf wollen Sie hinaus?«, wollte Fife wissen.


  »Wir haben den Kurs geändert und nähern uns der Voyager.«


  »Warum?«, fragte Fife mehr sich selbst als seine Besatzung.


  »Tun Sie nichts, bevor Sie es mit Sicherheit wissen«, riet O’Donnell.


  Fife wollte nicht auf O’Donnells Instinkt vertrauen, aber für gewöhnlich lag der Commander richtig. Also schwieg Fife, denn er wusste, er würde sehr bald seine Antwort bekommen.


  »Mister Fife, der Aufseher um die Voyager hat sie freigegeben«, berichtete Url.


  Gut, dachte Fife. »Halten Sie sich bereit, das Feuer zu erwidern, sobald unserer dasselbe tut, und aktivieren Sie den Slipstream-Antrieb.«


  Fife beobachtete gespannt, wie sich der leuchtend grünliche Nebel um die Voyager von ihr löste, war aber erstaunt, als er sich direkt auf sein Schiff zubewegte.


  »Url«, begann Fife, aber der feste Griff von O’Donnells Hand an seiner Schulter ließ ihn verstummen.


  Die zweite Wellenform umschloss die Demeter, verstärkte die bereits anwesende, und das angestrengte Heulen nahm ab, wurde zu einem dumpfen Summen. Fife verließ der Mut.


  »Vincent, können wir mit der Voyager Kontakt aufnehmen?«, wollte Fife wissen.


  »Nein, Sir.«


  Als wären sie verjüngt worden, tauchten und schlängelten sich die die Demeter umgebenden Aufseher zwischen den Angreifern hindurch und beschleunigten.


  Fife wollte noch das Feuer erwidern, bevor sie mit dem Slipstream-Antrieb flüchteten, aber wie es aussah, hatte Captain Chakotay andere Pläne. Die Voyager hatte gerade das Überleben der Demeter gesichert, wahrscheinlich auf Kosten ihrer eigenen Zerstörung.


  Auf dem Hauptschirm erblühte ein orangefarbener Feuerring.


  »Hallo«, sagte O’Donnell hinter ihm.


  »Bericht!«, schrie Fife.


  »Es ist eine Subraumstörung«, meldete Url.


  »Spezifizieren!«


  »Eine Öffnung, Sir, die in einen Subraumtunnel führt.«


  »Wohin?«


  »Warten Sie eine Minute, dann werden wir es beide erfahren«, sagte O’Donnell.


  U.S.S. VOYAGER


  Nachdem der Aufseher die Voyager freigegeben hatte und grazil zur Demeter geflogen war, um sie zu schützen, wurde Chakotay ganz gelassen. Innerhalb von Sekunden folgten drei heftige Einschläge, die die Brücke beben ließen und ein paar Energieleitungen überlasteten, die über seinem Kopf Funken und Rauch spuckten. Direkt nach dem Angriff waren kurz die groben Schemen von zwei Schiffen auf dem Sichtschirm zu erkennen, verschwanden aber im Chaos neuen Phaserfeuers dreier weiterer Schiffe, die aus unterschiedlichen Richtungen angriffen.


  »Schilde sind runter auf achtzig Prozent«, meldete Kim.


  »Kurs halten«, befahl Chakotay. »Wie viele verfolgen uns?«


  »Acht. Vier greifen die Demeter an, die anderen sieben formieren sich am Zugang neu.«


  Ein weiterer nachhallender Einschlag war auf der Brücke zu hören.


  »Feuer erwidern. Zeigen Sie mir die Demeter.«


  Das kleine elegante Schiff, das gerade die besten Chancen der Flotte darstellte, diese Begegnung zu überleben, bewegte sich direkt auf eine kreisrunde Verzerrung zu, die in Orangeund Blautönen strahlte. Ein paar der näheren Schiffe brachen den Angriff ab, aber die anderen begaben sich in eine Position, bildeten zwischen der Demeter und dem nun sichtbaren Zugang eine undurchdringliche Wand.


  Chakotay war sicher, dass die Aufseher, die die Demeter beschützten, es schaffen würden, aber ihm war auch klar, je länger es dauerte, dass sie in den Zugang eindringen konnten, desto wahrscheinlicher war es, dass sie mehr Schaden nahmen, als sie verkraften konnten.


  Solange die Aufseher sie umgaben, standen die Chancen der Demeter besser als die der Voyager. Aber er konnte ihr Schicksal nicht dem Zufall überlassen.


  »Steuer, volle Wende. Setzen Sie Kurs auf die Schiffe, die den Zugang blockieren«, befahl Chakotay. Er rechnete mit einem Einwand von Paris, bekam aber keinen. Das, was sie nun vorhatten, würde mit hoher Wahrscheinlichkeit mit ihrer Zerstörung enden. Wenn sie versagten, könnte es das Ende beider Schiffe bedeuten.


  Ohne zu zögern befolgte Gwyn den Befehl, ließ die Voyager geschmeidig abtauchen und richtete sie neu aus, während sie gleichzeitig dem Großteil des feindlichen Feuers auswich. Chakotay lächelte grimmig. Das verriet ihm etwas über ihre Gegner. Sie waren auf das Manöver nicht vorbereitet gewesen. Ihrer Meinung nach war die Voyager auf der Flucht.


  Sie unterschätzen uns. Chakotay hoffte inständig, dass sie das auch weiterhin tun würden.


  Ein paar Streifschüsse ließen das Schiff erzittern, als sie in einen Bereich leeren Raums flogen. Ihre Verfolger überholten sie, würden aber nicht lange brauchen, um sich neu zu formieren und ein neues Angriffsmuster auszuarbeiten.


  »Harry, zielen Sie auf die drei Schiffe, die dem Zentrum des Zugangs am nächsten sind. Feuern Sie Torpedos nach eigenem Ermessen«, befahl Chakotay.


  Sekunden später konzentrierte sich das Phaserfeuer der Voyager auf die drei Schiffe – eine Einleitung zu dem, was noch folgen würde. Die Schüsse zielten auf die empfindlichsten Regionen ihrer Schilde. Da sich die Schiffe weigerten, ihre Position zu verlassen, durchdrangen die nachfolgenden Torpedos den geschwächten Schutzschirm. Sechs direkte Treffer zwangen zwei der Schiffe, die Formation zu verlasen, während das dritte vollständig zerstört wurde.


  »Ausweichmuster Delta sechs«, befahl Chakotay in der Erwartung, dass der Gegenschlag das Heck der Voyager treffen würde. Glücklicherweise trafen zwei Schiffe stattdessen ihre eigenen Leute, wobei ein Schiff ausgeschaltet wurde.


  »Chakotay, sie sind drin«, sagte Paris.


  Mit Genugtuung beobachtete der Captain, wie sich die Demeter an der Blockade vorbeischob und ohne Mühe in den Feuerring glitt. Sobald sie darin verschwunden waren, verschwand auch der Zugang.


  Eine Sorge weniger, vorläufig.


  Das Schiff zitterte erneut, als zwei Treffer in die Heckschilde einschlugen.


  »Schilde bei fünfundfünfzig Prozent«, meldete Kim.


  »Captain«, kam es von Sharak. Chakotay sah den Arzt an.


  »Bevor er verschwand, übermittelte der Aufseher eine Nachricht, die ich nicht übersetzen kann.«


  Chakotay warf einen Blick auf Sharaks kleinen Bildschirm und die darauf angezeigte lange Reihe aus Symbolen und Zahlen. Er konnte auch nichts damit anfangen.


  »Wurde dazu auch ein Bild übermittelt?«


  »Nein.«


  »Schicken Sie es an die Astrometrie. Seven, sehen Sie sich diese Übertragung an, und wenn Sie können, übersetzen Sie sie.«


  »Verstanden«, antwortete Seven über das Komm-System.


  Drei weitere Schiffe näherten sich schnell ihrer Position, und Kim erzielte einen direkten Treffer am Führungsschiff, mit dem er eine einzelne, heckmontierte Gondel abtrennte. Das Schiff wirbelte brennend herum, traf ein kleineres, das es nicht mehr schaffte, rechtzeitig auszuweichen. Die daraus resultierende Schockwelle durchfuhr die Voyager und ließ


  Chakotays Zähne klappern, während Gwyn den Bug des Schiffs hochzog, wodurch Chakotay kurz das Gefühl hatte, ein unsichtbarer Elefant säße ihm auf dem Schoß.


  »Leite zusätzliche Energie an die Trägheitsdämpfer um«, hörte er Lasren sagen, und das Gefühl verschwand.


  »Der Slipstream-Antrieb ist bereit, Sir«, erinnerte ihn Paris. »Die Demeter hat es geschafft. Wir können sie später noch suchen.«


  »Ich weiß.« Chakotay kannte noch immer die Koordinaten, die ihnen die Aufseher gegeben hatten: der Standort der Welten des Ersten Quadranten. Es war eine Reise von ungefähr zehntausend Lichtjahren, ein Klacks für ihr fortschrittliches Antriebssystem.


  Aber Chakotay wusste nicht, wie viel Zeit der Demeter blieb, sobald sie den Welten des Ersten Quadranten begegnete.


  Ganz zu schweigen davon, dass der Wechsel auf Slipstream-Geschwindigkeit während eines Gefechts noch nie getestet worden war.


  »Captain«, meldete sich Seven. »Ich habe die Nachricht des Aufsehers übersetzt. Es handelt sich um eine harmonische Resonanzfrequenz. Wir können sie mit dem Hauptdeflektor aussenden.«


  »Wofür ist sie gut?«, fragte Paris.


  »Die Zielkoordinaten gleichen denen des Zugangs.«


  »Sie haben uns den Schlüssel gegeben?«, wollte sich Chakotay vergewissern.


  »Captain«, sagte Paris in gedämpftem Tonfall, »wir brauchen Reparaturen und sollten auf eine bessere Gelegenheit warten, diesen Schlüssel zu benutzen.«


  Chakotay schüttelte den Kopf. »Was ist mit der Demeter?«


  »Wenn wir tot sind, können wir ihnen nicht helfen.«


  »Dann sollten wir nicht sterben.« Chakotay traf seine Entscheidung. »Gwyn, nehmen Sie wieder Kurs auf den Zugang. Vordere Schilde verstärken. Wir müssen den Deflektor um jeden Preis schützen.«


  »Acht Schiffe haben uns mit ihren Waffen erfasst«, meldete Kim.


  »Werden unsere Schilde halten?«, fragte Chakotay.


  »Nur, wenn die meisten danebenschießen.«


  Paris befahl: »Gwyn, volle Impulsgeschwindigkeit, Kurs eins eins neun Komma drei, dann voller Stopp.«


  Die Pilotin reagierte so schnell und mühelos, als wäre es ihre Idee gewesen. Sekunden später raste ein Sturm aus Torpedos und Phaserstrahlen am Bug der Voyager vorbei. Ein paar schlecht gezielte Phaser trafen auf die Schilde, wurden aber von ihnen abgewehrt.


  »Jetzt volle Impulsgeschwindigkeit«, befahl Paris. »Kurs …«


  »Schon dabei«, fiel ihm Gwyn ins Wort. Der abrupte Wechsel von Kurs und Geschwindigkeit hatte die Zielerfassung der Feinde verwirrt. Nun lag es an Gwyn, durch ein sehr schmales Nadelöhr zu gelangen, um nicht mit den Schiffen zusammenzustoßen. Kim half ihr und machte einen Pfad frei, indem er die Schiffe auf ihrem Weg mit Phasersalven eindeckte. Die Voyager glitt so nah an ihnen vorbei, dass Chakotay die fremdartige Schrift an den Backbordseiten der Hüllen erkennen konnte, die sie identifizierten.


  »Deflektor bereit?«, fragte er.


  »Aye, Sir«, bestätigte Kim.


  Während Gwyn das Schiff ausrichtete, um den Zugang zu öffnen, nahm es das größte der verbliebenen Schiffe auf sich, sie abzufangen. Kim erfasste es augenblicklich mit einer Welle aus Phasern und Torpedos, aber seine Schilde hielten.


  Das Schiff erwiderte die Aufmerksamkeit mit sechs schweren Phasergeschützen am Bug, ließ Feuer auf die Voyager niedergehen.


  IFK ZWÖLFTE LAMONT


  »General Mattings, etwas nähert sich«, meldete JC Elioate.


  Der General seufzte und schüttelte traurig den Kopf. Sie lernen es nie.


  »Zeit zum Abfangen?« Mit diesen Worten verließ Mattings die vordere Wissenschaftsstation, wo er ein angenehmes Gespräch mit EC Emm-its über dessen Forschungsjahr auf Femra geführt hatte. Er kehrte zum Herzen der Brücke seines Schiffs zurück, einer kreisrunden Datenkonsole, die sich zwischen seinem Waffenoffizier und den Sensortechnikern der Lamont befand.


  »Sie verlassen den Korridor in fünfundsiebzig Klicks, General«, meldete JP Creak.


  »Zeigen Sie mal her«, bat Mattings, und ein Bild des dem Untergang geweihten Schiffs erschien auf seinem Hauptempfänger. »Verdammt, sie ist eine Schönheit. Wo kommt sie her?«


  »Die Bewahrer haben keine Kennung gesendet«, berichtete Creak.


  »Sie wird begleitet?« Das überraschte den General.


  »Zwei der Uralten sind bei ihr.«


  »Zwei?«


  »Die Integrität von beiden ist geschwächt. Einer liegt bei dreiundsiebzig Prozent, der andere bei einundsechzig Prozent.«


  »Seit wann arbeiten Bewahrer, selbst die alten, zusammen?«, wollte Mattings wissen.


  »Das wissen wir nicht«, antwortete Creak, »aber die Uralten sind oft unberechenbar.«


  Dem General blieben noch dreißig Klicks, um über das Schicksal des ankommenden Schiffs zu entscheiden. Wäre es nicht so ungewöhnlich aufgebaut, hätte er diese Entscheidung in der Hälfte der Zeit getroffen.


  Die meisten Schiffe, die es schafften, den Hauptstrom zu durchbrechen und in den Fluss einzudringen, waren hässliche Dinger, plumpe Verbindungen von Rumpf und Waffen, die ihre Feindseligkeit auf den ersten Blick verrieten. Auf das sich nähernde Schiff traf das nicht zu. Sein Hauptrumpf war schlank und stromlinienförmig, etwas mehr als sechshundert Schritte lang, und es sah aus, als hätte es ein Künstler geschaffen. Wie ein flügelloser Vogel glitt es dahin. Sein Antriebssystem befand sich in zwei weiten Bögen, die sich über und unter dem Rumpf beinahe berührten, und war über zylindrische Pylonen mit der Hülle verbunden. Von ihnen ging ein Schimmer aus, der das ganze Schiff einhüllte, und obwohl Mattings schon seit Jahren nicht mehr regelmäßig zu den Beobachtungen ging, weckte das Bild Ehrfurcht in ihm.


  Wie schade. Aber bevor er den Befehl geben konnte, das Feuer zu eröffnen, meldete JC Elioate: »Sie haben Freigabe, Sir.«


  »Die Bewahrer haben aktuelle Codes übermittelt?«, fragte Mattings ungläubig.


  »Die erste Übertragung war veraltet, aber der verstärkende Bewahrer, der aus dem Strom stammt, hat es als freundlich identifiziert«, erklärte Elioate.


  »In Ordnung.« Mattings war tatsächlich erleichtert. »Waffen deaktivieren. Bereiten wir uns darauf vor, Hallo zu sagen.«


  U.S.S. VOYAGER


  Gwyn gab ihr Bestes, den Salven auszuweichen, aber es gelang ihr nicht immer. Die Einschläge dröhnten wie ohrenbetäubende Kanonen, die Trägheitsdämpfer schlugen sich tapfer, aber die Erschütterungen ließen viele auf der Brücke zu Boden gehen, darunter Commander Paris, Counselor Cambridge und Doktor Sharak. Chakotay fühlte sich kurz schwerelos, hielt sich aber an den Armlehnen seines Sessels fest. Mit der rechten Seite schlug er hart dagegen, woraufhin ein sengender Schmerz seinen rechten Arm entlangschoss. Der Schmerz raubte ihm kurz den Atem, aber er blieb konzentriert. Patels Wissenschaftsstation explodierte. Hätte sie nicht bereits mit dem Gesicht nach unten auf dem Deck gelegen, hätte sie das nicht überlebt. Rauch, Gase, Feuerlöschsysteme und die Notfallbeleuchtung bildeten das Bühnenbild dessen, was Chakotay für das Ende seines Lebens hielt.


  Chakotay sah über die linke Schulter nach hinten, wo Lieutenant Kim nach wie vor an seiner Station stand. »Harry?«, schrie er.


  »Schilde sind bei zehn Prozent, Sir.«


  Besser, als Chakotay erwartet hatte. »Gwyn, setzen Sie Kurs weg vom Zugang. Aktivieren Sie den Slipstream-Antrieb, sobald Sie freie Koordinaten erreichen.«


  »Der Deflektor ist ausgefallen, Sir«, meldete Kim.


  Ohne ihn konnten sie den Slipstream-Antrieb nicht benutzen, dasselbe galt für den Warpantrieb.


  Gwyn war gerade dabei, eine scharfe Kehrtwende durchzuführen, wodurch sie den sich vom Heck her nähernden Schiffen die Backbordgondel präsentierte. Viele von ihnen nutzten die Gelegenheit und eröffneten das Feuer auf dieses leichte Ziel. Eine weitere Serie von Einschlägen erschütterte die Brücke, und dieses Mal war Chakotay erstaunt, dass er noch am Leben war und sie hören konnte.


  Allerdings rollte beinahe im selben Augenblick vom Bug her eine Flammenwand über die Voyager hinweg und erleuchtete kurz den Bildschirm, wodurch Chakotay den Schaden auf der Brücke ein paar Sekunden lang in erschreckender Deutlichkeit sehen konnte.


  »Hüllenbrüche auf den Decks sechs bis zwölf«, berichtete Lasren. »Kraftfelder halten.«


  Während die Voyager die Flammen hinter sich ließ, tat Gwyn alles, um den Trümmerstücken zu entkommen, die ihr nun folgten. Kim rief: »Das Führungsschiff, das den Zugang blockiert hat, wurde zerstört, Sir. Ich empfange zehn, nein, zwölf … zwanzig neue Schiffe, die aus dem Zugang kommen.«


  »Steuer, Ausweichmanöver«, befahl Chakotay. Die Neuankömmlinge hatten die Aufmerksamkeit der übrigen Angreifer geweckt, die auseinander stoben, die Voyager völlig ignorierten und sich zum Angriff auf die neuen Ziele bereit machten.


  Chakotay gestattete Gwyn, sich ihren eigenen Weg durch die um sie herum tobende Schlacht zu suchen. Während sich Doktor Sharak um die Verletzten kümmerte, begannen Schadenkontrollteams hastig mit Reparaturen. Auf dem Schirm war zu sehen, dass die neuen Schiffe mit den Resten der Flotte, die die Föderationsschiffe angegriffen hatte, kurzen Prozess machten. Eines der größeren und drei kleinere aktivierten ihre Warpantriebe und flüchteten. Der Rest stellte einfache Ziele für die offensichtlich disziplinierte und gut ausgebildete Streitmacht dar, der sie sich nun gegenübersahen.


  Sollten sich diese Schiffe gegen die Voyager wenden, hätte sie keine Chance. Ihre Schilde waren so gut wie nicht vorhanden, und ihre restlichen Torpedos würden bei bei den Neuankömmlingen nicht einmal eine Delle hinterlassen. Chakotay würde das Unausweichliche vielleicht eine oder höchstens zwei Minuten hinauszögern können. Das Beste, was er nun tun konnte, war, abzuwarten und auf Gnade zu hoffen.


  »Alle verbliebenen feindlichen Schiffe wurden zerstört, Sir«, meldete Kim. »Der Großteil der Schiffe, die durch den Zugang gekommen sind, fliegen nun wieder hindurch.«


  »Okay.« Paris winkte Sharak beiseite und wischte sich das Blut an der Unterlippe mit dem Ärmel ab.


  »Das Führungsschiff ändert seinen Kurs und verfolgt uns«, meldete Kim.


  »Steuer, wenden«, befahl Chakotay. »Alle Waffensysteme deaktivieren. Übermitteln Sie Freundschaftsgrüße auf allen Frequenzen.«


  Nach ein paar Augenblicken schmerzhafter Stille berichtete Lasren: »Das Schiff hat sich als Interstellare Flotte der Konföderation Zwölfte Lamont identifiziert. Sie rufen uns.«


  »Auf den Schirm.«


  »Ich bin der befehlshabende General Mattings. Sie sind die Voyager?«


  Er war humanoid, mit tiefbrauner Haut und tiefen Falten um Augen und Mund. Seine Augen waren große schwarze Ovale, die unter einem halbmondförmigen Knochenkamm hervorragten. Anstelle der Nase hatte er zwei große Öffnungen über den schmalen Lippen. Das Einschüchterndste – abgesehen von der blendend weißen Uniform mit ihren glänzenden Metallstreifen, von denen manche von roten und lilafarbenen Bändern umgeben waren – waren seine Zähne: scharf und spitz, wie bei einem Hai.


  Aber Chakotay war darauf vorbereitet gewesen. Er hatte die Gesichter der Vorfahren des Generals in der Übertragung des Aufsehers gesehen.


  Chakotay stand auf und bemühte sich, das Gesicht vor dem General nicht zu verziehen. Er musste sich ermahnen, ihn gelassen zu begrüßen und unvoreingenommen zu bleiben, bis er seine Version der Geschichte von der Zerstörung gehört hatte, die seine Vorfahren angerichtet hatten. Ebenso rief sich der Captain ins Gedächtnis, dass er nicht wusste, was mit der Demeter geschehen war und dass ihr Überleben möglicherweise davon abhängen könnte, was er in den nächsten Minuten tat und sagte.


  Sein vorherrschender Gedanke war allerdings die Tatsache, dass dieser Mann nun das Leben der Voyager in Händen hielt.


  »Ich bin Captain Chakotay vom Föderationsraumschiff Voyager. Wir sind Forschende, weit weg von zu Hause, und wir kommen in Frieden auf der Suche nach den Welten des Ersten Quadranten.«


  Mattings gluckste. »Dasselbe hat Ihr Commander O’Donnell auch gesagt.« Nach kurzem Schweigen sprach er weiter:


  »Schaffen Sie es zurück zum Strom oder muss man Sie abschleppen?«


  »Unsere Systeme sind schwer beschädigt, aber wir kommen schon aus eigener Kraft hin.«


  »Dann bewegen Sie sich, Captain«, befahl Mattings. »Ich lasse ein paar Schiffe hier, falls es diese Bastarde noch einmal versuchen. Sie versuchen es immer noch einmal. Idiotische Kinder, alle miteinander. Aber Sie haben Erlaubnis, in den Strom einzudringen.«


  »Meinen Sie mit ›Strom‹ den Subraumtunnel, den man durch die nun sichtbare Öffnung erreicht?«


  »Es sind Ströme eines großen Flusses, mein Sohn. Und dieser stellt den einzigen Zugang ins Herz der Konföderation der Welten des Ersten Quadranten dar. Sie sagen, Sie kommen in Frieden. Sie wurden von ein paar unserer urältesten Bewahrer hergebracht, und wenn die sagen, Sie sind gute Leute, dann sind Sie das auch.«


  »Bewahrer? Meinen Sie die Wellenformen?«


  »Wollen Sie den ganzen Tag hier herumsitzen und palavern?«, fragte Mattings nicht unfreundlich.


  »Nein, General.« Er wollte den Mann nicht mögen, aber alles an ihm deutete darauf hin, dass er ein Anführer war, ein Krieger und vielleicht sogar ein Entdecker, dem es keine Schwierigkeiten bereitete, Kontakt zu einer fremden Spezies herzustellen. Zudem war er sehr bewandert, wenn auch etwas herablassend. »Steuer, setzen Sie Kurs auf den Strom, volle Impulsgeschwindigkeit.«


  »Wir halten Ihnen den Rücken frei, Captain. Wir sprechen uns wieder, wo der Strom endet.«


  »Verstanden. Voyager Ende.«


  Chakotay sah Paris an. »Was denken Sie?«


  »Er hat uns nicht verraten, was mit der Demeter ist. Offensichtlich hat er mit O’Donnell gesprochen. Und sie haben uns vor diesen, wie hat er sie genannt, ›Bastard-Kindern‹ gerettet.«


  »Ich wage zu behaupten, dass eine Menge Leute daran interessiert sind, in diesen Strom zu fliegen«, mutmaßte Counselor Cambridge, der auf dem Deck saß.


  »Also sollten wir uns glücklich schätzen?«, fragte Paris.


  »Das will ich mal hoffen«, sagte Chakotay. »Wenn sie uns tot sehen wollten, dann wären wir es.«


  »Ich hoffe, man heißt uns als befreundete Reisende willkommen und wirft uns nicht ins Gefängnis«, merkte Paris an.


  »Wir müssen sicherstellen, dass die Demeter noch intakt ist.« Chakotay sah zu Kim, der mit undurchschaubarer Miene an seiner Station stand. »Harry?«


  »Ich habe ein gutes Gefühl.«


  Paris lachte. »Heute Morgen hast du diese Leute noch gehasst.«


  »Diese Leute«, sagte Harry betonend, »haben uns gerade das Leben gerettet. Ihre Vorfahren haben schlimme Verbrechen begangen, das gilt aber auch für unsere. Ich bin neugierig zu erfahren, wie sie heute sind.«


  »Ich auch, Lieutenant.« Chakotay lächelte.


  Daraufhin durchquerte die Voyager den Zugang und drang in den Strom ein.


  Die Reise war kurz und ähnelte der Reise der Voyager durch die Korridore, die die Turei für sich beanspruchten. Als sie wieder im offenen Raum waren, sah Harry als Erstes die Demeter, wunderschön und unbeschädigt, aber ohne die Aufseher, die sie hergebracht hatten.


  Der zweite Anblick sorgte dafür, dass sich seine Nackenhärchen aufrichteten.


  Der Strom führte in ein System, das von einem einzelnen G-Klasse-Stern erwärmt wurde. In der Nähe schwebte ein Planet wie ein blaugrüner Edelstein. In seinem Orbit befanden sich mindestens zwei große Raumstationen, an denen mehrere Schiffe angedockt waren. Zudem herrschte im Orbit leichter Verkehr, und Kim nahm an, dass Lasren damit beschäftigt war, den Kommunikationsverkehr abzuhören.


  Der taktische Offizier lächelte zu sich selbst. Er hatte in ihren sieben Jahren im Delta-Quadranten einiges gesehen. Die Voyager war vielen raumfahrenden Leuten begegnet, die sich in Imperien, Kollektiven, Kooperativen und Spezies organisiert hatten. Nichts davon hatte ihn, zumindest dem Anschein nach, so sehr an die Föderation erinnert wie das hier.


  Es bedrückte ihn, wenn er daran dachte, was dieser Konföderation die Entstehung ermöglicht hatte. Aber was sie sich aufgebaut hatten, wirkte auf den ersten Blick vielversprechend. Kim hatte die Größe der Galaxis immer zu schätzen gewusst. Heute wirkte sie allerdings ein wenig kleiner.


  Chakotay konnte die Szenerie nur einen Moment lang betrachten, bevor das Bild auf dem Schirm wechselte und Commander O’Donnell und Lieutenant Commander Fife zeigte, die nebeneinander auf der Brücke der Demeter standen. Fife wirkte ruhig und professionell. In O’Donnells Augen blitzte die Neugierde.


  »Schön, Sie mit heiler Haut zu sehen, Captain«, begrüßte ihn O’Donnell.


  »Ebenso.«


  »Willkommen in der Konföderation der Welten des Ersten Quadranten.«


  »Umfasst sie nur dieses eine System?« O’Donnell schüttelte den Kopf.


  »Ist man Ihnen feindselig begegnet?«


  »Wie es aussieht, sind wir hier alle Freunde«, erklärte O’Donnell. »Unberechtigte Schiffe, die in den Subraumtunnel eindringen, werden zerstört, sobald sie hier ankommen. Das gilt aber nicht für Schiffe, die von den Wellenformen beschützt werden. Der General hat durchblicken lassen, dass es über ein Jahrhundert her ist, dass die Bewahrer jemanden als würdig erachtet haben.«


  »Was ist mit den Aufsehern geschehen … ich meine, den Bewahrern?«


  »Kaum dass wir das System erreicht haben, haben sie sich aufgelöst«, sagte O’Donnell mit belegter Stimme. »Ich nehme an, sie haben zu viel Schaden genommen …«


  »Tut mir leid, das zu hören.«


  O’Donnell nickte, dann sprach er weiter: »Eine Delegation der Ersten Welten wurde losgeschickt, sich mit uns zu treffen. Wir wurden gebeten, unsere Schiffe bei diesen Koordinaten zu halten, bis die Diplomaten ankommen.«


  »Dann halten wir uns daran. In der Zwischenzeit müssen wir mit den Reparaturen beginnen.«


  »Brauchen Sie Hilfe?«


  »Jede, die Sie erübrigen können.«


  »Ich werde mich darum kümmern.«


  »Mister Fife?«


  »Ja, Sir?«


  »Hervorragende Arbeit.«


  »Danke, Sir.«


  »Captain«, meldete sich Lasren zu Wort, »General Mattings ruft uns.«


  »Auf den Schirm.«


  »Wir überwachen die Kommunikation zwischen Ihren Schiffen, Captain«, sagte er anstatt eines Grußes. »Ich nehme an, das überrascht Sie nicht.«


  »Überhaupt nicht. Aber wir haben nichts zu verbergen.«


  »Gut zu wissen. Ihre offiziellen Delegierten werden bald ankommen, aber gestatten Sie mir, Sie in der Zwischenzeit formell in der Konföderation willkommen zu heißen. Haben Sie so etwas schon einmal gesehen?«


  »Um ehrlich zu sein, ja.«


  Das schien den General zu überraschen. Einen Moment später sagte er: »Wissen Sie, die Diplomaten werden wahrscheinlich nicht vor Schichtende ankommen. Protokoll und das ganze Zeug. Würden Sie die Zeit gerne nutzen, sich die Zwölfte Lamont anzusehen? Ich würde mich um den Transport kümmern.«


  »Gerne«, antwortete Chakotay aufrichtig. »Darf ich ein paar meiner Offiziere mitbringen?«


  »Solange sie unbewaffnet sind. Ich schicke eine Kapsel, um Sie abzuholen.«


  »Danke. Voyager Ende.« Chakotay vertraute auf sein Bauchgefühl, nichts von der Transportertechnik an Bord der Voyager zu verraten. Er war überzeugt, dass die Schiffe der Konföderation sie scannten, aber er würde ihre Schiffe erst scannen, wenn er sicher sein konnte, dass seinen Leuten nichts geschehen würde. Selbst passive Scans könnten zu diesem Zeitpunkt von der zahlenmäßig überlegenen Streitmacht als Beleidigung aufgefasst werden. Da Mattings angeboten hatte, ein Schiff zu schicken, konnte Chakotay nur vermuten, dass sie entweder nicht über Tranportertechnik verfügten oder dass sie nicht alle ihre Karten auf den Tisch legen wollten.


  Chakotay sah Paris an. »Commander, Sie haben die Brücke. Ich möchte bei meiner Rückkehr einen vollständigen Bericht über die Reparaturen. Holen Sie Personal von der Demeter, das helfen soll, mit Shuttles rüber. Keine Transporter und auch keine Energie dorthin.«


  »Captain«, sagte Doktor Sharak, der sich bereits um die Verletzten auf der Brücke kümmerte, »ich habe Patienten, die auf die Krankenstation transportiert werden müssen.«


  Chakotay sah Paris erneut an, der verstehend nickte. »Ich kümmere mich darum, Captain. Das werden wir wohl auf die althergebrachte Weise tun müssen.«


  »Gut«, antwortete Chakotay. Doktor Sharak hatte seine Verletzungen noch während des Flugs durch den Subraumtunnel gescannt, behandelt und ihm ein Schmerzmittel verabreicht. Aber er brauchte auf jeden Fall eine saubere Uniform.


  Chakotay drehte sich um, lächelte und sagte noch: »Counselor, Mister Kim, Mister Lasren, machen Sie sich frisch und melden Sie sich in der Shuttlerampe. Sie begleiten mich.«
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  U.S.S. VESTA


  Captain Regina Farkas saß hinter dem Schreibtisch in ihrem Bereitschaftsraum, während Commander Malcolm Roach, ihr Erster Offizier, bequem vor ihr stand. Fünf Monate Dienst hatten den ernsten jungen Mann nicht verweichlicht. Er war nach wie vor auf Zack und ständig angespannt. Der stämmige Mann, dessen breite Erscheinung von den Muskeln herrührte, die er im Trainingsraum des Schiffs in Form hielt, war gerade von einer Erkundungsmission zurückgekehrt. Sie warteten auf Admiral Janeway, damit er seinen Bericht abliefern konnte.


  Die Tür von Farkas’ Rückzugsort glitt auf, der Admiral trat ein und nickte ihnen knapp zu. Schnurstracks ging Janeway zu einem der beiden Sessel gegenüber Farkas und sagte: »Setzen Sie sich, Commander, und erzählen Sie uns, was Sie gefunden haben.«


  Roach tat, wie ihm befohlen, und Farkas lächelte innerlich darüber, welchen Schmerz es ihm zu bereiten schien, in Gegenwart eines vorgesetzten Offiziers etwas tun zu müssen, das auch nur im Entferntesten Ähnlichkeit mit Entspannung hatte.


  »Wir haben unseren Scan von Sektor drei eins neun abgeschlossen und bestätigt, dass die Relais, die Lieutenant Barclays Berechnungen nach dort am wahrscheinlichsten angegriffen würden, operationsfähig sind.«


  »Aber sie haben etwas Ungewöhnliches entdeckt?«, fragte Janeway.


  »Ja, Admiral. Wir haben einen diskreten Scan nach abnormen Werten durchgeführt, und dabei eine außerordentlich hohe Ansammlung von Tetryonen entdeckt. Wir haben den Kurs geändert, um einen Blick darauf zu werfen. Dabei haben unsere Sensoren eindeutig ein getarntes Schiff entdeckt.«


  Janeway sah zu Farkas, die sich über ihren Schreibtisch lehnte.


  »Wir haben sie gerufen. Bei ihnen muss es irgendeine Fehlfunktion gegeben haben. Zwanzig Sekunden lang enttarnte sich das Schiff und wir konnten einen oberflächlichen Scan durchführen. Dann haben sie ihre Tarnung reaktiviert und einen Kurs weg von den Relais gesetzt. Wie befohlen haben wir sie nicht verfolgt.«


  »Sehr gut, Commander«, lobte Janeway. »Wir brauchen im Moment Informationen, keine Verluste.«


  »So habe ich es auch verstanden, Admiral.«


  »Irgendwelche Lebenszeichen?«, fragte Farkas.


  »Aye, Captain. Es befanden sich vier Individuen an Bord, aber nur eines, das wir identifizieren konnten.«


  »Was für eines?«, fragte Janeway.


  »Einen Voth, Admiral.«


  Janeway zuckte zusammen und sah ihn mit großen Augen an. »Sonst noch etwas?«


  »Nein, Admiral. Wir haben die Messergebnisse in die Datenbanken überspielt. Alle Erkundungsschiffe wissen nun, worauf sie achten müssen, falls sie etwas Ähnlichem begegnen, Reparaturen und Verbesserungen der Relais sollten innerhalb der nächsten zwei Tage abgeschlossen sein.«


  »Danke, Commander«, sagte Janeway.


  »Wegtreten«, ergänzte Farkas. Roach stand dankbar auf und kehrte auf die Brücke der Vesta zurück.


  Kaum hatte sich die Tür hinter ihm geschlossen, fragte Farkas: »Die Voth?«


  Janeway stand auf, wollte offenbar auf und ab gehen, überlegte es sich dann aber anders. Stattdessen legte sie die Hände auf die Lehne des Sessels, in dem sie eben noch gesessen hatte.


  »Wenn ich mich richtig erinnere, sind sie uns nicht freundlich gesonnen?«, fragte Farkas.


  »Kein bisschen«, bestätigte der Admiral.


  »Stammen sie von hier?«


  »Wir sind ihnen im dritten Jahr der Heimreise der Voyager begegnet. Ihr Raum befindet sich Zehntausende Lichtjahre entfernt. Ich kann mir wirklich nicht vorstellen, wie sie herkommen sollten, genauso wenig, warum sie sich so weit von ihrer Heimat entfernen sollten oder mit wem sie zusammenarbeiten könnten. Sie waren extrem fremdenfeindlich und aggressiv territorial.«


  »Humanoid?«


  Janeway lächelte säuerlich. »Reptiloid. Wir haben überzeugende Beweise gefunden, dass sie von der Erde stammen und diese vor Millionen von Jahren verlassen haben. Das haben sie als Ketzerei gegen ihre Doktrin betrachtet und uns gefangen genommen. Wir sind erst freigekommen, als der Wissenschaftler, der diese Forschung betrieben hat, seine Theorie öffentlich widerrufen hat.«


  »Sie haben Ihre Besatzung gefangen genommen?«, fragte Farkas überrascht.


  »Sie haben die Voyager gefangen. Ihre technischen Möglichkeiten sind erstaunlich«, erwiderte Janeway kühl.


  »Nun, ich würde hier draußen meine Zeit ungern mit Amateuren verschwenden«, scherzte Farkas grimmig.


  »Es ergibt einfach keinen Sinn«, beharrte Janeway.


  »Brücke an Captain Farkas«, ertönte die Stimme des Ops-Offiziers der Vesta.


  »Sprechen Sie, Jepel.«


  »Wir haben gerade eine Subraum-Nachricht von der Voyager empfangen, Captain. Sie ist auf dem Weg zu uns und kommt innerhalb von sechs Stunden an.«


  Janeway stand kerzengerade und hielt sich eine Hand an den Mund, ihr erleichtertes Lächeln konnte sie jedoch nicht verbergen.


  »Bestätigt«, sagte Farkas, während sie aufstand, dann fragte sie: »Was ist mit der Demeter?«


  »Captain Chakotays Nachricht enthält einen vorläufigen Bericht über ihre derzeitige Mission. Die Demeter befindet sich noch an den letzten Koordinaten der Voyager und erwartet unsere Befehle, sobald wir den vorläufigen Bericht gehört haben.«


  »Danke, Jepel. Farkas Ende.«


  »In Ordnung.« Janeway ging im Kopf die sich ständig verändernden Prioritäten durch.


  »Ich melde mich bei Ihnen, sobald sie ankommen, Admiral.«


  »Danke. Ich möchte Sie, Glenn und Chakotay so bald wie möglich im Besprechungsraum sehen.«


  »Ist schon eine Weile her, dass ich mich tatsächlich darauf gefreut habe, einen Bericht zu lesen«, sagte Farkas lächelnd.


  »Bei mir auch«, stimmte Janeway zu.


  Chakotay hatte damit gerechnet, die Vesta zu sehen, nachdem er die Nachricht von Captain Farkas mit ihren aktuellen Koordinaten erhalten hatte. Womit er nicht gerechnet hatte, war die Erleichterung, die er bei ihrem Anblick verspürte. Auch wenn es schwer zu glauben war, sie war tatsächlich etwas größer, als es die Quirinal oder die Esquiline gewesen waren. Während seiner Unterhaltung mit General Mattings und der diplomatischen Delegation der Welten des Ersten Quadranten hatte Chakotay sein Bestes getan, die Möglichkeiten und Interessen der Föderation in groben Zügen zu umreißen. Anscheinend hatten sie Schwierigkeiten gehabt, ihm zu glauben, besonders die Diplomaten. »Warum sollte eine Organisation von der Größe dieser Föderation so vergleichsweise kleine Schiffe so weit raus schicken?«, hatten sie gefragt. Chakotay war überzeugt, sobald die Vesta im Raum der Konföderation ankam, würden sie ihre Einschätzungen überdenken.


  Als er den Besprechungsraum betrat, warteten Captain Farkas und Commander Glenn zusammen mit Admiral Janeway schon auf ihn. Ein Blick auf Kathryn verriet ihm, dass ihr die Zeit auf der Erde gutgetan hatte. Ihre für gewöhnlich helle Haut war leicht gebräunt, und ihre Augen glänzten. Sie sah nun mehr wie sie selbst aus als vor ihrer Abreise, und es war offensichtlich, dass sie sich in ihrer neuen Rolle wohlfühlte.


  »Willkommen an Bord der Vesta«, begrüßte ihn Captain Farkas und reichte ihm die Hand.


  »Sie ist ein schönes Schiff, Captain.«


  Kathryn teilte ihm mit einem knappen Nicken ihre Erleichterung mit, und dass sie sich freute, ihn wiederzusehen, sagte aber nur: »Sie hatten viel zu tun, Captain.«


  »Anders würde ich mich auch gar nicht wohlfühlen«, erwiderte er lächelnd.


  »Fangen wir an. Wir haben einiges vor uns«, befahl Janeway.


  »Ja, Admiral.« Chakotay nahm zwischen Farkas und Glenn Platz.


  »Ich habe mir Ihren vorläufigen Bericht angesehen«, begann Janeway. »Wie es aussieht, steckte um einiges mehr hinter diesem Verzerrungsring, als wir geahnt haben. Ich beglückwünsche Sie zu der Entscheidung, grundlegende Kommunikation mit ihnen herzustellen, um etwas für den Archen-Planeten tun zu können.«


  »Danke, Admiral.«


  »Und selbstverständlich ist Ihre Entdeckung der Konföderation erstaunlich. Was haben Sie für einen Eindruck von ihnen? Was haben Sie in ihrem offiziellen Bericht ausgelassen?«


  Chakotay nickte und verstand, worauf sie mit der Frage hinauswollte. »Sie sind eine überaus komplizierte Gruppe von Personen. Ich hatte Gelegenheit, einige militärische Offiziere sowie Repräsentanten ihres diplomatischen Korps zu treffen. Ihre Konföderation ist älter als die Föderation, aber kleiner. Sie besteht aus dreiundfünfzig Mitgliedswelten; mit sechs weiteren haben sie Nichtangriffspakte geschlossen. Sie hatten das Glück, eine Ecke des Delta-Quadranten gefunden zu haben, die für andere raumfahrende Spezies relativ unzugänglich ist, und scheinen an Expansion nicht interessiert zu sein. Die Art, wie ihre Gesellschaft organisiert ist, macht ein Wachstum beinahe unmöglich.«


  »Inwiefern?«, fragte Farkas.


  »Mitgliedswelten haben einen Vertreter in der Regierung der Konföderation auf der Ersten Welt und haben bei allen Angelegenheiten, die die Konföderation betreffen, ein Stimmrecht. Die Kontrolle ist sehr zentralisiert. Sie haben ihre Weise, Dinge zu tun, und sind nicht sonderlich an neuen Denkweisen interessiert. Ihr Militär, und als solches betrachten sie ihre interstellare Flotte, ist groß und hat sowohl die Aufgabe, zivile Ordnung zu halten, als auch, sich um interstellare Bedrohungen zu kümmern. Auf manchen Gebieten ist ihre Technik weit entwickelt, aber ich glaube nicht, dass sie der Sternenflotte ebenbürtig sind. Sie verfügen weder über Transporter noch über Replikatoren oder fortschrittliche Antriebssysteme wie die unseren. Sie haben ein zentralisiertes Währungssystem, und der Handel ist streng reglementiert. Die meisten Spezies, die nicht Teil ihrer Konföderation sind, betrachten sie als ihrer nicht würdig. Aber was ich ihnen über die Föderation erzählt habe, hat sie anscheinend beeindruckt.«


  »Das ist besorgniserregend«, merkte Janeway an.


  »Nicht, wenn man ihren Ursprung kennt«, erwiderte Chakotay. »Die Konföderation wurde vor fünfhundert Jahren von zwei Spezies gegründet, die sich sehr lange miteinander im Krieg befunden haben, aber beide waren gleichermaßen machtlos gegen die Borg. Sie sind von ihren Heimatwelten geflüchtet, haben dabei schwere Verluste hinnehmen müssen, aber letztendlich haben sie einen Subraumtunnel entdeckt, der in das System führt, in dem sich ihre Erste Welt befindet. Sie haben beschlossen, Ressourcen aus mehreren Systemen zusammenzutragen, die sich jenseits dessen befinden, was sie als ›den Strom‹ bezeichnen, und haben jahrhundertelang an ihrem Wiederaufbau gearbeitet. Wie es aussieht, haben diejenigen, die die Erste Welt entdeckt haben, ihr schon beinahe religiöse Bedeutung beigemessen, und es gab Erlasse dagegen, ihren Boden zu stören, um das aufzubauen, was sie benötigten. Es ist sowohl bezeichnend als auch bedauernswert, dass sich diese Erlasse nicht auch auf jeden anderen Planeten bezogen, den sie fanden. Die von ihnen erschaffene Technik – die Wellenformen –, mit deren Hilfe sie die Ressourcen gewannen, die ihnen nicht verboten waren, entwickelte sich schließlich über ihre Programmierung hinaus und widersetzte sich irgendwann. Letztendlich wurden die Uralten, die Wellenformen, denen wir begegnet sind, aufgegeben und das Gebiet des Weltraums wurde durch eine riesige Tarnmatrix versteckt. Einiges an ihrer Vergangenheit ist unerfreulich, aber nicht unbedingt schlimmer als unsere eigene. Sie mögen ihren Platz im Universum, wenn Sie verstehen. Sie gestatten Außenstehenden nicht, in den Strom einzudringen, und jedes Schiff, das durchkommt, wird für gewöhnlich zerstört. Wir waren ein Sonderfall, weil wir von ein paar der uralten Wellenformen hingebracht wurden.«


  »Haben Außenstehende jemals Mitgliedschaft in der Konföderation beantragt?«, fragte Glenn.


  »Ihnen ist bewusst, dass die meisten Spezies jenseits des Stroms einfach zu weit entfernt sind, um effektiv verwaltet zu werden. Es wäre eine unvertretbare Beanspruchung ihrer Ressourcen«, erklärte Chakotay. »Sie sind aber dennoch sehr daran interessiert, mehr über die Föderation zu erfahren.«


  »Zu welchem Zweck?«, fragte Janeway.


  »Eine offizielle Allianz, die beinhaltet, ein paar unserer fortschrittlichen Technologien mit ihnen zu teilen, scheint sie zu interessieren.«


  »Und was haben wir davon?«, fragte Farkas.


  »Eine Operationsbasis im Delta-Quadranten«, sagte Janeway. »Einen gefestigten Rückzugspunkt, der näher als der Alpha-Quadrant liegt, sollte die Kommunikation abreißen, und eine feste Vertretung, die über alles hinausgeht, was wir mit einer kleinen Forschungsflotte errichten könnten.«


  »Ganz genau«, bestätigte Chakotay.


  »Auf den Punkt gebracht«, fragte Janeway, »vertrauen Sie ihnen?«


  Chakotay wählte seine Worte mit Bedacht: »Zum größten Teil.«


  »In Ordnung«, verkündete Janeway. »Ich habe Ihren vorläufigen Bericht bereits an das Oberkommando weitergeleitet. Man hat uns befohlen, zur Konföderation zurückzukehren und das Potenzial fortgesetzter diplomatischer Beziehungen zu beurteilen. Aber es gibt noch andere Probleme zu klären.«


  »Haben Sie den Teil meines Berichts gelesen, in dem ich darauf hingewiesen habe, dass manche der Schiffe, die uns vor unserem Eindringen in den Strom angegriffen haben, alte Bekannte waren?«, fragte Chakotay Janeway.


  »Das habe ich. Und wir haben hier ein ähnliches Problem.«


  »Wieso?«


  »In den letzten Monaten wurden ein paar unserer Relais angegriffen. Wir haben herausgefunden, dass unter den Angreifern auch die Voth sind.«


  Chakotay sah sie fassungslos an. »Die Voth?«


  »Genauso ging es mir, als ich gelesen habe, dass sich die Devore mit den Turei und den Vaadwaur verbündet haben.«


  »Ein allzu großer Zufall?«, fragte Farkas.


  »Denke ich auch«, bestätigte Janeway. »Haben Sie vielleicht eine Erklärung, Captain Chakotay?«


  »Der Strom ist einer von vielen Subraumtunneln, die uns bereits bekannt waren. Vielleicht haben andere Spezies in der Abwesenheit der Borg welche davon entdeckt und fangen nun an, sie zu benutzen.«


  »Unabhängig voneinander kann ich das nachvollziehen«, räumte Janeway ein. »Unwahrscheinlich erscheint mir ihre Bereitschaft, für ein gemeinsames Ziel zusammenzuarbeiten.«


  Chakotay zuckte mit den Schultern. »Finde ich auch.«


  »Offensichtlich wissen sie, dass die Föderation Schiffe hergeschickt hat, und wie es aussieht, sind sie darüber nicht allzu glücklich«, sagte Janeway.


  »Wenn man an unsere ersten Begegnungen mit ihnen denkt, ist das nicht überraschend«, gab Chakotay zu bedenken. »Aber kann man uns wirklich als eine so große Bedrohung betrachten, um diese unprovozierten Angriffe zu rechtfertigen? Zudem glaube ich nicht, dass die Turei, die Vaadwaur und die Devore damit gerechnet haben, uns dort draußen zu begegnen.«


  »Nein, das war reiner Zufall«, stimmte Janeway grimmig zu.


  »Was sollen wir tun?«


  »Wir haben unser Relais-System verstärkt«, ließ ihn Janeway wissen. »Sollten die Angriffe weitergehen, werden wir uns darum kümmern müssen. Ich habe mir überlegt, Neelix zu bitten, von Zeit zu Zeit nach dem Rechten zu sehen.«


  »Ich glaube nicht, dass die Bewohner von Neu-Talax bereit für eine Begegnung mit den Voth sind«, widersprach Chakotay.


  »Nur, um Informationen zu sammeln.« Janeway hob eine Hand, um weitere Einwände zu unterbinden. »Selbstverständlich will ich nicht, dass Neelix oder seine Leute irgendwen angreifen.«


  »Wenn man sie erwischt, bleibt ihnen vielleicht keine andere Wahl«, gab Chakotay zu bedenken.


  »Pfadfinder überwacht das System ebenfalls. Sie halten uns auf dem Laufenden, sollten sie etwas Verdächtiges entdecken.«


  »In der Konföderation sind wir zwanzigtausend Lichtjahre von den Relais entfernt. Sollten wir in Betracht ziehen, das System in diese Richtung auszuweiten?«


  »Warum warten wir damit nicht lieber, bis wir die ersten Gespräche hinter uns haben? Wenn es so aussieht, als wäre eine Allianz möglich, machen wir es zu unserer Priorität, unser Kommunikationssystem zu erweitern.«


  »Könnte sein, dass es mehr als einen Weg gibt, das zu erreichen«, sagte Farkas. »Wir wissen nicht, was die Konföderation zu bieten hat.«


  »Guter Einwand«, stimmte Janeway zu. »Die Vesta, die Galen und die Voyager werden morgen um null siebenhundert Uhr zur Konföderation aufbrechen. Allerdings gibt es da noch ein paar Dinge.«


  »Und welche?« Chakotay spürte die negative Veränderung in ihrem Verhalten.


  »Auf mehreren Welten der Föderation ist es zu einer medizinischen Krise gekommen. Die Medizinische Abteilung der Sternenflotte ist davon überzeugt, dass der Kontakt mit Catomen für die Krankheit verantwortlich ist.«


  Chakotay war bestürzt. »Ist Seven in Gefahr?«


  »Nein. Die Seuche betrifft Bewohner von Welten, auf denen Borg-Trümmer transformiert wurden. Es gibt keinerlei Anzeichen, dass Personen, die ihre Catome direkt von den Caeliar erhalten haben, bedroht sind.«


  »Die einzigen Leute, von denen die Föderation weiß, dass sie Caeliar-Catome haben, sind Seven und Rileys Leute. Wie kommt die Medizinische Abteilung auf diesen Gedanken?«


  »Vor zwei Monaten wurde Axum, eine ehemalige Borg-Drohne, von Sternenbasis 185 geborgen. Er wird momentan untersucht, um unseren Wissenschaftlern und Ärzten ein besseres Verständnis von catomischer Technik zu ermöglichen.«


  »Seven hat in letzter Zeit etwas erlebt, was sie für eine auf Catomen beruhende Kommunikation mit Axum hält.«


  »Wie ist das möglich?«


  »Ich weiß es nicht. Sie hat die Untersuchungen als Folter beschrieben. Doktor Sharak blockiert diese Kommunikation mit einem neuralen Inhibitor, damit sie kein Trauma erleidet.«


  »Nach der Ankunft der Galen bei Sternenbasis 185 hat der Doktor Axums Behandlung übernommen«, meldete sich Glenn zu Wort. »Um ihm das Leben zu retten, hat ihm der Doktor eine kleine Menge Catome injiziert, die er ursprünglich Seven entnommen hatte. Das könnte vielleicht Sevens Erlebnisse erklären, Captain. Aber ich kann Ihnen garantieren, solange wir uns um Axum gekümmert haben, ging es ihm gut.«


  »Das bezweifle ich nicht«, sagte Chakotay, »aber wo ist er jetzt?«


  »Das wissen wir nicht«, gab Janeway zu. »Der Doktor hat vom ersten Tag an die Befürchtung gehabt, dass die Leute, die ihn nun untersuchen, eine Gefahr für Axum darstellen könnten. Aber es fällt mir schwer, das zu glauben.«


  »Mir nicht«, sagte Glenn. »Sie haben schreckliche Angst, Admiral. Es ist nicht so, dass sie ihn verletzen wollen, aber sie haben keine Ahnung, womit sie es zu tun haben, und sie bräuchten die Antworten am besten schon gestern.«


  »Wir ignorieren unsere wichtigsten Prinzipien nicht, nur weil es gerade praktisch ist«, sagte Janeway. »Ich weiß, während des vergangenen Jahres hat sich einiges geändert, aber nicht so sehr.«


  »Wenn Seven, der Doktor und Commander Glenn alle dieselben Bedenken äußern«, begann Chakotay, »würde ich sie nicht einfach so beiseitewischen.«


  »Ich genauso wenig«, stimmte Farkas zu. »Wenn Leute Angst haben, tun sie eine Menge blödsinniger Dinge. Wir müssen alles in unserer Macht Stehende tun, um bei der Heilung dieser Seuche behilflich zu sein.«


  »Die Medizinische Abteilung der Sternenflotte hat darum gebeten, dass Seven sofort in den Alpha-Quadranten zurückkehrt«, sagte Janeway. »Die Entscheidung liegt bei ihr, aber ich bin davon überzeugt, dass sie ihnen helfen wollen wird.«


  »Ich auch«, stimmte Chakotay zu, »und sei es nur, um sicherzugehen, dass es Axum gut geht. Aber in Anbetracht ihrer derzeitigen medizinischen Probleme können wir sie nicht alleine zurückschicken.«


  »Tun wir auch nicht«, sagte Janeway. »Julia Paris, Toms Mutter, hat beim Familiengericht der Föderation einen Antrag auf das Sorgerecht für Miral gestellt. Das Gericht hat eine Schlichtung angeordnet, und die Familie Paris ist angewiesen, vor Gericht zu erscheinen.«


  Zum ersten Mal seit langer Zeit wurde Chakotay daran erinnert, wie sich Panik anfühlte. »Niemand nimmt Miral ihren Eltern weg«, entgegnete er kalt.


  »Julia muss ihren Sohn sehen«, erklärte Janeway. »Ich weiß, dass er sie überzeugen kann. Wir müssen dafür sorgen, dass dieses Treffen stattfindet.«


  »Schicken Sie Tom mit Seven mit, aber B’Elanna und Miral bleiben für alle Fälle auf der Voyager«, schlug Chakotay vor.


  Janeway seufzte. »Die ganze Familie Paris muss erscheinen.«


  »Wenn wir B’Elanna und Miral zurückschicken sollen, müssen wir erst in die Konföderation zurück«, erklärte Chakotay. Sein Instinkt sagte ihm, dass Tom seiner Meinung wäre.


  »Warum?«


  »Sie sind zusammen mit Counselor Cambridge und den Lieutenants Patel und Lasren an Bord der Demeter.« Chakotay fragte sich, wie lange Kathryn brauchen würde, um seine Lüge zu durchschauen.


  Janeway sah ihm sichtlich enttäuscht in die Augen. »Dann haben wir ein Problem«, entgegnete sie gelassen.


  Die Angelegenheit war komplizierter, als Kathryn klar war. Er war davon überzeugt, sobald sie die Gelegenheit hatten, ungestört ein paar Minuten miteinander zu sprechen, könnte er sie auch überzeugen.


  »Seven und Tom reisen morgen ab«, befahl Janeway. »Wir haben die Home Free mitgebracht, damit wir sie zurückschicken können.«


  Chakotay nickte. »Wir sollten auch den Doktor mitschicken.«


  »Nein«, widersprach Janeway hastig.


  Chakotay war verblüfft, wie schnell sie den Vorschlag ablehnte.


  »Ein weiterer Offizier der Flotte könnte helfen, aber wir werden nicht den Doktor mitschicken.«


  »Verzeihen Sie, Admiral«, unterbrach Glenn sie, »aber der Doktor weiß mehr über Catome als sonst irgendjemand. Er ist die nächstliegende Wahl. Wir müssen die Medizinische Abteilung nur davon überzeugen.«


  »Ich habe alle verfügbaren Daten über ihre derzeitigen Forschungen, und es steht dem Doktor frei, sie sich anzusehen und von hier aus darauf aufzubauen. Er ist jedoch nicht die beste Wahl, Seven zu helfen.«


  Chakotay konnte das kaum glauben, wusste aber auch, dass Kathryn so etwas nicht ohne Grund sagen würde.


  »Was ist mit Doktor Sharak?«, fragte Janeway. »Er hat Seven auch behandelt.«


  »Ja«, bestätigte Chakotay. »Aber er ist nicht der Doktor.«


  »Captain, meine Hauptsorge gilt Seven«, führte Janeway weiter aus. »Ich bin überzeugt, dass diejenigen, die sich bereits mit der Seuche befassen, mit ihrer Hilfe enorme Fortschritte erzielen werden. Doktor Sharak wird sie begleiten, und Commander Paris wird in der Nähe sein, sollten sich unsere Befürchtungen als berechtigt erweisen.« Damit war die Angelegenheit beschlossene Sache.


  »Und was macht die Voyager in der Zwischenzeit ohne leitenden medizinischen Offizier und Ersten Offizier?«, fragte Chakotay.


  »Kann die Galen für ein paar Wochen auf den Doktor verzichten?«, wandte sich Janeway an Glenn.


  »Ja.«


  Sie sah wieder Chakotay an. »Harry ist doch der Nächste in der Rangordnung?«


  »Ja.«


  »Haben Sie irgendwelche Vorbehalte, ihn vorübergehend zum Ersten Offizier zu befördern?«


  »Nein.«


  »Geben Sie das an Ihre Besatzungen weiter und halten Sie sich bereit, um null siebenhundert Uhr abzufliegen.« Damit beendete Janeway die Besprechung. »Captain Chakotay, würden Sie bitte noch etwas bleiben?«


  »Selbstverständlich, Admiral.«


  Kathryn Janeway hatte nicht viel Zeit darauf verwendet, sich ihr Wiedersehen mit Chakotay vorzustellen. Solche Gedanken brachten sie zu weit weg von der Gegenwart. Aber nachdem sie erfahren hatte, dass er auf dem Weg war, hatte sie immer öfter darüber nachgedacht.


  Diese Spekulationen hatten nicht beinhaltet, dass er sie anlügen würde.


  Nachdem Farkas und Glenn gegangen waren, setzte sich Janeway. Es war deutlich, dass Chakotay ihr Unbehagen spürte, als er sich ebenfalls setzte.


  »Du hast B’Elanna und Miral auf der Demeter gelassen?«, fragte sie direkt.


  »Ich freue mich auch, dich wiederzusehen. Ich schätze, die Beurteilungen sind gut für dich verlaufen.«


  »Computer?«, fragte Janeway, »sind B’Elanna Torres und Miral Paris zur Zeit an Bord der Voyager?«


  Chakotay sah ihr unentwegt in die Augen, als der Computer antwortete: »Commander B’Elanna Torres und Miral Paris befinden sich zur Zeit nicht an Bord der Voyager.«


  Janeway wollte Erleichterung verspüren, konnte es aber nicht.


  »Kathryn.« Chakotay griff nach ihrer Hand.


  Sie zog ihre automatisch weg, wusste nicht, was sie gegen ihre absolute Überzeugung tun sollte, dass Chakotay sie hinterging.


  »Das ist kein Spiel, Chakotay. Tom muss das geraderücken, ansonsten wird Julia niemals einsehen, dass sie einen schrecklichen Fehler macht.«


  »Das wird er.«


  »Es wird so aussehen, als würden wir eine arglistige Täuschung versuchen.«


  »Mir ist egal, wie es aussieht. Wenn auch nur die geringste Chance besteht, dass sich am Ende des Verfahrens Miral hysterisch weinend an ihre Mutter klammert, während ein Gerichtsdiener sie ihr wegreißt und an Julia übergibt, dann ist das ein zu großes Risiko.«


  »Das wird nicht geschehen.«


  »B’Elanna ist wieder schwanger.«


  »Ah.« Nun ging Janeway ein Licht auf.


  »Wenn du dich irrst, wird B’Elanna nicht nur Miral verlieren, sondern noch ein Kind bekommen, das man ihr auch wegnehmen wird.«


  Janeway schüttelte den Kopf, zwang sich, nicht daran zu denken.


  »Die endgültige Entscheidung sollte bei Tom und B’Elanna liegen. Wenn sie beide gehen wollen, schön. Aber wenn sie das genauso sehen wie ich, dann haben wir zumindest jetzt noch Optionen«, beharrte Chakotay.


  »Ich brauche keine Optionen, Chakotay. Ich brauche die Wahrheit.«


  »Was du brauchst, ist die Möglichkeit, im Notfall von nichts gewusst zu haben. Und die habe ich dir gerade gegeben.«


  »Wie?«


  »Das willst du nicht wissen.«


  »So wird das nichts«, wurde Janeway mit einem Mal klar. »Wir sollten dabei zusammenarbeiten.«


  »Das tun wir«, versicherte er ihr. »Glaubst du wirklich, dass ich mich irre?«


  »Das ist nicht deine Entscheidung!« Janeway wurde immer lauter.


  Schließlich stand er auf und ging auf die Tür zu, blieb jedoch kurz vor dem Sensor stehen.


  »Nachdem B’Elanna und Miral bei uns angekommen sind, wurden alle Schiffe der Flotte mit einem speziellen Protokoll programmiert. Ihre Identitäten sind vertraulich. Die Voyager ist das einzige Schiff der Flotte, auf dem ihre Komm-Signale ihre tatsächlichen Namen tragen. Wenn eine Anfrage von irgendeinem anderen Schiff kommt, werden sie als nicht anwesend aufgeführt. Ich hatte gehofft, dass B’Elanna vergessen hat, dieses Protokoll zu ändern.«


  Er drehte sich um. Janeway war inzwischen aufgestanden, näherte sich ihm aber nicht.


  Sie begriff, warum Chakotay das tat. Vor ein paar Jahren hätte sie vielleicht genauso gehandelt. Aber von ihren Entscheidungen hing mehr ab, als er verstehen konnte. Die letzten paar Monate hatten ihre Sichtweise des Oberkommandos der Sternenflotte erschüttert. Man war dort kleinlicher als früher. Der Gedanke, dass sie vielleicht auf das Niveau von Leuten wie Montgomery fallen könnte, schmerzte sie. Sie wusste, was Akaar von ihr erwartete, und eine solche Täuschung würde nicht nur alles gefährden, wofür sie gearbeitet hatte, sondern auch den brüchigen Frieden, auf dem sie gehofft hatte aufbauen zu können.


  Das machte es aber nicht einfacher, Chakotays Befürchtungen einfach zu ignorieren.


  »Erzähl Tom und B’Elanna alles. Es ist ihr Leben und ihre Familie. Ich vertraue in dieser Sache auf ihren Instinkt, und auch auf deinen«, sagte sie schließlich.


  »Danke.«


  »Aber wehe, wenn das zwischen uns zur Gewohnheit wird …«


  Chakotay lächelte zaghaft. »Wird es nicht.« Er ging auf sie zu und fragte: »Was stimmt mit dem Doktor nicht?«


  Kathryn konnte das grimmige Kichern nicht unterdrücken. »Das willst du nicht wissen.«


  Chakotays offensichtliche Neugierde wurde zu Besorgnis.


  »Kathryn?«


  »Du musst es nicht wissen«, stellte sie klar. »Er funktioniert innerhalb normaler Parameter. Wir arbeiten während der nächsten Wochen eng mit ihm zusammen, und wenn ich glaube, dass es ein Problem gibt, werde ich es dir sagen. Ich verheimliche dir das nicht, um es dir heimzuzahlen. Ich respektiere seine Privatsphäre.«


  »Na gut. Wir haben für dich ein neues Quartier an Bord der Voyager vorbereitet. Ironischerweise habe ich das ehemalige Quartier des Flottenbefehlshabers der Familie Paris zur Verfügung gestellt. Meiner Meinung nach werden sie es brauchen.«


  »Das werden sie«, stimmte ihm Janeway zu. »Aber das macht nichts. Ich habe Befehl, mein Quartier auf der Vesta zu behalten.«


  Chakotay wollte schon nach dem Grund fragen, ließ es dann aber. »Ich verstehe.«


  »Das wird kein Problem sein«, versicherte sie ihm leise.


  »Willkommen zurück zu Hause, Kathryn«, entgegnete er sanft.
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  »Ich bringe sie um«, tobte B’Elanna.


  »Sie ist Mirals einzige lebende Großmutter.« Tom war froh, dass er Miral zusammen mit Kula aufs Holodeck geschickt hatte.


  »Wieso begreift deine Mutter nicht, was wir für sie tun wollten?«


  »Sie hat in letzter Zeit viel verloren, B’Elanna. Sie leidet unsäglich. Mom konzentriert sich vielleicht hierdrauf, aber es ist nicht ihr wirkliches Problem.«


  »Nein, jetzt ist es meines«, beharrte B’Elanna. »Sie wird Miral nie wieder sehen, und ihren Enkel wird sie nicht ein Mal zu Gesicht bekommen.«


  »Wir sollten nicht überreagieren.« Tom kämpfte um seine Beherrschung. Als ihm Chakotay vom gerichtlichen Antrag seiner Mutter erzählt hatte, hatte er genauso empfunden wie B’Elanna jetzt. Aber er hatte nicht lange gebraucht, zu akzeptieren, dass es sein Handeln gewesen war, das für all das verantwortlich war, und er konnte seine Mutter sogar ein wenig verstehen. Offensichtlich eine Neigung, zu der B’Elanna nicht bereit war.


  »Vergiss es. Sie ist vierzigtausend Lichtjahre weit weg. Die Sternenflotte wird uns nicht zur Rückkehr zwingen. Wenn diese Mission zu Ende ist, können wir wie geplant hier bleiben. Neu-Talax wirkt mit jedem Tag besser. Verdammt, vielleicht kann man in der Konföderation einen klasse Piloten und eine fantastische Ingenieurin gebrauchen.«


  »Nein.« Langsam wurde Tom wütend. »Wir haben ihr das angetan. Wir müssen das klären.«


  »Wir haben sie nur beschützt«, schrie B’Elanna.


  »Aber dafür haben wir sie angelogen. Ich hätte deswegen fast meinen besten Freund verloren, B’Elanna. Ich hätte zweimal nachdenken sollen, bevor ich meiner Mutter das Ganze in einem Brief erkläre. Es wäre etwas anderes gewesen, wenn wir sie zusammen besucht hätten. Sie wäre glücklich gewesen, dich und Miral zu sehen …«


  »Du musst den Verstand verloren haben. Deine Mutter konnte nie etwas mit mir anfangen. Sie hat mich toleriert, weil ihr keine andere Wahl blieb. Und jetzt glaubt sie, sie kann mir meine Kinder wegnehmen? Hat sie überhaupt keine Ahnung von Klingonen?«


  »Das reicht!«, schrie Tom. Seine Wut wich augenblicklich Scham. Der Plan, Miral zu beschützen, war B’Elannas Idee gewesen, mit etwas Hilfe von Imperator Kahless, aber er hatte mitgespielt. Wenn er ganz ehrlich war, trug er ganz alleine die Schuld an dem emotionalen Schaden, den seine Mutter davongetragen hatte.


  B’Elanna verschränkte die Arme vor der Brust. Mittlerweile war ihr Bauch ein wenig gerundet, und der Anblick seines heranwachsenden Sohns weckte seinen Beschützerinstinkt. Er ging zu seiner Frau und umarmte sie. »Wir schaffen das schon. Erinnerst du dich an die Krieger von Gre’thor? Erinnerst du dich an die qawHaq’hoch? Erinnerst du dich, wie sie Miral hatten und wir nicht wussten, wo wir suchen sollten? Im Vergleich dazu ist das hier ein Klacks.«


  »Nein, es ist schlimmer.« Sie zog sich etwas zurück. »Es sind Anwälte. Denen ist die Wahrheit egal. Die interessiert nur, dass Julia bekommt, was sie will.«


  »Wir werden auch einen Verteidiger haben«, entgegnete Tom. »Aber das ist unwichtig. Ich kann es meiner Mutter begreiflich machen. Sie muss bloß hören, wie ich mich entschuldige.«


  »Hast du das in dem Brief nicht ungefähr tausendmal gemacht?«


  »Sie muss es aus meinem Mund hören.«


  »Dann geh.« B’Elanna ging ein paar Schritte von ihm weg.


  »Alleine?«


  »Miral und ich bleiben hier, bis die Angelegenheit fallen gelassen wird. Punkt, fertig, aus.«


  Es war gar nicht so lange her, da hatte der Gedanke, ohne ihn leben zu müssen, B’Elanna zutiefst erschreckt. Offensichtlich gab es diese Angst nicht mehr, an ihre Stelle war die weitaus größere Angst getreten, ohne ihre Kinder leben zu müssen. Tom konnte das verstehen, das machte den Schmerz aber nicht erträglicher.


  »In Ordnung«, sagte er leise.


  B’Elanna sah ihn an, das Gesicht gerötet und Tränen in den Augen, weigerte sich aber, sie zu vergießen.


  »Ich komme so schnell wie möglich zurück.«


  »Du reist doch erst morgen früh ab«, sagte sie zögernd.


  »Solange ich weg bin, übernimmt Harry meinen Posten. Es wird den Großteil der Nacht dauern, ihn auf alles vorzubereiten.«


  B’Elanna nickte. »Verstehe.«


  »Ich liebe dich, Schatz«, sagte Tom zu spät.


  »Ich liebe dich auch.«


  Tom schlurfte zur Tür ihres Quartiers und hoffte ein wenig, dass sie ihn zurückrufen würde.


  Sie tat es nicht.


  Als sich die Tür öffnete, sah er Harry Kim in der Nähe stehen. Ohne einen Blick zurück sagte Paris: »Komm mit.«


  Sie waren ein paar Schritte gegangen, als Kim fragte: »Alles in Ordnung?«


  »Ja.«


  »Was ist mit B’Elanna? Auch durch das Schott klang sie verdammt wütend.«


  »Wundert dich das?«


  »Der Captain hat mir von deiner Mutter erzählt. Es tut mir so leid. Ich meine, ich war lange auf dich sauer, aber ich hätte selbst an meinem schlechtesten Tag nicht deine Eignung als Vater infrage gestellt.«


  »Danke.«


  »Weißt du, ich wollte schon immer Erster Offizier werden, aber nicht so.«


  »Nun, gewöhn dich nicht zu sehr daran. Das ist nicht von Dauer.«


  »Das weiß ich. Alles wird gut werden. Das bekommst du schon hin.«


  Paris nickte, fragte sich aber mit jeder verstreichenden Minute, ob das eine schwierigere Aufgabe werden würde, als er sich selbst weiszumachen versuchte.


  Nachdem sie den Turbolift erreicht hatten, ließ Paris ihn zu Deck sechs fahren.


  »Wohin gehen wir?«, fragte Kim.


  Paris sah ihn verbissen an. »Ich liebe drei Frauen. Gerade sind zwei von ihnen fuchteufelswild. Bevor wir anfangen, muss ich ein paar Minuten mit der einzigen verbringen, die noch glaubt, dass ich ihr die Sterne vom Himmel holen kann.«


  Kim nickte verstehend. »Spielt Miral schon Captain Proton?«


  »Nein, das ist noch zu Furcht einflößend«, entgegnete Paris, während sie den Turbolift verließen und in Richtung Holodeck eilten.


  »Flotter?«


  »Viel zu Furcht einflößend. Sie ist im Park.«


  »Klingt gut.« Kim lächelte. »Bauen wir ihr eine wirklich große Sandburg.«


  Während sie eintraten, musste Paris die ganze Zeit daran denken, wie unbeständig Burgen aus Sand waren.


  U.S.S. VESTA


  Seven dachte über alles nach, was ihr Admiral Janeway von Axums Genesung, seinem derzeitigen Status und der Bitte der Medizinischen Abteilung der Sternenflotte erzählt hatte. Sie war erleichtert, aber sie machte sich keine Illusion darüber, welche Gefahr vor ihr lag.


  »Ich werde mich der Bitte der Sternenflotte fügen.«


  Der Admiral hatte während alledem hinter ihrem Schreibtisch in ihrem neuen Quartier an Bord der Vesta gesessen. Nun stand sie auf, kam auf die andere Seite, lehnte sich gegen die Tischkante und verschränkte die Arme. »Warum?«


  »Eine Weigerung würde Sie und die Full-Circle-Flotte in eine unhaltbare Position gegenüber dem Oberkommando der Sternenflotte bringen. Dieses Oberkommando gestattet mir, hier zu dienen. Ich habe nie in Betracht gezogen, ein Offizierspatent zu beantragen, um meine Position innerhalb der Sternenflotte offiziell zu machen. Hätte ich das getan, stünde es außer Frage, dass ich verpflichtet wäre, ihren Befehlen Folge zu leisten. Würde ich mich weigern, würde man bestimmt von Ihnen verlangen, dass Sie mir verweigern, weiter bei der Flotte zu bleiben.«


  »Ich bin ein großes Mädchen, Seven. Ich komme mit dem Oberkommando schon zurecht. Wenn Sie nicht wollen, müssen Sie nicht gehen.«


  »Wegen der Borg sind Milliarden gestorben; nun sterben wieder Hunderttausende, und möglicherweise ist es die Schuld der Caeliar. Beide sind ein Teil von mir. Vorausgesetzt, man gestattet mir, mit denen zusammenzuarbeiten, die derzeit nach einer Heilung für diese Seuche suchen, bin ich davon überzeugt, ihnen helfen zu können.«


  »Also geht es nur darum?«


  »Ich muss Axum sehen«, erwiderte Seven gelassen. »Wenn das, was Sie sagen, den Tatsachen entspricht, hat er für mich sehr viel geopfert. Wenn das, was ich von ihm spüre, zutrifft, ist er in Gefahr, und ich kann nicht untätig herumsitzen und auf das Beste hoffen. Wenn ich ihm helfen kann, muss ich es tun.«


  »Ich verstehe. Ich wollte nur sicherstellen, dass Sie sich nichts vormachen.«


  »Das tue ich nicht.«


  »Chakotay hat mir gesagt, dass Axum Ihrer Meinung nach gefoltert wird.«


  »Das ist seine Sichtweise. Ob das wirklich die Absicht derer ist, in deren Gewahrsam er sich befindet, ist unklar. Ich versuche, bei der Beurteilung ihrer Methoden unvoreingenommen zu bleiben, aber ich werde kein Verhalten dulden, das unseren gemeinsamen moralischen Verpflichtungen widerspricht.«


  »Ich genauso wenig«, versicherte ihr Janeway. »Tom Paris und Doktor Sharak werden Sie begleiten, und Sharak wird in der Nähe sein, sollten Sie etwas entdecken, das Ihnen auch nur im Geringsten seltsam vorkommt. Ich werde Ihnen allen vertrauliche Codes geben, damit Sie mich jederzeit erreichen können. Außerdem habe ich dafür gesorgt, dass Icheb für sein derzeitiges Praktikum der medizinischen Forschungsabteilung der Sternenflotte zugeteilt wird.«


  »Er ist noch zu jung für so etwas«, widersprach Seven.


  »Nicht mehr.«


  Seven schwieg einen Moment, bevor sie sagte: »Haben Sie darüber nachgedacht, den Doktor anstelle von Sharak zu schicken?«


  »Nein.«


  »Warum nicht?«


  Janeway richtete sich auf und ging an Seven vorbei, sah ihr dabei aber nicht in die Augen. »Der Doktor hat Axums Leben gerettet, aber es ist ihm nicht gelungen, eine funktionierende Arbeitsgrundlage mit den Offizieren aufzubauen, die nun für seine weitere Pflege und Untersuchung zuständig sind. Die Medizinische Abteilung der Sternenflotte möchte nicht, dass er direkt beteiligt ist. Ich kann an ihrem Entschluss nichts ändern. Aber ich erwarte von ihm, dass er weiter mit den Daten arbeitet, die wir von der Seuche haben. Und sollte er irgendeinen vielversprechenden Durchbruch erzielen, wird die Medizinische Abteilung augenblicklich davon unterrichtet.«


  »Ich verstehe. Stimmt etwas nicht mit dem Programm des Doktors?«


  Janway drehte sich zu ihr um. »Warum fragen Sie?«


  »Bei unserer letzten Begegnung gab es eine Diskrepanz in seinen vokalen Subroutinen. Das einzige Mal, dass ich das gehört habe, hatte man seine ethischen Subroutinen gelöscht.«


  Janeway nickte. »Ich werde Reg bitten, eine vollständige Diagnose durchzuführen.«


  »Das halte ich für angebracht. Wenn Sie mich nun entschuldigen würden, es gibt einige dringliche Angelegenheiten, die meine Aufmerksamkeit verlangen, bevor ich morgen früh abreise.«


  »Natürlich. Und Seven?«


  »Ja?«


  Janeway sah sie mit einer Mischung aus Furcht und Resignation an. »Wenn Sie … irgendetwas brauchen, melden Sie sich bei meiner Mutter. Ich weiß, dass sie Sie gerne wiedersehen würde.«


  »Danke.«


  Nachdem Seven gegangen war, setzte sich Janeway wieder an ihren Schreibtisch und betrachtete das Padd vor sich. Sie hatte ernsthaft darüber nachgedacht, es Seven zu zeigen, aber in Anbetracht dessen, was nun alles vor der jungen Frau lag, konnte Janeway das nicht tun. Dennoch war sie sich sicher, dass Seven irgendwann davon erfahren musste; vielleicht nach ihrer Rückkehr.


  Wenn es so weit war, würde ihr Janeway einen Teil, oder gleich alles, aus Zimmermans Nachricht mitteilen.


  Bis dahin würden nur der Admiral und der Erschaffer des Doktors von der vorgenommenen Veränderung wissen. Bevor sie die Datei verschlüsselte, sah Janeway sie noch einmal an.


  Admiral Janeway,


  ich bin Lewis Zimmerman. Ich weiß, mein Gesicht ist Ihnen vertraut, und im Moment wünsche ich mir, ich hätte mir die Zeit genommen, persönlich mit Ihnen zu sprechen, solange Sie in der Nähe waren, um mich vorzustellen. Um ehrlich zu sein, bevorzuge ich es, im Hintergrund zu bleiben und meine Arbeit für mich sprechen zu lassen. Heute Abend kann ich das jedoch nicht.


  Ich habe diese Nachricht aufgenommen, damit sie gesendet wird, sollte jemand in den nächsten sechs Monaten eine vollständige Diagnose des Programms des Doktors vornehmen. Wenn das notwendig wird, nehme ich an, dass ein Teil meiner Arbeit nicht so gut in das Programm des Doktors integriert worden ist wie erwartet und dass er ein besorgniserregendes Verhalten an den Tag legt.


  Ich bitte Sie, ihm nichts von dem zu sagen, was Sie nun erfahren werden.


  Ich war überrascht, als er sich heute am frühen Nachmittag bei mir gemeldet hat. Wir stehen uns nicht besonders nahe. Ein Teil der Veränderung war, unsere letzte Unterhaltung aus seinem Speicher zu löschen.


  Sie haben keine Kinder, nicht wahr, Admiral? Ich auch nicht. Aber ich wage zu behaupten, dass viele der Offiziere, die mit Ihnen im Laufe der Jahre hinweg gedient haben, den Platz dieser nichtexistenten Nachkommen eingenommen haben. Den Worten des Doktors zufolge verteidigen Sie Ihre Leute mit aller Kraft. Er hat es von Zeit zu Zeit sogar als Mutterinstinkt bezeichnet. Ich hatte nie vor, für den Doktor oder irgendeine andere meiner Schöpfungen etwas Ähnliches zu empfinden. Aber wir wissen beide, wie anders er ist. Viele lange Nächte lang habe ich seine sich entwickelnde Matrix auf der Suche nach dem Funken von Bewusstsein durchforstet, den wir bei ihm als so selbstverständlich betrachten. Das zu reproduzieren, wäre fürwahr eine Leistung. Aber ich habe lange vermutet, dass seine Entwicklung sowohl ein Produkt seiner Umgebung als auch seiner Parameter war. Er ist, was er ist, weil wir beide ihn dazu gemacht haben. Ich habe für die Programmierung gesorgt und Sie für die Erfahrung, was im Zusammenwirken zum Unvorstellbaren geführt hat.


  Manchmal wünschte ich mir, es wäre erst gar nicht dazu gekommen. Wenn er irgendein anderes Programm wäre, könnte ich seine Matrix verändern oder ihn löschen, ohne dass es mir schlaflose Nächte bereiten würde. Aber so, wie die Dinge stehen, empfinde ich dieselbe schmerzhafte Ungeduld, die ich so oft bei meinem Vater erlebt habe, wenn sich der Doktor Sorgen macht oder nicht weiter weiß. Mein Vater war genauso wenig dafür geeignet, einen Sohn großzuziehen, wie ich, und ich habe nie darum gebeten, Vater zu sein. Aber das ändert nun auch nichts.


  Der Doktor hat mit mir Verbindung aufgenommen, weil er enormen emotionalen Schmerz empfand. Störungen dieser Größenordnung haben in der Vergangenheit zu einem Kaskadenversagen geführt; ich hatte schreckliche Angst, das zu riskieren, während er so weit entfernt ist. Er hat mir erzählt, dass Sie ihm das letzte Mal, als ihm das passiert ist, sehr bei der Bewältigung seiner Trauer geholfen haben, die er aufgrund einer unmöglichen ethischen Entscheidung durchlebte. Wäre die Angelegenheit dieses Mal so einfach, hätte ich ihm vorgeschlagen, dasselbe wieder zu tun. Aber das ist sie nicht.


  Sie wissen bestimmt, dass der Doktor so nahe dran ist, eine Frau namens Seven of Nine zu lieben, wie es ihm möglich ist. Ich habe sie gesehen und finde seinen Ehrgeiz bewundernswert, seine Naivität hingegen bedauerlich. Sie hat ihm das Herz gebrochen, aber irgendwie hat er diesen Schmerz auf eine Weise in sein Programm integriert, dass es keinen dauerhaften Schaden davongetragen hat. Er redet sich die ganze Zeit ein, dass ihr Glück wichtiger ist als seines. Wenn das nicht Liebe ist, was dann? Und bisher konnte er sich an diese angenehme Einbildung klammern.


  Wie es aussieht, hat Seven vor recht kurzer Zeit eine intime Beziehung zu einem Mann aufgenommen, von dem der Doktor überzeugt ist, dass er ihr schrecklichen Schmerz zufügen wird. Er hat darauf beharrt, dass seine Sorge für sie rein freundschaftlicher Natur ist und dass er nicht wusste, wie er mit ihr darüber sprechen soll. Er glaubte, sie davon überzeugen zu können, was für einen Fehler sie mit dieser Entscheidung macht. Wir wissen beide, dass es so nicht funktioniert. Könnten wir unserem Herzen befehlen, nur die zu lieben, die es auch wert sind, wie viel einfacher wäre unser Leben? Sicherlich schmerzt es, die Zuneigung von jemandem zu verlieren, oder wenn einem die Mittel und Wege fehlen, diese Zuneigung für sich zu gewinnen, wenn es um jemanden geht, der uns sehr wichtig ist. Aber noch um ein Vielfaches schmerzvoller ist es, mit jemandem zusammenzuarbeiten und zu leben, der unsere Gefühle nicht nur nicht erwidert, sondern sie jemandem zuteil werden lässt, den wir als unwürdig erachten.


  Ich habe ihm gesagt, er soll sich versetzen lassen, weg von der Flotte. Davon wollte er nichts wissen. Und in Anbetracht des erst kürzlichen Traumas, das er dank Reg und mir erlitten hat, indem wir Meegan erschaffen haben, war mir klar, dass ich ihn nicht drängen sollte. Um ehrlich zu sein, überrascht es mich sogar, dass er mich überhaupt um Rat gefragt hat.


  Aber dann ist es mir wie Schuppen von den Augen gefallen. Das Problem des Doktors habe ich nicht erwartet, weil ich nie damit gerechnet habe, dass er über seine Programmierung hinauswachsen würde. Es ist meine Schuld, und ich musste versuchen, es zu reparieren.


  Wenn organische Wesen leiden, suchen wir uns immer etwas, das uns zumindest kurzfristig Trost spendet, aber in Wirklichkeit ist es nur die Zeit, die uns über so etwas hinweghilft. Wir sind damit gesegnet, dass wir vergessen. An dem Tag, an dem jemand stirbt, ist der Schmerz unerträglich. Monate, manchmal Jahre später kann man sich kaum noch an das Gesicht erinnern.


  Dasselbe gilt auch für unsere Herzen. Die Auswirkung emotionalen Aufruhrs vergeht, je länger der erste Schock her ist, ansonsten würden wir nie wieder wagen, zu lieben.


  Der Doktor kann das nicht. Seine Erinnerungen sind dauerhaft in seiner Matrix verankert, und wenn er sie aufruft, durchlebt er sie mit derselben emotionalen Heftigkeit, als wäre es gerade erst passiert. Er ist nicht darauf programmiert, zu vergessen. Aber nun weiß ich, dass er es können sollte, so wie jeder Mann. Ich hielt es für unfair, dem Doktor seine stärksten Erinnerungen an Seven zu nehmen. Die meisten müssen erhalten bleiben, damit er weiterhin als Arzt dienen kann, und viele sind enorm wichtig für die Entwicklung seines Mitgefühls. Aber ich war überzeugt, ein Programm schreiben zu können, das diese Gefühle mindern würde … damit sie mit der Zeit schwächer werden, genau wie bei uns. Es war einfach, die entsprechenden Dateien ausfindig zu machen, und ich habe sie sozusagen »gedämpft«. Ich habe auch eine Subroutine eingefügt, die ihm ein kurz anhaltendes angenehmes Gefühl vermittelt, ähnlich dem Gefühl, wenn wir ein Schmerzmittel bekommen, sobald er versucht, auf die betroffenen Erinnerungen zuzugreifen. Er soll nicht erfahren, dass seine Erinnerungen verändert worden sind. Ich will kein weiteres Geheimnis riskieren, das zu einem


  Kaskadenversagen führt, sondern ihm nur etwas Erleichterung verschaffen.


  Ich weiß nicht, wie gut das funktionieren wird. Mir standen nur ein paar Stunden zur Verfügung, um das Programm zu schreiben und hochzuladen, bevor Pfadfinder unser Kommunikationsfenster geschlossen hat. Wahrscheinlich ist es nicht meine beste Arbeit. Aber ich musste ihm irgendwie helfen. Ich habe wie ein Vater gehandelt, der seinem Kind so viel wie möglich von seinem Schmerz nehmen will.


  Bei seiner letzten Diagnose habe ich gesehen, dass das Programm vollständig integriert worden ist, aber es gab unvorhergesehene Unregelmäßigkeiten. Dateien, die nicht betroffen sein sollten, wurden minimal korrumpiert. Wenn er also plötzlich, oder wahrscheinlich vielmehr langsam, im Laufe der Zeit, nicht mehr auf wichtige Erinnerungsspeicher zugreifen kann oder zurückliegende Ereignisse verwechselt, wissen Sie, woran es liegt.


  Ich kann mir nicht vorstellen, dass wir ihn ganz verlieren werden. Sie als sein befehlshabender Offizier werden die Anzeichen als Erste erkennen, besonders, da Sie nun wissen, worauf Sie achten müssen. Ich habe versucht, mit Reg darüber zu sprechen, aber er hat sich geweigert, mit mir über Privatangelegenheiten des Doktors zu reden, und ich kann auch verstehen, warum.


  Sollte seine Matrix die Änderungen vollständig integrieren, erwarte ich lediglich, dass sich sein Verhalten Seven of Nine gegenüber ändern wird. Er sollte sie nun mit derselben Achtung behandeln wie den Rest der Besatzung, aber auch nicht mehr. Und ihre persönlichen Entscheidungen sollten für ihn nicht weiter wichtig sein. Wäre er ein organisches Wesen, hätte er diesen Zustand irgendwann von selbst erreicht. Ich habe nur versucht, ihm genau das zu ermöglichen.


  Sollten Sie auf Probleme stoßen, wissen Sie, wo Sie mich erreichen können, Admiral.


  Janeway hoffte inständig, dass sie nie Grund haben würde, darüber mit Zimmerman zu sprechen, oder mit sonst jemandem, verschlüsselte die Nachricht und wandte sich dem nächsten Problem auf ihrer Liste zu: die Aufnahme offizieller diplomatischer Beziehungen mit der Konföderation der Welten des Ersten Quadranten.


  Leicht berührte sie ihren Kommunikator. »Decan ins Büro des Admirals.«


  Er trat ein, noch bevor sie die Hand gesenkt hatte.


  »Haben wir neue Berichte unserer Offiziere erhalten, die sich an Bord der Demeter befinden?«


  »Das haben wir.« Er reichte ihr ein Padd. »Es ist auffallend, dass sie ihre Worte sorgfältig wählen, da sie wissen, dass man ihren Nachrichtenverkehr überwacht. Man ist überaus gastfreundlich zu ihnen, und im Moment werden Vorbereitungen für eine offizielle Begrüßung getroffen, die am Abend unserer Ankunft in der Konföderation stattfinden soll.«


  »Haben wir Details, wer alles zu dieser Begrüßung erscheinen soll?«


  »Das ändert sich fortwährend, wie es bei solchen Zeremonien für gewöhnlich der Fall ist. Man hat uns mitgeteilt, dass der Präsident der Konföderation beschlossen hat, uns persönlich während der Eröffnung willkommen zu heißen. Man hat uns versichert, dass das ungewöhnlich und eine große Ehre ist.«


  »Darauf wette ich.«


  Kathryn Janeway hatte die letzten Monate damit verbracht, sich auf alles vorzubereiten, was die Zukunft für sie bereithalten könnte. Dass sie nun den Befehl über die Flotte hatte, stellte eine positive Entwicklung dar; mehr, als sie bei ihrer Rückkehr zur Erde zu hoffen gewagt hatte. Aber es war auch an der Zeit, sich mit einer der Pflichten eines Admirals zu befassen, mit der sie schon immer auf Kriegsfuß gestanden hatte: Diplomatie. Der Rang brachte so manche Annehmlichkeit mit sich, aber sie waren flüchtig und manchmal nur das Vorspiel zu Konflikten, die gewaltig an ihren Nerven zehrten.


  In gewisser Weise war es genauso, als würde man sich auf eine Schlacht vorbereiten. Aber in diesem Fall wurden keine Energiewaffen benutzt, sondern Worte und Gesten, und beides konnte so tödlich wie ein Phaser sein.


  Ein Augenblick, eine Stunde, ein Tag nach dem anderen, ermahnte sie sich und war sich mit einem Mal bewusst, wie sehr sie mit Chakotay sprechen wollte. Ihr Wiedersehen hatte nicht im Geringsten so geendet, wie sie sich das gewünscht hatte. Sie wusste, dass sie ihn ebenso enttäuscht hatte wie er sie. Das änderte aber nichts an der Tatsache, dass sie das hinter sich lassen mussten, wenn sie wollten, dass das hier funktionierte; dass das zwischen ihnen funktionierte.


  Jetzt stand mehr auf dem Spiel als die Zukunft ihrer Flotte.


  EPILOG


  U.S.S. DEMETER


  »… in etwas über einer Woche ist die Sternenflotte, und damit gewissermaßen auch die Föderation, bei diesen Leuten zu so etwas wie Prominenten geworden. Ich weiß nicht, was ihnen wichtiger ist: Eine Allianz mit uns oder die Bestätigung, dass ihre Errungenschaften die der Föderation in den Schatten stellen. Aber sie werden eine ziemliche Portion Demut lernen, sobald unsere diplomatische Delegation ernsthaft mit ihrer Arbeit beginnt. Und ich kann es wirklich kaum erwarten, mit anzusehen, wie unsere Diplomaten mit einigen ihrer bizarreren Gepflogenheiten umgehen werden.« Counselor Cambridge lehnte sich zurück, streckte die Arme über den Kopf und überlegte, seinen Bericht hiermit abzuschließen, stattdessen fuhr er fort: »Sie sind uns nicht so ähnlich, wie wir es uns vielleicht wünschen würden. Ich glaube, dass in diesem Fall der Apfel nicht so weit vom Baum ihrer Vorfahren gefallen ist, wie wir gehofft haben. Die uralten Wellenformen, die uns gewarnt haben, hatten dazu allen Grund. Sie mögen Macht; aber für sie ist Macht nicht Mittel zum Zweck, sondern der Zweck. Ich befürchte …«


  Eine Meldung vom Schiffscomputer unterbrach seine Arbeit.


  »Nachricht für Counselor Cambridge.«


  »Von wem?«


  »Missionsspezialistin Seven of Nine.«


  »Computer, Logbucheintrag unterbrechen und eintreffende Nachricht abspielen«, befahl Cambridge lächelnd.


  In dem Augenblick, als er ihr Gesicht sah, gefror ihm das Blut in den Adern.


  »Ich wollte dich über meine Entscheidung nicht auf diese Weise informieren, aber mir blieb keine Alternative.«


  »Computer, Nachricht anhalten.«


  Der Counselor brauchte einen Moment, sich zu beruhigen, dann setzte er die Nachricht fort.


  »Die Voyager hat sich mit der Vesta und der Galen getroffen. Admiral Janeway ist zurück und hat nun offiziell den Befehl über die Flotte. Sie hat mich darüber informiert, dass Axum von einer entlegenen Sternenbasis im Beta-Quadranten geborgen wurde. Die Medizinische Abteilung der Sternenflotte hat darum gebeten, dass ich sofort in den Alpha-Quadranten zurückkehre, und ich habe beschlossen, dieser Bitte nachzukommen.«


  »Natürlich hast du das, meine Liebe.«


  »Auf drei Föderationswelten ist eine neue Krankheit ausgebrochen: eine Seuche, von der die Medizinische Abteilung annimmt, dass sie durch Caeliar-Catome ausgelöst wird. Ich habe kurz mit dem Doktor gesprochen, der Axums Leben gerettet hat, indem er ihm eine kleine Menge meiner Catome verabreicht hat. Das erklärt sowohl meine Verbindung zu ihm als auch die verstörenden Ereignisse, die ich während dieser Verbindungen miterlebt habe.«


  »Erinnere mich daran, dass ich dem Doktor danke, sobald ich ihn das nächste Mal sehe«, zischte Cambridge durch zusammengebissene Zähne.


  »Ich bin davon überzeugt, dass ich bei der Untersuchung der Seuche helfen kann. Ebenso bin ich davon überzeugt, dass es von größter Wichtigkeit ist, dass ich Axum sehe. Es sollte dich trösten, dass mich Doktor Sharak und Commander Paris zur Erde begleiten werden.«


  »Wird ja immer schlimmer.«


  »Wäre es möglich gewesen, hätte ich darum gebeten, dass du mich ebenfalls begleitest. Das war es jedoch nicht. Und diese Bitte wäre eigennützig gewesen. Captain Chakotay braucht dich. Zwischen uns hat sich nichts geändert, und das wird es auch nicht. Ich kehre so bald wie möglich zur Flotte zurück. Bis dahin …«


  »Computer, Abspielen der Nachricht beenden«, befahl Cambridge abrupt. Er musste den Rest nicht hören. Was auch immer Seven zu sagen hatte, was auch immer sie ernsthaft glauben mochte, war ohne Belang.


  Er kannte die Wahrheit.


  MEDIZINISCHE ABTEILUNG DER STERNENFLOTTE GEHEIME OPERATIONSEINRICHTUNG


  »Bericht, Ensign.«


  »Seven of Nine ist auf dem Weg, Commander.«


  »Hervorragend.«


  »Der leitende medizinische Offizier der Voyager begleitet sie.«


  »Das sollte kein Problem darstellen. Werden die Modifikationen an den Kammern beendet sein, bevor sie eintrifft?«


  »Ja, Sir.«


  »Und die Expedition?«


  »Sie sollen um null fünfhundert Uhr morgen früh starten.«


  »Danke, Ensign. Wegtreten.«


  Der junge Wissenschaftsoffizier neigte den Kopf, bevor er zackig auf dem Absatz kehrtmachte.


  Der Commander konzentrierte sich wieder auf seine letzten Testergebnisse. Sie waren gelinde gesagt frustrierend. Obwohl er nun in der Lage war, bei seinem Patienten catomische Moleküle ausfindig zu machen und zu extrahieren, ließen sie sich nicht von ihm programmieren.


  Er war überzeugt, dass eine größere Bandbreite von Mustern das ändern würde.


  Das musste es.


  Milliarden von Föderationsbürgern verließen sich auf ihn, waren von ihm abhängig. Diejenigen, die die Aufgabe hatten, sie zu beschützen, hatten versagt.


  Er würde das nicht tun.


  Das Abenteuer wird fortgesetzt in


  STAR TREK – VOYAGER


  »Taten der Reue«


  DANKSAGUNGEN


  Mit diesem Buch möchte ich von ganzem Herzen meinen Lesern danken. Ich habe mein Möglichstes getan, einen neuen Pfad für die Besatzung des Raumschiffs Voyager und die sie begleitende Flotte zu ebnen. Aber dem Enthusiasmus, mit dem diese Geschichte aufgenommen wird, muss mit ihrer Fortsetzung Rechnung getragen werden. Ich danke jedem einzelnen von Ihnen.


  Besonderer Dank gebührt dieses Mal Mark Rademaker. Ich bin von seinem Entwurf der Demeter ganz hingerissen. Er hilft mir, nicht zu straucheln, wenn es um alle möglichen technischen Belange geht, und alle Fehler, die in diesem Buch vorkommen, sind alleine meine Schuld, nicht seine. Ebenso danke ich meinen Mitautoren, die alle meine Fragen so schnell beantworten: Heather Jarman, David Mack, Chris Bennett, David R. George III, Mike Martin und Dayton Ward. David Georges Zuspruch, während ich die neue Richtung ausgearbeitet habe, war besonders inspirierend.


  Und ganz besonderer Dank an Malcolm für das Zitat.


  Meine Redakteure sind wie immer ein Segen und ihr fortgesetztes Vertrauen in mich ein Geschenk.


  Meine Agentin, Maura, ist einfach die Beste.


  Meine Familie und Freunde unterstützen mich, und ihre Geduld kennt keine Grenzen. Meine Mutter Patricia, meine Brüder Matt und Paul und meine anderen Mütter Vivian und Ollie scheinen nie so überrascht wie ich, wenn ich erfahre, dass ich noch einen STAR TREK-Roman schreiben darf. Lynnes Unterstützung ist ein Pfeiler in jedem Bereich meines Lebens. Candy, Sam, Jen, Tina, Julie, Stephanie und ihre unglaublichen Kinder, die Teil meiner Welt sind, inspirieren mich jeden Tag aufs Neue.


  Maggie ist meine zweite Patentochter und zu einer so erstaunlich mitfühlenden, starken und schönen jungen Frau herangewachsen. Dieses Buch ist ihr mit all meiner Liebe gewidmet.


  Anorah, es gibt einfach keine Worte, das zu beschreiben, was du mir gegeben hast. Das anhaltende Licht und die leidenschaftliche Freude, die du mir bereitet hast. Dich überhaupt zu kennen, ist eine Ehre. Von dir so absolut geliebt zu werden, stellt einen unermesslichen Reichtum dar.


  David, mein Herz, deine Opfer werden nie vergessen werden, und deine Unterstützung ermöglicht uns erst unser Leben. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, wer ich ohne dich wäre.


  Danke, ihr alle.
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  Star Trek - Prometheus 1: Feuer gegen Feuer


  


  Humberg, Christian


  9783864258930


  480 Seiten


  Die fantastische Trilogie zum Jubiläum!

  Erstmals in der 50-jährigen Geschichte der großen Science-Fiction-Kultsaga erscheinen von deutschen Autoren verfasste Romane.

  

  Nahe der Grenze zum Klingonischen Reich ereignen sich mehrere brutale Terroranschläge, die Tausende von Toten fordern. Wer steckt hinter den Angriffen? Sind es Fanatiker aus dem fremdartigen Volk der Renao, das im benachbarten Lembatta-Cluster siedelt? Oder hat der zwielichtige Typhon-Pakt seine Finger im Spiel? Die Sternenflotte entsendet die U.S.S. Prometheus, ihr kampfstärkstes Schiff, in die Grenzregion, um das Rätsel zu lösen, bevor der nächste Krieg in der Galaxis ausbricht.
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  Castle 8: High Heat - Unter Feuer


  


  Castle, Richard


  9783959812597


  450 Seiten


  Eine New Yorker Gruppe, die dem Islamischen Staat Treue geschworen hat, enthauptet einen Journalisten im ISIS-Stil. Der Mord wird für Captain Nikki Heat vom NYPD zu mehr als nur einem weiteren Fall, als die Täter ihr nächstes Ziel ankündigen: ihren Ehemann, den Zeitschriftenautor Jameson Rook. Unterdessen konnte Heat einen flüchtigen Blick auf eine Person erhaschen, von der sie schwört, dass es sich bei ihr um ihre Mutter handelt ... eine Frau, die seit fast zwanzig Jahren tot ist.
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  Revival 3: Ein ferner Ort


  


  Seeley, Tim


  9783864259364


  144 Seiten


  Psst … hört ihr das auch?

  

  Für einen Tag sind im ländlichen Wisconsin Tote zum Leben erwacht. Jetzt bemühen sich die Lebenden und die kürzlich Wiedergekehrten, eine gewisse Normalität aufrecht zu erhalten inmitten politischer und religiöser Konflikte. Officer Dana Cypress ist auf der Spur eines Mannes, der vielleicht ihre Schwester Em umgebracht hat, während Em selbst eine Suche durch verschneite Wälder antritt, um die seltsam leuchtende Gestalt zu finden, die ein Kind heimsucht.

  

  Gemeinsam mit Comiczeichner Mike Norton ist HACK/SLASH-Erfinder Tim Seeley erneut eine Comicstory mit der perfekten Mischung aus klassischen Genreelementen und intelligentem Suspense gelungen. Der zweite Sammelband enthält die US-Hefte 12-17 seiner neuen Kultserie.
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  The Red 1: Morgengrauen


  


  Nagata, Linda


  9783959812559


  520 Seiten


  In einem ländlichen Gebiet der afrikanischen Sahelzone befehligt Lieutenant James Shelley eine hochtechnisierte Einheit von Soldaten. Jede Nacht jagen sie während grauenvoller Patrouillen Aufständische und befolgen dabei drei simple Ziele: Beschützt Zivilisten, tötet den Feind und bleibt am Leben. Denn in einem von der Verteidigungsindustrie inszenierten, profitorientierten Krieg gibt es keinen Grund, aus dem man sterben sollte. Shelley nutzt sämtliche ihm zur Verfügung stehenden Hightech-Hilfsmittel, um seine Soldaten am Leben zu halten – aber seine beste Waffe ist sein untrügerisches Gespür, wenn Gefahr droht ... als stünde ihm Gott bei, um ihm warnend ins Ohr zu flüstern.
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  Revival 4: Flucht nach Wisconsin


  


  Seeley, Tim


  9783864259371


  164 Seiten


  Das Auftauchen eines Erweckten in New York City ruft das FBI auf den Plan und Officer Dana Cypress wird auf Grund ihrer Erfahrung in der Sondereinheit dorthin berufen, um der Sache auf den Grund zu gehen. Tatsächlich trifft sie einen alten Bekannten wieder, der ein Schlupfloch aus der Quarantänezone heraus gefunden hat. Währenddessen begegnet Em „Road Rash", einem anderen Erweckten, der ihr eine völlig neue Art nahebringt, das Erweckten-Dasein zu genießen. Und Sheriff Wayne Cypress muss sich mit Edmund Holt herumschlagen, der nicht nur seinen Enkel in Gefahr bringt, sondern auch noch immer aufrührerischer wird.

  

  Der neueste Sammelband enthält die US-Hefte 18-23 der Kultserie von HACK/SLASH-Erfinder Tim Seeley und dem Eisner-Award-Gewinner Mike Norton und das Crossover CHEW/REVIVAL 1.
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